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Erstes Kapitel»

Zustand des Papstthmns. — Sündenleben zu Avignon. — Versuch der Kardinäle,
die Einherrschaft des Papstes aufzulösen.— Innocenz VI. läßt den Kirchenstaat
wiedererobern. — Cola di Rienzis Wicdererscheinung und Ermordung in Rom. —
Petrarcha fordert Karl den IV. zur Wiederherstellungdeö römischen Reichs auf. —
Karls Thätigkeit für Böhmen und Schlesien. — Karls Antwort an Petrarcha. —

Sem Reichszug gegen die Schweitzer»

AAie tscf Ludwig von Vaiern die Krone des vierzigjährigen Abwesenheit der Papste ein Raub

weltlichen Reichs durch die Mutlosigkeit seiner der römischen Großen und einer Anzahl kühner

letzten Mhre herabgewürdigt und in wie schwach- Häuptlinge geworden, die sich der Städte der

voller Weise Karl von Luxemburg dieselbe ans Romagna bemächtigt hatten, und ihrem geistli-

dcn Händen Clemens des VI. überkommen hatte, chen Oberlehnsherrn weit geringer» Gehorsam

doch befand sich der Papst, der als eigentlicher zollten, als die Fürsten und Herren in Deutsch-

Beherrscher der Christenheit und wahrer .Inhaber land dem, den sie ihren König nannten. Noch

des römischen Reichs aus dem Stuhle zu Aoig- mehr aber schien die Grundlage der geistlichen

neu saß, trotz des scheinbaren durch den Sieg Meinungsherrschast dadurch wankend werden zu

über das Kaistrthum gewonnenen Glanzes in ei- müssen, daß der päpstliche Hof selbst zu Avignon

nec noch weit bedeuklichsrn Lage. Das Erbgut nicht bloS in einer höchst schimpflichen Abhängig-

dcS heiligen Stuhls, die von Jnnocenz III. und kcit von den Winken des französischen Königs

seinen Nachfolgern gegründete Herrschaft über gehalten ward, sondern in dieser freiwilligen

Uom und den Kirchenstaat war während der Verbannung einen Charakcr angenommen hatte,

A



2

welchem der Gehorsam und die Ehrfurcht der gleichen ihre Mutter Hoffahrt, und ihreSchwe-
Nationen nicht zngcthan bleiben konnten. Die stern Habsucht und Schwelgcrci nebst den übri-
mönchische Strenge Gregors des Siebenten und gen Sünden ihnen für die Förderung ihres
Jnnoccnz des Dritten war langst aus dem Pal- Wohlscyns dankten. ?>cr pricsterliche Hof
laste der Kirche verschwunden, und der Ober- fand den entlegenen Erdwinkcl für dieses un-
priester der Christenheit sammt seinen Gehülfen, kirchliche Leben so bequem, daß Clemens VI. im
den Kardinälen, wetteiferte zu Avignon durch Jahr 1348 die Geldverlegenheit der Königin
eine üppige, schwelgerische Lebensweise mit den Johanna von Neapel, die als Grasin von der
verderbtesten Höfen weltlicher Fürsten. Cle- Provence Besitzerin von Avignon war, benutzte,
mens VI., sagt der Geschichtschrciber Matthäus Stadt und Gebiet seines Wohnorts um achtzig-
Willani, war ein sehr rittermäßigcr, aber we- tausend Goldgüldcu zu kaufen. Kar! der Vierte,
nig andachtiger Mann, der schon als Crzbischof als König von Arelat eigentlicher Obcrlehnshcrr
es in Lisbeshändeln den jungen Baronen zuvor- der Provence, gab seine Einwilligung, daß die
that, und als Papst nicht seltener Weiber als Papste diese Stadt künftig als ein ganz freies
Prälaten in feinem Zimmer sah. Seine mei- Eigcnthum besitzen, und Niemanden dafür Hül¬
sten Gnadenbezeigungen spendete er zu Gunsten digung oder Steuer leisten sollten. """) So
einer Gräsin Turenne; auch ließ er sich durch konnte man erwarten, daß das Obcrpn'esterthum
Frauenzimmer bedienen, und nicht selten bcherr- in diesem Garten der Wollust allmählig in Ge¬
sehen. Das Sündenleben zu Avignon war machlichkeit und Wollust oahin sterben werde,
so groß, daß einst ein frommer Karmelitcrmönch Zwar Clemens VI. selbst sähe demohngeachtct
dem Papst und den Kardinalen bei einer feierli- Erfolge, die den Einsichtigstenüber den wanken¬
chen Messe eine Strafpredigt hielt, die alle in den Zustand der geistlichen Herrlichkeit tauschen
Scbrecken setzte, ihm aber den Verlust seines mußten. Die noch Ueberlcbenden jener kühnen
Prcdigtamts zuzog. Ein andermal fand man Minon'tcn, welche einst zw Gunsten Ludwigs
an den Pforten des papstlichen Pallastes eine von Baicrn mit ihrer Feder die Trundfestc des
Schrift ang.schlagen, gegeben im Mittelpunkt päpstlichen Stuhls erbeben gemacht hatten, auch
der Hölle, in Gegenwart des gesammten tcusii- der kräftige Wilhelm Occam, baten nach den,
schcn Hccrcs, worin Lcvialhan,, der Fürst der Tode ihres freilich sehr unzuverläßigen Beschüz
Finstennß, seinen Statthalter, den Papst, und tzcrs um Gnade, und erhielten Lossprechungs-
die Kardinäle, seine Diener, begrüßte, als bullen gegen feierliche Entsagung der seit drci-
durch deren Hülst er Christum überwinde, des- ßig Jahren von ihnen verkündigten Lehren, ff).

IVlsrteo Villau! Istoris. lillr. III. c. 45,
*5) Hlvertus /rrgeutiu. x. iz6.

555) lloäcx 7ur, deut. torn. I. n. gz. x. 200. Raxnslllus all SN. ZZ4L r>, ,1,
D Hs^uslllss all au, ZZ4Z u. si. »Z49 n. is.



Nicht minder gewährte im Jahre 1350 das

zweite große Jubelfest, welches Clemens VI.

feiern ließ, nachdem er es den Verboten des

Stifters zum Trotz auf Bitten der Römer und

zum Besten seiner Schatzkammer von hundert

Jahren auf fünfzig herabgesetzt hatte, durch die

unermeßliche Anzahl von Wallfahrern, die es

nach Rom führte, nicht nur eine reiche Geld-

erndte, sondern auch den Trost, daß der Glaube

an die Allgewalt der Papstgewalt in den Gemü-

thern deS größten Haufens immer noch fortdau¬

ere. Dennoch nagte an diesem Glück die tiefe,

innere Vcrdcrbniß, und der Eigennutz und die

Selbstsucht der Kardinäle selbst strebte den Un¬

tergang oder die Auflösung des hierarchischen

Kirchcnrcgimcnts dadurch zu beschleunigen, daß

sie, wie die deutschen Fürsten dem Oberhaupts

des Reichs gcthan hatten, so dem Oberhaupte

der Kirche Fesseln anlegten, welche die bisherige

Monarchie des PapstthumS in eine Aristokra¬

tie der Kirchenfürstcn verwandeln mnßte. Als

nehmlich Clemens VI. am 6tcn Deccmber 1A.52

gestorben war, setzten die Kardinale vor der Er-

wahlung des neuen Papstes eine Anzahl Punkte

auf, welche derselbe vor seiner Krönung beschwo¬

ren sollte. Darin bestimmten sie, daß er wah¬

rend seiner Regierung keine neuen Kardinale,,

als mit Einwilligung des ganzen Kollegiums er¬

nennen, daß er nicht eher, als bis ihre Zahl auf

zwanzig herabgesunken sepn würde, neue Mit¬

glieder aufnehmen, sie aber nicht über zwanzig

vermehren, daß er nie ohne ihren Rath handeln,

am wenigsten aber ohne ihre einstimmige Bewil¬

ligung semals einen Kardinal absetzen oder ge¬

fangen nehmen, endlich, daß er dem Collegio

die volle Halste aller Einkünfte der römischen

Kirchs überlassen solle. Zum Glück war der

neue Papst, Jnnoccnz VI., entschlossen genug,

die verderblichen Folgen, welche diese Beschrän¬

kungen für den Bestand der Kirchenmacht entwi¬

ckeln mußten, durch einen Gewaltsstrcich zu he¬

ben. Ohngcachtct er mit den übrigen die Auf-

rechterhaltnng dieser Punkte beschworen hatte,

erklärte er dieselben doch einige Monate nach sci>

ner Thronbesteigung für nichtig, weil er einge¬

sehen habe, daß die Kardinale dadurch die Ver¬

ordnungen Gregors des Zehnten und Clemens

des Fünften übertreten hatten, und weil diese

Gesetze mit der Machtvollkommenheit stritten,

welche durch den Mund Gottes dem römischen

Papste allein, dem Nachfolger Pctri und dem

Statthalter Christi, erthcilt sey. *) Durch diese

cntschlvßne Maaßregcl wurde der Uebcrgaug des

geistlichen Kaiserthums in eine dem weltlichen

Kaiscrthum ahnliche Schattcnherrschaft noch eben

zu rechter Zeit unterbrochen, und das monarchi¬

sche Element vor den Bestrebungen der Aristo¬

kratie gerettet, deren Erfolg ohnfehlbar mit der

Zeit eine Veränderung der ganzen kirchlichen

Reaierungsform herbeigeführt haben, und un¬

vergleichbar nachtheiliger für das ganze Papst¬

thum als jedes der nachfolgenden Ereignisse ge--

worden scyn würde. **)

In dieser gefährlichen Lage war es das

größte Glück des römischen Stuhls, daß einer¬

seits der König von Frankreich durch den fort-

nU »n. izzz n. 2y.
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dauernden Krieg mit England außer Stand ge¬
setzt ward, seine bis dahin geübte Oberherrschast
ferner geltend zu machen, und daß andrer Seits
derjenige, der den nächsten Beruf hatte, die
-Verbannung und Entfremdung des Papstes von
Ron: und Italien zur Wiederherstellung der
Rechte des Reichs zu benutzen, der römische Kö¬
nig Karl IV., von ganz entgegengesetzten Staats¬
absichten durchdrungen, und weder aufgelegt
war, einen Gedanken dieser Art zu fassen, noch
geeignet, ihn zur Ausführung zu bringen. So
ward es, während der römische König in
Teutschland mir Vergrößerung seines Hausguts
und Erweiterung der Grenzen Böhmens beschäf¬
tigt war, dem. Papste in seinem Verbaunungs-
orte möglich, im August r zgZ ein kleines Sold-
Heer unter Anführung des Kardinals Aegidius
Albnnvz, eines Abkömmlings der königlichen
Häuser Leon und Arragon, nach Italien zu
schicken, um die Unterwerfung Roms und des
Kirchenstaats im Weg? der Güte oder Gewalt zu
bewerkstelligen. Der schwierigste Thcil dieses
Auftrags war die Gewinnung und Behauptung
der partheisüchtigcn, von einem stolzen Adel und
einem trotzigen Pöbel bewohnten Hauptstadt, die
seit Cola di Nisnzis Entfernung der Schauplatz
unaufhörlicher Kämpfe zwischen-Adel und Volk
gewesen war, und nach dem abermaligen Siege
des letztern jetzt wiederum von einem Vslks-
haupte, Franz Karoncelli, regiert ward, der
sich nach Colas Beispiel Tribun nannte, und
den Adel nicht minder als sein Vorgänger unter
einer schweren Zuchtruthe hielt. Zum Umsturz
dieser neuen Volksherrschaft hatte der päpstliche

Hos ein seltsames Werkzeug erkohren. Eben je¬
ner Cola, den wir als Schwärmer undFrciheits-
Helden haben kennen lernen, befand sich jetzt im
Lager des Legaten, mit der Bestimmung, seine
vormalige Macht über die Eemüther des Volks
zu dessen Unterwerfung unter das päpstliche Re¬
giment zu verwenden. Cola hatte sich nach sei¬
ner ersten schimpflichen Entfernung von Rom zu
dem Könige Ludwig von Ungarn, und als dieser
Italien verließ, zu Karl dem Vierten nach Prag
begeben, in der Hoffnung, diesen Fürsten für
einen Nömcrzug zu begeistern. Er ließ sich bei
ihm als ein wälschen Kaufmann melden, der
ihm wichtige Handelsangelegcnheiten vorzutra¬
gen habe, und begrüßte ihn dann mit der selt¬
samen Anrede, ein Einsiedler von Montmajella
habe ihm den Auftrag gegeben, ihm anzukündi¬
gen, daß Gott der Vater und der Sohn zwar
die Welt bis jetzo regiert, nunmehr aber die
Herrschaft dem heiligen Geiste übergeben hätten.
Karl fragte sogleich, ob er nicht der Tribun von
Rom. sey? und redete mit ihm in scherzhafter
Weise, übergab ihn aber nachher dem Erzbischof
Arnest von Prag, der ihn mehrere Jahre zu
Raudnitz im Gesängniß hielt, und ließ ihn end¬
lich auf Verlangen des Papstes nach Avignon
ausliefern. *) Der eben damals erfolgte Tod
Clemens VI. rettete ihn von der ihm zugedachten
Hinrichtung, und Jnnocenz VI. achtet- ihn so¬
gar für tauglich, durch seine Beredsamkeit und
ehemalige VolkSgunst dem Unternehmen zu die¬
nen, mit dessen Ausführung er den Kardinal-
Legaten Albornoz beauftragt hatte. In dcrThat
vergaß der römische Pöbel bei Colas Anblicke

P PchclS Kaxl IV. Kh. !. S. 29>



der letzten Thorhciten desselben, und indem er
nur des Glanzes, welcher die ersten Tage des
guten Zustandes ausgezeichnet hatte, gedachte,
empfing und begrüßte er seinen ehemaligen Lieb¬
ling mit Begeisterungvon Neuem als seinen
Tribun und Befreier. Baroncelli wurde erschla¬
gen, und wahrend der Legat die Tyrannendes
Kirchenstaats bekriegte, regierte Cola, den Jn-
nocenz zum Senator ernannt und' dessen Ritter¬
würde er anerkannt hatte, die Hauptstadt unter
der doppelten Nollmacht des Volks und des Pap¬
stes. Dieses Verhältnißwar indeß noch schwie¬
riger als seine frühere Nolle durchzuführen,
weil es ihm größere Rücksichten auflegte, und
nahm einen noch unglücklichem Ausgang. Als
der Pöbel sich nach kurzer Frist in seiner thörich-
ten Hoffnung auf eine, aus den Händen des
Tribuns zu empfangende vollkommne Glückselig¬
keit abermals getauscht sah, stürmte er am Ztsn
Oktober 1Z54 in wildem Tumulte nach Colas
Pallaste, schleppte den Tribun, der sich vergeb¬
lich durch die Flucht zu retten suchte, vor die
Treppe des Capitvls, und tödtcte ihn daselbst,
ohne seiner Vcrthcidigung Raum zu geben, mit
den Waffen der Volkswuth. So bezeigten
sich die Römer noch immer als die alten in
Frechheit, Unbeständigkeit und Grausamkeit.
Die Waffen des Legaten aber hatten untcrdcß
den glücklichsten Fortgang, und entrissen in die¬
sem und den nächstfolgendenJahren das ganze
Erbe des heiligen PetruS, das Herzogthum Spo-
leto, die Mark Ankona und einen großen Theil

der Romagna den Anmaßern, bis sich in dasselbe
gctheilt hatten.

Eine gelegnere Zeit, das weltliche Kaiser¬
thum in Rom und Italien herzustellen, konnte
es schwerlich geben, als die, wo das Papstthum
im tiefsten Verfall seines geistlichen Ansehens
mit den höchst geringen weltlichen Streitkräften,
die ihm zu Gebote standen, Großes auszurichten
und sein zertrümmertesErbgut wieder in Besitz
zu nehmen vermochte. Unterstützt wurde es hie-
bci durch keinerlei Thcilnahmeoder Zuneigung
des Volks, welchem der geistliche Herrscher,der
nach seinem Namen sich nannte, nie große Ehr¬
furcht eingeflößt hatte, und welchem er jetzt
durch seine lange Abwesenheit ganz fremd, oder,
weil es dieser Roms Verfall zuschrieb,verhaßt
geworden war. Einem Kaiser hingegen waren
bei der begeisterten Stimmung, welche damals
in Italien für die Wiederherstellung des alten
Nationalglanzcsherrschte, und bei der schwär¬
merischen, durch die eifrige Lesung der alten
Schriftsteller angeregten Sehnsucht nach Erneu¬
erung der altrömischenHerrlichkeit, welche die
besten Köpfe entzündet hatte, große Mittel zu
Diensten gewesen. Als Wortführer dieser Volks-
stimmung schrieb um diese Zeit Petrarcha, der
damals als Gelehrter und Dichter eines in neu¬
ern Zeiten noch unerhörten Ruhms und Anse¬
hens an den Hosen der Großen und in der Mei¬
nung der Völker genoß, an Karln einen höchst
merkwürdigen Brief, in welchem sich der Un¬
wille über die lange Verzögerung des Untcrneh-

kU-ainmeMi cti Leorta Uoinima. Ullr. III. p. «4?. ZeilNt'so Vttlsni Ulli'. IV. c. w. ksvn.'llllus -AI,
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mcnS mit der Hoffnung gemischt zeigt, der En¬
kel des ritterlichen Kaisers Heinrich VIl. und
des kriegslustigen Königs Johann werde doch
noch die Plane verwirklichen wollen und können,
mit denen der Plebejer Cola di Rienzi durch
Mißgeschick und Mutlosigkeit Schiffbruch gelit¬
ten hatte, doch noch endlich das ruhmwürdige
Ziel ins AuHs fassen, als ein zweiter Augustus
und Karl der Große Rom zum Mittelpunkt ei¬
ner erneuertenWeltherrschaftzu machen. *)
„Mein Brief, erhabener Cäsar, schreibt er, er¬
zittert vor der Gefahr, welcher er entgegen
geht, eingedenk von wem er kommt und an wen
er gerichtet ist: denn im Dunkel gebohren wird
er von dem Glänze deines Namens geblendet.
Aber weil die Liebe der Furcht weicht, gelangt
er ans Licht, und soll dich wenigstens mit mei¬
ner Treue bekannt machen. Lies ihn, ich bitte
dich! Du darfst nicht fürchten, Schmeicheleien,
die Pest der Könige, darin zu finden, wohl aber
mache dich auf Klagen gefaßt. Warum hast du
unser, und wenn ich es sagen darf, deiner selbst
vergessen? Was ist aus deiner Sorge für Ita¬
lien geworden? Wir dachten, du wärest uns
vom Himmel als ein Befreier und Wicderhcr-
stcller gesendet, und jetzt weichst du aus, und
verbringst, da es der Theten bedarf, in langen
Berathschlagungen die kostbare Zeit! Weißt du
nicht, daß oft ein Augenblick der Wendepunkt
der größten Verhängnisse ist, und daß die Vor¬
bereitungen ganzer Jahrhunderte zuweilen ein
«inziger Tag zur Ausführung bringt? — Nicht
tine gewöhnliche oder mittelmäßige Arbeit steht

dir bevor. Das römische Reich, das durch so
viele Stürme bewegt worden, setzt jetzt die oft
getäuschte Hoffnung auf deine Tugend. Es
athmet auf unter dem Schatten deines Namens,
aber von der Hoffnung allein kann es sich nich?
nähren. Du fühlst, welch eine schwere Bürd¬
kindlicherSorgen du auf dich genommen: eile,
sie zum Ziele zu tragen! Laß dich nicht von der
Liebe zu deinem Vaterlan.de und von den Sor¬
gen für die Lander jcnscit der Alpen zurückhal¬
ten, und wenn du auf Deutschland blickst, denke
auch an Italien. Dort bist du gebohren,aber
dieses hat dich erzogen; dort bist du König, aber
hier bist du König und Kaiser zugleich, und mit
Erlaubniß der übrigen Völker und Länder scp es
gesagt, überall kannst du die Glieder, hier al¬
lein das Haupt des Reichs wiederfinden. —
Nie hat Italien sehnsuchtsvoller nach der An¬
kunft eines auswärtigen Fürsten geseufzt. Es
fürchtet dein Joch nicht wie das eines Fremden,
denn, (warum sollte ich Bedenken tragen, meine
Ucbcrzcugungauszusprechen?)durch eine beson¬
dere Gunst Gottes ist uns nach so vielen Jahr¬
hunderten in dir endlich ein cingebohrner Augu¬
stus wiedergegeben.Denn wie sehr Dcutschlano
dich sich zueignet, doch achtet sich Italien für
dein wahres Vaterland. Eile also, seine Wün¬
sche zu erfüllen, ehe es durch langes Warten er¬
kaltet. Eile den Frieden in Italien herzustellen;
es gicbt keine würdigere, keine größere Thatl
Siehe Rom zu deinen Füßen, wie es, eine blasse,
alte, entstellte Matrone mit zerstreutenHaaren
dich anredet: Ach, Cäsar, verachte mich nicht!

5) k-i-sncisci ketrarcligs lle pscillcsrill!» It.illk exllorratio sä lVl-ijestMe LscrosascUmir krurcipern Lk"
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Ich war einst sehr mächtig, ich habe vieles ge-
than, ich habe Gesetze gegeben, ich habe das
Jahr eingeteilt, ich habe die Knegszucht ge¬
lehrt, ich habe den Erdkreis in Kriegen und
Siegen durchwandert, und mit Schweiß und
Blut, mit Rath und Tlwt die Grundlagen des
Reiches befestigt. Nachdem ich aber alles unter
meinen Fußen gesehen, hat Unglück und Schlaff¬
heit daS Werk der Jahrhunderte zerstört, und
das bereitet, was ich nicht erzählen darf, weil
aller Augen es sehen. Du, der vom Schicksal zu
meinem Retter bestimmt ist, was zauderst du?
Nie war die Gelegenheit günstiger, und die Bei¬
spiele der Helden, die vor dir gelebt haben, soll¬
ten dich spornen. Alexander der Maccdonier
klopfte in deinem Alter schon an die Grenzpfor-
tcn Indiens, um Fremdes zu rauben; und du
siehst an, dein Italien in Besitz zu nehmen?
Scipio der Afrikaner war noch jünger als dn,
da er gegen Karthago zog, um die Gefahr von
mir abzuwehren. Du hast über kein Meer zu
schissen, keinen Hannibal zu bekämpfen; du
wirst keine Hindernisse antreffen, deine Gegen¬
wart allein wird dir den Weg bahnen. Welch
ein Feld des Ruhms eröffnet sich dir! Heinrich
der Siebente, dein erhabener Großvater, sieht
vom Himmel auf dich herab, beobachtet deine
Schritte, und zählt die Tage und Stunden.
Gelicbtcsicr Enkel, ruft er dir zu, so lange du
lebst, bin ich nicht ganz gestorben, und die Hoff¬
nung der Guten besieht noch. Siehe Rom in
Thronen! Tröste es dadurch, daß du den Plan
ausführst, dem mich ein früher, nicht mir, son¬

dern der Welt unglücklicher Tod entrückt hat.
Laß dich mein Beispiel lehren, daß der Sterbliche
eilen muß, ehe der Tod ihm zuvorkommt. Gehe
schnell, übersteige die Klausen der jauchzenden
Alpen, Rom ruft dich seinen Bräutigam, sei¬
nen Netter, Italien sehnt sich, deine Füße zu
küssen, die Rechtschaffnensind begierig, sich in
großen Schaaren unter deinen Fahnen zu sam¬
meln, die Verbrecher zittern! Eile, denn du
allein bist es, dem der Allmächtige den Ruhm,
meine unterbrochenen Rathschläge auszuführen,
aufbewahrt hat."

Der römischeKönig war, als diese Auffor¬
derungen an ihn ergingen, mit ganz andern
Dingen beschäftigt. Ihm lag nur das Wohl
seines ErblandeS Böhmen am Herzen, und all
seine Thätigkeit wurde von dieser einen Rück¬
sicht verschlungen. Bereits im Jahre iZ43
hatte er die Universität zu Prag nach dem Mu¬
ster der zu Paris, wo er selbst seine Studien
gemacht hatte, gestiftet, nachdem ihm die Be-
fugniß dazu von seinem ehemaligen Lehrer, dem
Papst Clemens Vl., in einer besonder!, Bulle
erthcilt worden war, *) ohne daß beide ahnten,
welche Erschütterungen von dieser Ansialt, der
ersten dieser Art, die in Deutschland gegründet
wurde, ausgehen sollten. In demselbenJahre
gründete er die Präger Neustadt nach einem von
ihm selbst entworfenen Plane, wie er schon
im Jahre 1Z41, als Breslau durch eine Feu¬
ersbrunst verzehrt worden war, auch für diese
Stadt den Entwurf der Wiedcrerbauung ge¬
macht, und die Erweiterung derselben gegen

*) YelzclS Karl IV. Th. I. S. soZ.
Ebcadaftllft S> ?.og.



Mittag angegebenhatte. In der Geschichte
dieser beiden Hauptstädte wird daher Karl als
der Vater des Vaterlands, als der größte Wohl¬
täter ihrer Bürger gepriesen. Eifrig auf die
Fortführung seiner Städtebaus, auf Anlegung
von Landstraßen und Brücken, Schiffbarmachung
von Strömen, Beförderung der städtischenGe¬
werbe und des Handels bedacht, gab er im
Jahre iZgo seinem Königreiche auf dem Grunde
der alten Verfassung ein neues Gesetzbuch, wel¬
ches dem Stande der Unsicherheit und Recht¬
losigkeit, der unter König Johann Statt gefun¬
den hatte, ein Ende machte, und die Landhcr-
ren, die bisher ganz in dem Verhältniß der
deutschen Großen gegen den König gewcscn wa¬
ren, in engere Grenzen der Ordnung und Ab¬
hängigkeit wies. **) Auf demselben Landtage,
auf welchem die böhmischenStände dieses Ge¬
setzbuch annahmen, gestanden sie auch Karls ge¬
summter Nachkommenschaftdas Recht der Erb¬
folge zu. In dieser Sorge für die Verwaltung
verlor er keinen Augenblick die Vergrößerung
seines Gebiets aus den Augen. Wir haben ge¬
sehen, wie schlau er sich bei der Vermählung mit
der pfälzischen Anna von seinem Schwiegerva¬
ter, dem Pfalzgrafen Rudolf, die Erbfolge in
der Oberpsalz hatte zusichern lassen; jetzt war
«s mehrere Jahre hindurch sein hauptsächliches
Streben, die übrigen witlelsbachschcn Fürsten
zur Genehmigung dieses Vertrags zu bewegen,
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und es gelang ihm dies durch Geld, anderwcite
Zusagen und Hülfsleistungen, deren besonders
die brandenburgschen Markgrafen Ludwig der
Römer und Otto bei der noch fortdauernden
WaldemarschenUnruhe sehr bedürftig waren.
Auch sein vormaliger Hauptgcgner, Herzog Lud¬
wig von Baicrn, der einst Markgraf von Bran¬
denburg gewesen war, stellte ihm die Versiche¬
rung aus, daß er den Uebergang der Obcrpfalz
an ihn, seine Gemahlin und Kinder nicht blos
genehmige, sondern auch selbst ihn bei deren Be¬
sitze verthcidigen und handhaben wolle, s) So
tief war Kaiser Ludwigs Ersigebohrner gesun¬
ken. Aber der Fall des Hauses Wittclsbach
sollte noch schmachvoller beurkundet werden. Die
Königin Anna starb 1Z52, und bald darauf
folgte ihr auch ihr Sohn Wcnzcslaus ins Grab.
Hicmit war selbst der Schein eines Anspruchs
aus die Oberpfalz erloschen; Karl aber wußte
den Psalzgrafen Rudolf durch die Geldsummen,
die er ihm vorgestreckt hatte, so fest zu hatten,
daß er ihm dennoch die Erbfolge auf den Fall
seines unbeerbten Abstcrbcns bestätigte. Die
jüngern Psalzgrafen, Ruprecht der Acltcrc und
Ruprecht der Jüngere, willigten ein, der letztere,
der seit 1Z48 im Gefängniß des Herzogs Ru¬
dolf von Sachsen zu Wittenberg saß, um gegen
eine Geldsumme, welche Karl zahlte, seine Frei¬
heit zu erhalten, ja in ihrer Geldnoth verkauf¬
ten sie ihm selbst noch verschiedeneihnen gehö-

>) Kloses Briefe über Breslau, L. Bd. Th. II. S. 407. Einige Jahre später, iZZi, erbaute er in Breslau das
Kloster und die Kirche St. Dorothea, dessen Gewölbe eines der kühnsten Bauwerke in dieser Stadt ist,

>") Pelzcl Th. I. S. zio u» f.
H5") LoUex derrnan. chiplowr. Th, I. S, IvLL n, riZ. ^

4) Pelz.l Äh. I. S. ZZ7.
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ri'ge Städte und Schlösser in der Oderpfalz, ehe

noch Karl durch den Tod des Psalzgrafen, der

im Jahre iZZZ erfolgte, zum Besitz dieses schö¬

nen, für Böhmen so wohl gelegenen Landes ge¬

langte. *) Zu Passau, wo Markgras Ludwig

poch vor wenigen Jahren geschworen hatte, daß

er den Luxemburger nimmermehr für einen rö¬

mischen König erkennen werde, genehmigte er

jetzt mit den übrigen Prinzen seines Hauses die

Bereinigung der schönsten Erbstücke von Witten¬

bach mit Böhmen. und dasselbe Glück im

Erwerb begleitete ihn noch auf anderen Wegen.

Anna war kaum in der Gruft, als ihm schon

eine noch einträglichere Wicdcrvcrmählung ge¬

lang. Anders, als die übrigen Fürsten Schle¬

siens, die sein Vater und er theilS durch List

theils durch Gewalt zur Unterwerfung unter böh¬

mische Lchnsherrlichkeit gebracht hatten, war

der machtige Bolko II. von Schweidnitz und

Jaucr, der den ganzen südwestlichen Strich

Schlesiens längs der böhmischen Grenze, den

schönsten, wenn nicht den fruchtbarsten Thcil

des Landes, inne hatte, den Einwirkungen der

luxemburgschcn Staatskunst eben so wie bewaff¬

neten Angriffen gleich unbesiegbar geblieben:

König Johann hatte sich begnügen müssen, das

Thor von Schweidnitz zu berühren, anstatt die

Stadt selbst zu bezwingen. Da begab sich's, daß

des Herzogs einziger Sohn, der wi>' er Bolko ge¬

nannt war, von einem Hofnarren durch ein Ziegel¬

stück, das ihm entfuhr, als er es im Scherz nach

dem Prinzen werfen wollte, erschlagen ward.*^)

Die Erbin des verwaiseten Herzogs war nun

seine Nichte Anna, Tochter seines verstorbenen

BrudcrS Heinrich von Jauer und Agnesens von

Oesterreich, und König Karl eilte, sich um ihre

Hand für seinen Erstgebvhrncn zu bewerben.

Jetzt, da dieser verblichen und er selbst verwitt-

wct war, begehrte er sie für sich selbst, und er¬

hielt sie im Jahre rzgZ mit dem Erbrecht aus

die Fürstenthümer Schweidnitz und Jauer, wel¬

ches dann eintreten sollte, wenn Herzog Bolko

ohne Erben abgegangen und dessen Gemahlin

Anna gestorben sepn würde, ss) eins Bedingung,

die den wirklichen Hcimfall der beiden Fürsten¬

thümer zwar bis zum Jahre izyi, wo Karl

schon todt war, und sein mit der schweidnitzischcn

Prinzessin erzeugter Sohn Wenzcslaus regierte,

hinausgeschoben, aber nicht verhindert hat. Die

Vermahlung geschah zu Ofen in Ungarn, wo die

vierzehnjährige Prinzessin bei ihrer Base, der

Königin Elisabct, erzogen ward, und Karl ge¬

wann bei dieser Gelegenheit noch durch einen

Vertrag mit dem Könige Ludwig von Ungarn

gegen Abtretung seiner Ansprüche auf die Für¬

stenthümer Ploczko und Masovicn die Städte

Kreutzburg und Bcuthen in Obcrschlesien. sich)

Unter so prosaischen Erwerbnissen oberpfäl-

zischer und obcrschlcsischcr Städtchen erschien

*) dolelzsr Nv Z.exiic> Lollemins iom. I. Hzpenll. 87. tom. II. p. 2ZZ,
") JmJuilZgZ.

*") So erzählt dcr Gröbstem in der Todtenkapelle zu Grüssau, wo die schweidnitzlschen Fürsten begraben likgÄn

st) Sommc! sberg win, >. p. LSz,
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dem römischen Könige das ihm von Petrarcha
zugcmuthetc Abentheuerder Wiederherstellung
des römischen Kaiscrthums als ein gar Instiger
Traum. Da indeß der dichterische Redner fort¬
fuhr, ihn mit Einladungenzu bestürmen, fand
er sich bewogen, ihm einmal die Kehrseite der
römischen Herrlichkeit vorzuhalten, und er that
dies auf eine ganz freundlicheund würdige
Weife, wie sie dem verstandigen Karl und dem
berühmten und wohlmeinenden Petrarcha gleich
wohlanständig war. „Aus deiner lorbeergckrön-
tcn Zuschrift, schreibt er an ihn, leuchtet allent¬
halben vortreffliche Tugend und Vaterlandsliebe
hervor. Du ermahnst uns darin, daS Steuer¬
ruder des wankendenReichs zu ergreifen, und
malest uns zu diesem Ende Rom als in den letz¬
ten Zügen liegend, Italien im Schiffbruch,die
Welt als im Hinsterben begriffen. Wahrlich,
mein Freund, die Aufgabe,welche du uns stellst,
ist zwar sehr ehrenvoll; aber seitdem die alte
Gefahrtin des Reichs, die Freiheit, sich'getrennt,
und statt derselben die Knechtschaft LatiumS
Gattin geworden, seitdem die Gerechtigkeit im
Buhlhauseder Habsucht geschändet, der Friede
und die Tugend aus den Gsmüthcrn entwichen
ist, seitdem ist auch die gewaltige Maschine zu
Grunde gegangen, und es ist schwerer,ein also
versunkenesSchiff aus dem Abgrunde heraufzu¬
holen, als ein blos beschädigtes wieder auszu¬
bessern. Hierzu kommt noch, daß die ehemals
so reiche römische Republik, welche sonst mit ih¬
ren Schätzen Kaiser und Könige aushielt, jetzt
so bettelarmist, daß sie sich selbst kaum zu er¬
halten vermag. Die alten Zeiten, von welchen
du redest, kannten die üblen Umstände der ge¬
genwärtigen nicht. Wer war damals mächtiger

als Cäsar? Wer einsichtiger als Augustns?
Was war gewichtiger als die Schlüsse des Sc
nats? Was war reifer als seine Verhandlun¬
gen? Was war tüchtiger als Italiens Jugend?
Jetzt hingegen muß man nur wünschen,daß die,
welche sonst den Kaisern weise Rathschlage mit-
theiltcn, schwiegen, oder wenigstens aufhörten,
sie zu verunglimpfen. Es kann dir nicht unbe¬
kannt scvn, daß damals Latinm und die benach¬
barten Könige immer bereit waren, den Kaisern
Hülse zu leisten, ja daß sie ihnen Leib und Le¬
ben zur Bcsicgung ihrer Feinde und zur Ausbrei¬
tung der Neichsgrcnzcnanboten. Jetzt aber er¬
hebt Italien wie ein Kind, welches seine Amme
schlagt, seine Hände gegen seine Kaiser. Und
meinst du, daß bei so großen Schwierigkeiten
und bei solchem Mangel an Tugenden die erha¬
benen Seelen der Kaiser nicht selbst zuweilen ge¬
wankt haben? Sie haben indeß oft genug das
an zartem Faden Hangende Glück des Reichs wie¬
derhergestellt,und unter großen Hindernissen
große Tugenden entwickelt, und dieses Beispiel
soll für mich keineswegs verloren seyn. Ermun¬
tert durch das Andenken alter und neuer Siege,
durch den Anblick der kaiserlichen Trophäen, der
Kronen, Sccpter und Lorbeerkränzehat unsere
Ruhmbegier sich auf den Triumphwagen gesetzt;
aber da wir unsere vornehmste Hoffnung auf
Gott setzen, wollen wir sein Werk, welches
göttlich ist, weder der Willkühr Preis geben
noch mit zügellosem Geiste übereilen. Dil
wirst gelesen haben, daß in jenen glückli¬
chen Zeiten ein Kaiser, als er sich lange über
die Annahme des Scepters berathschlagt hat¬
te, endlich antwortete: „Ihr wisset nicht,
was für ein wildes Thier die Herrschaft



ist!" 5) Und auch uns war die Hoheit, die

Majestät und die Schwierigkeit des Reichs nicht

unbekannt, ats wir in dessen Uebernshmung ein¬

willigten. Aber wir folgten dem Beschlüsse des

Himmels, indem wir die Kleinmüthigkcit des

andächtigen Roms und die weltbekannten Aer-

gernissc Italiens kannten und verachteten. Aber

eine verfallne Sache bedarf dcr Uebcrlegung, wie

eine tödtliche Krankheit der Arznei, und die

Länge der Berathung gewahrt nachher desto

schnellere Ausführung. So also, mein Freund,

muß man das Vergangene mit dem Gegenwär¬

tigen vergleichen, daß der Glanz des crsicrn wie¬

der hergestellt und die Schmach des letzter» ab¬

gewaschen werde, was jedoch ohne große Bewe¬

gung ins Werk zu fetzen sehr schwierig ist. Daß

man aber alles eher versuchen müsse, ehe man

das Eisen anwendet, verlangen die Aerzte, und

die Kaiser haben es durch lange Erfahrung ge¬

lernt. Wir flehen daher den Himmel um weise

Rathschläge an, und warten nur auf Hülfsvöl-

ker, wie sie einem Kaiser angemessen sind, damit

unser Plan nicht auf eine uns unziemliche Weise

scheitere. Endlich sind wir sehr begierig nach

deiner angenehmen Unterhaltung, und zählen

dich, den die Bewohnerinnen des Helikons als

ihren Bräutigam behandeln, unter die ehren-

werthcsten Getreuen des Reichs."

Wie ablehnend diese Aeußerungen klangen,

so war doch Karl keineswegs abgeneigt, zu ge¬

legener Zeit eine Romcrfahrt zu unternehmen,

nicht, um als Kaiser in Rom seinen Sitz auszu¬

schlagen, sondern um den Vortheil des großem

Ansehens im Reichsregiment zu gewinnen, wel¬

chen ein in Rom gekrönter Kaiser vor einem

bloßen Könige voraus gehabt zu haben scheint-

Er war aber durchaus nicht gesonnen, für die¬

sen Zweck sich irgend einer Gefahr Preis zu ge¬

ben, und etwa nach dem Beispiel der alten Kai¬

ser und seines Großvaters mit einer Heeres¬

macht über die Alpen zu ziehen. Daß er selbst

zu solchem Unternehmen weder kriegerischen Sinn

noch Feldhcrrntalent besaß, verheimlichte er, der

über alle Dinge ein sehr verständiges Urthcil

hatte, schwerlich sich selbst, und eben so wenig

konnte ihm die Untauglichkcit der deutschen

Neichskriegsverfassung zur Ausführung großer

Thatcn jenseit der Alpen entgehen. Und hätte

er sich über beides wirklich getauscht, so bot ihm

bald ein näherer Reickszug diesseit der Alpen

Gelegenheit dar, sein und des vereinigten Reichs

Ungeschick bei fernen Kriegen zu würdigen. Die¬

ses war der Reichszug gegen die Schweitzer, den

er im Sommer des Jahrs 1ZL4 zu Gunsten sei¬

nes Bundesgenossen, des Herzogs Albrecht von

Oesterreich, unternahm.

Seitdem die Bauern der Waldstädte den

Herzog Leopold mit seiner schwcrgerüsteten Rit¬

terschaft bei Morgarten überwunden hatten, be¬

stand Friede zwischen Oesterreich und den Schwei¬

tzern, der nur auf kurze Zeit (im Jahre 1ZZ2,)

durch den Eintritt des Ortes Lucern in den

Buno der Walostädte unterbrochen worden war.

Das Verhällniß zu Oesterreich, unter welchem

*) Lnetonins in l'ikerio. c. 24. tUinc aüliortantes amicos increxsns, at lAimros, bellus esseo,

") PelM Karl IV. Urkunde LI.IV°
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Lucern vorher gestanden, ward nicht aufgehoben,
blieb aber schwankend und zweideutig; zum
Reich standen die Eidgenossen,wie zuvor, und
machte ihr Bund von demselben so wenig, als
die Hanse oder der rheinische Bund eine Tren¬
nung. Nun begab sich's im Jahr iZZo, daß
in der ReichsstadtZürich Rudolf Brun, ein
Mann aus der gemeinen Bürgerschaft, der vier¬
zehn Jahr vorher durch den Sturz der Patrizier
alle Macht erst an die Gemeine, dann an sich
selbst gebracht hatte, und als Bürgermeister mit
großem Ansehen und Glück, aber auch mit einer
an Tyrannei grenzenden Strenge und großem
Haß die Verwaltung führte, durch eine Ver¬
schwörung der unterdrückten Geschlechter gestürzt
und gctödtet werden sollte. Ihren Anschlag
brachten die Verschwornen vor den Grafen Jo¬
hann von Habsburg zu Rapperschwyl, und ver¬
sprachen, wenn er ihnen zur Wiedcrausrichtung
der Gesetze ihrer Stadt Beistand leiste, sollten
die Schulden getilgt seyn, womit er der Ge¬
meine verhaftet war. Als nun dieser zu verab¬
redeter Stunde in die Stadt gekommen war,
und die Verschwornen ihr Unternehmen ausfüh¬
ren wollten, wurden sie in ihrer letzten Ver¬
sammlung, in der Nacht zum szsten Februar
5Z50, durch einen Backerjuugen,der am Ofen
des Zimmers zu schlafen schien, behorcht. Der
Bürgermeister, von diesem noch im letzten Mo¬
ment gewarnt, eilte aufs RathhauS, gewann,
obwohl von den Verschwornen, die seinen Knecht
erschlugen,verfolgt, die Thür, verriegelte sie
und läutete Sturm, worauf die Verschwornen
von den Handwerkern in einem langen und ver¬
zweifelten Nachtkampfeüberwältigt, und indem
wenige sich durch die Flucht retteten, thei'.s er¬

schlagen, theils gefangen wurden. Jener Leich¬
name lagen drei Tage aus den Gassen, bis sie
von Pferden zertreten und verunstaltetwaren,
von den Gefangenen ließ der Bürgermeister sie¬
ben und dreißig Bürger entweder enthaupten
oder vor ihren Häusern aufs Rad flechte», auf
daß durch den Anblick ihrer langwierigen Todcs-
pein Jedermann von ähnlichen Anschlägenabge¬
schreckt werde. Den Grafen Johann von Habs¬
burg, der im Stadtgraben ergriffen worden war,
legte er in enges Gcfangniß, zog darauf vor
seine Burg Rapperschwyl,eroberte sie, und zer¬
störte dann nicht diese allein, sondern verbrannte
auch gegen gegebenesWort und Eid die darun¬
ter liegende gleichnamige Stadt, die sich ihm
übergeben, bis auf die letzte Hütte, also, daß
mitten in der Kälte des Christmondes die ganze
Bürgerschaftmit Weibern und Kindern, Kran¬
ken und Greisen auf dem freien Felde liegen
mußte. Weil aber der Bürgermeister für diesen
Frevel an einem Orle, der von Oesterreich zur
Lehn ging, die Rache Oesterreichs fürchtete, be¬
schickte er die Schweitzer, die Stadt Aürch in
ihren Bund aufzunehmen. Diese Aufnahme ge¬
schah im Mai 1ZZ0, und trat von da an Zürch
als das älteste und angesehensteder Glieder an
die Spitze der Eidgenossen. Sic hatte zwölf¬
tausend vierhundert und siebzig freie Einwoh¬
ner, die Bürger waren alle wohl geharnischt,
auf den Thürmen stand alle Art von Kn'cgsge-
räthen mit Armbrüsten in großer Zahl und vie¬
len schönen Rüstungen. Trotzend auf diese Macht
versagten die Zürcher dem Herzoge Albrecht von
Oesterreich,als er im August 1ZZ0 selbst nach
Brugk kam, die Genugthuung, die er für die
an Rapperschwyl verübte Unthat begehrte. Zw«'
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fügln, sie sich nachher unter Vcrmittelung der und viertausend Speerreitern vor Zürch. Unter
Nachbarn in einen Frieden, in welchem sie durch den zahlreichenFreunden Oesterreichs war auch
Freilassung deö Grafen von Habsburg und Wie- Markgraf Ludwig von Brandenburg. Dieser,
d-rerbaunng von NappcrschwylErsatz zu leisten als die Belagerung schlechten Fortgang hatte,
versprachen,erfüllten ihn aber nicht, und reitz- und das übergroße Heer wegen Mangel an Le¬
lm dadurch den Zorn deS Herzogs noch mehr, bensmittclnin Roth geriet!), erbot sich den Eid-
Da er nun seine Unierkhanen und Lehnleute wi- genossen, bei denen er als Sohn Kaiser Ludwigs
der sie aufbot, nahmen die Manner von Glans, beliebt und angesehen war, zum Vermittler,
anstatt dem Aufgebot Folge zu leisten, die Van- und bewirkte einen Frieden, kraft dessen alle Ge¬
ner der Schweitzer bei sich auf, nöthigten den fangenen losgelassen, die eroberten und vcrpfan-
österrcichischen Landvogt zur Flucht, und traten, beten Oerter zurückgegeben, die Rechte und Be-
nachdem sie einen österreichischenHauptmann fugnisse des Herzogs in Lucern, Schwytz und
Walter von Stadion, der sie überrumpeln woll- Untcrwaldcnanerkannt, Zug und Glans zur
<e, mit seiner Schaar erschlagen,selbst in den Leistung rechtmäßigen Gehorsams verpflichtet,
Bund. Bald darauf siegte ein kleiner Haufe und ausbcdungen ward, daß fernerhin die Eid-
Zürcher, von Rüdger Manessc geführt, bei Tätt- genossen keine Bünde mehr mit österreichischen
wyl über die stärkere Macht Vurchardsvon El- Stadien und Ländern machen sollten; doch wur-
lerbach, des angesehensten Feldherrn im feindli- den alle Bundcsvertrage,Freiheiten, Rechte und
chen Heere. In dem kleinen Kriege, der den Hcrkommnisse vorbehalten. Gleich darauf trat
ganzen Winter hindurch dauerte, wurde von den die Reichsstadt Bern, die als Oesterreichs Ver¬
Schweitzern die Feste Habsburg auf dem. Felsen kündete zur Belagerung von Zürch noch kurz zu-
Rothenflus am Waldstädtcrsee, das Stammhaus vor Hülssvolk gesendet,ebenfalls zu den Eivge-
isires Feindes, zerstört. Die österreichische Ort- uossen. Jndeß verlangte Herzog Albrecht, durch
schaft Zug, von den Eidgenossenbedroht, sandte die Zusage der Einwohnervon Zug und Glans,
an den Herzog um Hülfe, und trat, da sie diese ihm rechtmäßigen Gehorsam leisten zu wollen,
nicht erhielt, nach dem Beispiel der Glarncr getäuscht,daß sie bei der neuen Huldigung dem
selbst in den Bund. Herzog Albrecht, durch Schweitzerbundeabschwören sollten. Dessen wei-
diese Verluste höchlich erzürnt, faßte den Gedan- gerten sie sich nach eingeholtem Rath der Eid-
ken, mit der vereinigten Macht aller seinerBnn- genossen, weil hievon der Friedensschluß nichts
dcsfrcunde und Erblande die Zürcher und zu- erwähne, und alle Bundesvcrtrage, Freiheiten,
gleich die Schweitzer zu unterwerfen. In dieser Rechte und Hcrkommnisse vorbehalten worden.
Absicht schrieb er in Oesterreichvon der Geistlich- Der Herzog, dies für freventlichen Ungehorsam
kcit und den Ausländern(den eingcbohrnen Adel haltend, sann aufs Neue, wie er die Schweitzer
und deren Untcrthancn schonte er,) schwere Auf- züchtigen möchte. Zuerst befestigte er sein Wund¬
lagen ans, und zog dann im Juli 1Z52 mit ei- niß mit dem römischen Könige Karl, mit dem
nem Heere -von drcißigtauscnd Mann Fußvolk Könige Ludwig von Ungarn, mit den- Warf,
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grasen Ludwig, und erhob zur Bestreitung der
Kricgsrüstung in Oesterreich den zehnten Theil
vom Werth aller Weinberge, wodurch er in den
Stand gesetzt ward, ein ungeheures Heer zu¬
sammenzubringen. Ehe es indeß zum Schlagen
kam, versuchte der römische König selbst, Frie¬
den zu stiften, und begab sich deshalb zweimal
nach Zürch, das letztem«! im April iZ54- Da
nun die Schweitzer als erste Bedingungdie Un-
verlctzlichkeitihres Bundes ausstellten, sagte ih¬
nen Karl, sie hatten als Unterthanen des Reichs
ohne Erlaubniß des Oberhauptsihren Bund gar
nicht schließen können, und gebot ihnen, densel¬
ben aufzuheben. Die Schweitzer aber antwor¬
teten, sie wären einfältige Leute, die von den
Rechten nichts verstünden; sie würden halten,
was sie geschworen. Einen Vorschlag, welchen
Karl machte, die Eidgenossen sollten Geld zu¬
sammenbringen, damit er den Herzog für die
Hofcrcchtc und Gewalt, die er in ihren Gebie¬
ten habe, entschädigen, und sie für unmittelbare
Reichsunterthanen erklären könne, verwarf Her¬
zog Albrecht mit Unwillen; er sey reich genug,
um allenfalls Karln seine Güter abzukaufen. *)
Darauf hielt Karl im Monat Juni einen Reichs¬
tag zu Regensburg, und bewsg die Fürsten, in¬
dem er ihnen das Verfahren der Eidgenossenge¬
gen Oesterreich als ein allen Landesherren höchst
verfängliches Beispiel vorstellte, daß sie den Be¬
schluß faßten, dem Herzoge mit der Macht des
gekämmten Reichs zu helfen. Dem gemäß kün¬
digte König Karl den Zürchcrn den Krieg an,

und bot die Reichsstädte auf, ihre Mannschaft
zu dem Reichsheere zu stellen, dessen Anführung
er selbst übernehmen wollte. Ehe aber dieses sich
langsam versammele,hatte Herzog Albrecht mir
seinem eignen Heere Zürch schon umzingelt, die
zerstörte Burg und Stadt Rappcrschwyl, die
er seinem Vetter, dein Grafen Johann von
Habsburg abgekauft, besetzt, und zu einem den
Zürchcrn höchst gefährlichen Bollwerk wiederher¬
gestellt. Erst am soften August rückte das
Ncichshcer vor Zürch, König Karl, Pfalzgraf
Rudolf, Markgraf Ludwig von Brandenburg,
die Bischöfe von Basel, Costanz, Chur, Bam¬
berg, Würzburg, Freisingen, der Graf Eber¬
hard von Wirtcmberg, viele Grafen und Her¬
ren, und die Ausschüsse von drei und zwanzig
benachbarten Städten, an viertausend berittene
Helme und vierzigtausend andere Reiter und
Fußvolk, um etwa viertausendEidgenossen zu
belagern» Der Anfang geschah mit großer Ver¬
wüstung der Umgegend; z» ernsthaften Kricgs-
thatcn fehlte es mehr an Geschick und Einigkeit,
als an Muth; besonders zeigten die Reichsstäd-
ter wenig Gefallen an einem Kriege, den sie ge¬
gen ihres Gleichen zu Gunsten der Fürsten wi¬
der das Recht freier Bündnisse, welches sie selbst
übten, führen sollten. Häusig kamen die Zür¬
cher unter allerlei Vsrwand heraus, und redeten,
im Lager von ihrem guten Rechte. Dazu ge¬
sellte sich ein Rangstreit. Die Eidgenossenhat¬
ten ohnweit der Stadt ein verschanztesLager
bezogen; als dieses bestürmt werden sollte, bc-

^ Lllvertas p, 162. Oicens etiam Uex, 51 ilti Uatni-nm xlnres et mcliores circa ^nstriani
xro litc seäicicüs, czuae Lux inteUixens est commotus, üwims SS zirelius xosse Lmers
kio-rs, L,ezis.



gehrts der Bischof von Costanz, Johann Wind¬
loch, der das Banner der Schwaben führte, nach
der alten Ordnung des Rckchskricgs das Recht,
nu't demselben den ersten Angriff zu t!. m. Her¬
zog Albrecht aber, dessen Kanzler der Bischof
war, wollte seinem eignen Heer diese Ehre nicht
rauben lassen, worüber der Bischof sich erzürnte
und mit seinem Hülfsvolk davonzog. Nicht min¬
der behaupteten die Böhmen, ihnen gebühre der
Verzug, weil ihr König Karl das Oberhauptdes
Reichs scy. Darüber geschah gar kein Angriff.
Am andern Tage steckten die Delagerten auf ei¬
nem hohen Thurme das Reichsbanner, den
schwarzen Adler im goldnen Felde, auf, zum
Zeichen ihrer Treue und ihres Gehorsams gegen
das Reich; zugleich erschienen Boten der Eidge¬
nossen vor dem Zelte des römischen Königs, und
begehrten Friede für die Schweich. Umsonst wi¬
dersprach der Herzog von Oesterreich; da alles
sich den Bittenden geneigt bezeigte, that Karl
die Erklärung: „Wider den Willen der meisten
Reichsständckönne und wolle er gegen die
Schweitzer nicht streiten; aber im folgenden
Jahre werde er als Rcichsoberhaupt dieses Ge¬
schäft neuerdings vornehmen, und durch einen
Urlhcilsspruch beendigen." Alsobald brach das
ganze Ncichshccr in der größten Eile und Un¬

ordnung auf, so daß am iHen September Zürch
schon wieder frei war. Herzog Albrecht von Oe¬
sterreich aber setzte den kloinen Krieg fort, und
ängstigte das Land besonders durch fünfzehnhun¬
dert leichte Reiter, die er aus Ungarn von sei¬
nem Bundesgenossen König Ludwig erhielt, und
in den benachbarten Burgen zur Beschdungder
Zürcher vertheilte. Erst nach einem Jahre, als
Karl aus Italien zurück war, wurde der Streit
auf einem Reichstage zu Regensburg dahin bei¬
gelegt, daß die Zürcher versprachen,dem Her¬
zoge alle Abgaben zu entrichten, die sie ihm von
jeher nach alten Rechten zu entrichten schuldig
wären, keinen österreichischen Unterthan in ihre
Bürgerschaft oder ihren Bund aufzunehmen, und
daß Zug und Glans dem Herzoge wieder gehor¬
chen sollten. Die Erfüllung unterblieb jedoch,
indem die Eidgenossen die Huldigung, welche
die beiden Ortschaften an Oesterreich leisten soll¬
ten, verhinderten, und Karl nicht Lust oder
Macht hatte, seinem und des ReichstagsAus¬
spruche Kraft zu geben. Herzog Albrecht, da¬
mals schon kränklich, starb endlich im Jahre

IZZZ darüber hin, ohne seinen Verdruß ge¬
stillt zu sehen, und seine Söhne hatten andere
Sorgen, als die Unterwerfung der Eidgenosse»
zu betreiben.

Die Hanptschriftsteller über diese Vorfälle sind rUllertus Urgent. 162. <llironicon. ZJvotlsiisa axnäl.
!>- 542. Johannes Müller in der Schweitzergeschichtc 2. Br.ch 4. Kap, stellt die .Begebenheiten trefflich und cnl-
tchauüch, aber einseitig dar.
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Zweites Kapitel. i

Karl beschließt den Römerzug. — -Verhältnisse in Italien. — Macht des Hauses
Viskonti. — Karl wird in Mantua von Petrarcha besucht. — Krönung in Mai¬
land. — Unterwerfung von Florenz. — Kaiserkrönung in Rom. — Aufstand
und Lebensgefahr in Pisa. — Schleuniger Abzug aus Italien. — Pctrarchas

Strafschreiben» — Würdigung der Staatökunst Karls»

Aus dem verunglückten Schweitzerkriege zog
König Karl nach Nürnberg, und bestellte daselbst
den Pfalzgrafen Ruprecht den Aeltern zum
Neichsstatthalter, weil ihm plötzlich der Ent¬
schluß gekommen war, nach Rom zu ziehen, um
fortan als gekrönter Kaiser der Anstände über¬
hoben zu seyn, welche in mehrcrn Gegenden des
Reichs gegen seine Gewalt erhoben wurden. *)
Damals war in Italien die alte Partheiung der
Guclsen und Gibellinenin Vergessenheit gefal¬
len, seitdem Johann Viskonti, zugleich Erzbi-
schof und Gebieter von Mailand, nicht nur seine
Herrschaft in dieser Stadt befestigt, sondern auch
über den größten Theil der Lombardei, über
G?nua, Parma, Piacenza, Bologna, Lodi,
Cremona,Bergamo, Cvmo, Novara, Brescia,
Vercelli, Asti, Tortcna, Alexandria und meh¬
rere Ortschaften Picmonts ausgebreitet hatte.
Erschreckt über den schnellen Anwachs des furcht¬
baren Nachbars thaten sich die zu Padua, Ve¬
rona, Mantua und Ferrara herrschenden Häuser
Carrara, Scala, Gonzaga und Este mit der Re¬
publik Venedig, die damals auf dem festen Lande

nur erst die Stadt Trevigi besaß, in ein Büud-
niß zusammen, um sich den weiten, Fortschritten
des Fürsten von Mailand zu widersetzen,und
forderten auch die Republik Florenz zum Bei¬
tritte auf. Da aber diese sich weigerte, und
die Verbündetensich bald der UebcrmachtVis-
kontis zu schwach fühlten, beschickten sie den rö¬
mischen König, und luden ihn dringend zur Ue-
berkunft nach Italien ein. Karl gab ihnen Ge¬
hör und Zusagen, unterhandelteaber zugleich,
um desto sichrer zu gehen, heimlich mit dem Vis¬
konti, gegen welchen jene ihn riefen. Nicht min¬
der täuschte er die Patrioten Italiens. Weim
diese hofften, er werde wie ein Ungcwitter
von den Alpen heruntcrbrcchcn,die Tyrannen
zerschmettern,und an der Stätte des hinwcggc-
sührten geistlichen Stuhls den Thron der alten
Kaiser in Rom wiederausrichten: so sandte er
dagegen den Bischof Dietrich von Minden an
den Papst Jnnoccnz VI., und ließ ihm die Ver¬
pflichtungen, denen er sich einst bei seiner Er¬
nennung gegen Clemens VI. unterworfen, kei¬
nerlei Kaiscrrecht über Rom und den Kirchenstaat

*) So als er im Frechlinge des Jahrs 1354 in Lothringen war, wo er die Grafschaft Luxemburg zu einem Herzog¬
thum erhob, wollten ihn die Einwohnervon Metz nicht als einen Konig aufnehmen^ weil sie sagten, sie styen nur
«mem Kaiser z» mehren. Rechten verpflichtet. Ulbert. tU-Zein«.
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geltend zu machen, ja nach erhaltener Krönung

keinen Tag in Rom zu verweilen, erneuern, um

unter dieser Bedingung den päpstlichen Segen

und einen Legaten, der statt des Papstes die

Krönung vollziehen sollte, zu erwirken. Aller¬

dings kannte er die Verhältnisse in Italien, wo

er sich schon im Jahre 1ZZ2 als Statthalter sei¬

nes Vaters aufgehalten hatte, sehr genau, und

die Erinnerung an die Römerzüge seiner beiden

Vorgänger, Heinrichs VII. und Ludwigs von

Baiern, war nicht geeignet, ihm die Begeiste¬

rung der italienischen Nation für ihren Ober-

Herrn als einen sehr festen Boden für große Ent¬

würfe zu empfehle,'. Dennoch hält es schwer,

sich eines mißbilligenden Gefühls zu erwehren,

wenn man den römischen König die ihm so äu¬

ßerst günstige Volksstimmung tauschen, und statt

eine große, lang erwartete Hoffnung zu erfüllen,

alles darauf beschranken sieht, die Aufsetzung der

beiden Schattenkroncn von Mailand und Rom

durch Demüthigung gegen die Anmaßer der dazu

gehörigen Rechte zu erkaufen. Wenn er indeß

auf diese Art die Patrioten Italiens hinterging,

so ließ er wenigstens die Parthei, die zunächst

ihre Hoffnung auf ihn gesetzt hatte, nicht lange

in dem Jrrthum, von ihm große Hülfe zu er¬

warten: die ganze Begleitung, womit er über

die Alpen kam, bestand in dreihundert Rittern,

die mehr zu Hoffesten als zum Kriege gerüstet

waren, und unter andern Umständen die Mei¬

nung hatten erregen können, daß der unbezwei-

felte Obcrherr komme, um die Huldigung eines

getreuen und gehorsamen Volks zu empfangen.

Und in der That mag dieser friedliche Eintritt

in Italien nicht sowohl der Machtlosigkeit Karls,

der wohl schon als König von Böhmen ein an¬

sehnliches Heer zusammenzubringen vermocht

hätte, als eben der Absicht beizumessen seyn, die

gewaltsame Aufregung zu vermeiden, welche bis¬

her die bewaffnete Anwesenheit eines Kaisers je¬

desmal hervorgebracht hatte. Aber grade dies¬

mal ging durch diese Staatskunst die Frucht gro¬

ßer Glücksfälle verloren, die sich während seines

Uebergangs über die Alpen für ihn ereigneten.

Am ztcn Oktober starb Johann Viskonti an dem

Schnitt eines Stirnauswuchs, und ließ die

Herrschaft über Mailand in den Händen seiner

drei Neffen, Matthäus, Barnabas und Galc-

azzo, und drei Tage nachher, am 8ten Oktober,

wurde durch die Ermordung Cola di Rienzis in

Rom der Schatten der päpstlichen Gewalt in die¬

ser Hauptstadt von Neuem verscheucht. Karl,

anstatt nun von Udine, wo die erste Nachricht

ihn traf, nach Mailand eilen, und dort den Ge¬

brüdern Viskonti vor Befestigung ihrer Macht

den König der Lombarden zu zeigen, begab sich

nach Aquileja, wo ein Evangclienbuch, welches

der heilige Markus mit eigner Hand geschrieben

haben sollte, aufbewahrt ward, und erlangte

durch vieles Bitten von dem Patriarchen Niko¬

laus, seinem natürlichen Bruder, und dem Dom¬

kapitel ein Stück dieses Schatzes, welches er so¬

dann in kostbarem Bande und mit Zeugnissen der

Aechthcit ausgerüstet durch den Grafen von Ho¬

henlohe nach Prag schickte, wo es noch heut

unter den Kostbarkeiten der St. Veitskirche aus-

5) PelzelS Karl IV. I. S. 454. Die dazu gehörige Kupfcrtaftl liefert in einem xinrtts Karls eigenhändig bei-
geschriebene Nachricht, Theil II. S, sind als Prehe dieser Handschrift eilf Zeilen ebenfalls in simils ah-
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bewahrt wirb. Eben so besähe er in Padua den
Körper des heiligen Lukas, und schätzte sich sehr
glücklich, dessen Kopf zu erhalten; in Mantua
bereicherteer sich auf ähnliche Weife durch einen
Arm des heiligen Longinus. Die Großen
Italiens, welche sich an seinem Hoflager einfan¬
den, und die Bürger der Städte, welche ihm
überall mit ihren Fahnen entgegenzogen, waren
ohne Zweifel sehr verwundert, den Beherrscher
der Welt in so frommen. Beschäftigungen ver¬
sunken zu sehen. Jndeß strömte alles herbei,
ihm zu huldigen, und selbst die Gebrüder Vis-
konti ließen ihn durch Abgesandte bitten, sie in
der Zieichsstatthaltcrschaft über Mailand, die
ihr Ahnherr Matthäus Viskonti von Kaiser
Heinrich VII. zum Lohn seiner Treue empfan¬
gen, zu bestätigen, und dafür die Versicherung
ihres Gehorsams als von Beamten des Reichs,
die Zahlung einer jährlichen Steuer und eines
Geschenks von funfzigtausendGoldguldenzur
Bestreitung des Zugs nach Rom, wohin sie ihn
überdicß mit ihrem Kricgsvolkc begleitenwoll¬
ten, anzunehmen. Karl, über diese Be¬
reitwilligkeit hoch erfreut, hoffte die Viskonti
nun auch zum Frieden mit den gegen sie verbün¬
deten Lombardenzu bewegen, bewirkte aber
nichts als einen Waffenstillstand,der bis zum
nächsten Maimonat dauern sollte. Erst damals
schriebKarl an die Fürsten, Bischöfe und Reichs¬

städte nach Deutschland, ihm die KriegSvölkcr,
welche sie einem römischen Könige zum Römer
zuge zu stellen schuldig, auf das schleunigste nach¬
zuschicken.Der Wunsch, diese sowohl als die
Rückkunftdes nach Avignon abgesandten Bi¬
schofs von Minden abzuwarten,verlängerten sei¬
nen Aufenthalt in Mantua bis Ende Teccm-
bcrs. Während desselben besuchte ihn auf seine
ausdrückliche dringende Einladung Petrarcha,
der Wortführer der Patrioten Italiens, in des¬
sen EinbildungskraftBilder aus den republika¬
nischen und casarischenZeiten Roms in wunder¬
barer Vcrwirrniß durch einander wirbelten.
Auch auf Karls letzte Belehrung war er die Er¬
wiederungnicht schuldig geblieben, und hatte
ihm kurz vor seinem Eintritt in Italien alle
aufgestelltenZögcrungsgründcPunkt für Punkt
in einem eben so beredten als ausführlichen
Schreiben beantwortet. ***) Er hatte ihm be¬
wiesen, daß Rom nur durch die Tugenden seiner
Bürger reich und mächtig gewesen, und wenn
diese Tugenden wiederhergestellt würden, es
alsbald von Neuem seyn werde; er hatte ihm
das Beispiel des Eola di Rienzi aufgestellt,der
aus niedrigem Stande entsprossenblos durch die
Zauberkraft der Freiheit Roms Herrschaft er¬
langt, und Italien, Europa, ja den ganzen
Erdkreis in Bewegung gesetzt habe; er tadelt
ihn, daß er sich auf einen Ausspruch des Tiberius

gedruckt, aus welchen wie aus der eignen Ansicht glaubhafter Reisenden erhellt, daß ein auf der Elisabct. Biblio¬

thek in Breslau aufbewahrtes longobardisches Evangelienbuch diesem Evangelium des heil» Markus in aller Hinsicht

entspricht. Der in Aquilesa zurückgebliebene Thsil desselben ist nachher nach Venedig gekommen, wo er von dm

Motten gefressen worden ist.

>) Pelzel S. 417 und 41g.

^.Idsrtus p. igz.

5") ES steht in cZolcku.ti cko klmlsrcssiia L, lvomun! Import! tum. II. p. IZ-s?.



berufe, und diesen mir dem AugufiuZ verwech¬
sele; er führt ihm, um seine Bedenklichkeiten
zu heben, alle römischen Helden im Staat und
Kriege vor, welche durch rasches Thun Großes
ausgerichtet und einen glänzenden Namen erwor¬
ben. „Worauf wartest du, o Casar? Daß der
Po zu seiner Quelle zurückströme? Er wird strö¬
men, wie immer, und mit ihm deine Jahre,
deine Jugend. Dieser wird das Alter, diesem
der Tod folgen, und nichts wirst du mit dir
hinwegnchmen, als was du hier Großes oder
Kleines gethan hast, nichts wirst du hier lassen,
als das Gcdachtniß deines Namens. Sorge al¬
so, was du nicht immer wirst thun können, für
deine Seele und deinen Ruhm. Zwischen Ver¬
wegenheitund Feigheit ist die Wahl bedenklich.
Oft war die Verwegenheit glücklicher, doch ich
liebe die äußersten Endpunkte nicht, ich ziehe
die Mitten vor. Aber ich fürchte, (mit deiner
und aller derer, welche Reichen vorstehen, Er-
laubniß scy es gesagt,) jedes Laster hat seine be¬
sondern Entschuldigungen, die Feigheit aber alle
zusammen."

König Karl, der das Ucbcrmaaß dieser Be¬
geisterung zu verzeihen wußte, empfing den lie¬
benswürdigen Dichter auf eine Weise, die sei¬
nem gebildeten Geiste und seinen seinen, in
Frankreichs und Italiens Schule gebildeten Sit¬
ten alle Ehre machte. 5) Da war nichts von
kaiserlichemGepränge und deutschem Hofzwan¬
ge; er behandelte ihn wie seines Gleichen.
Ganze Tage brachte er mit ihm zu, fragte nach

seinen Lebensumständen,von denen er sich nach¬
her wohl unterrichtet zeigte, und forderte ihn
auf, das Werk über große Männer, an welchem
Pelrarch damals arbeitete, unter seinem Namen
herauszugeben. Freimüthig erklärte ihm der
Dichter: „Er solle sich bemühen, seinem Na¬
men diese Stelle zu verdienen. Es sey dazu
nicht genug, eine Krone und einen erhabenen
Titel zu tragen, es bedürfe auch großer Tugen¬
den, um in die Reihe der großen Männer erho¬
ben zu werden." Karl lächelte und lud ihn sin,
ihn nach Rom zu begleiten, damit er diese be¬
rühmte Stadt nicht mit seinen eignen Augen,
sondern mit denen des Dichters sehen könne.
Aber obwohl Pelrarch versichert hatte, daß Rom
und Casar seine beiden Abgötter seycn, schlug
er doch diese Einladung aus, vermuthlich durch
den schrecklichen Ausgang, den der Wiederher¬
stelle? Roms eben damals von den Händen des
römischen Pöbels genommen, von eigner Teil¬
nahme an dem großen Befrciungscntwurfezu¬
rückgeschreckt. 55)

Grade am Schlüsse des Jahrs, als der an
den Papst abgeschickte Gesandte mit völliger Ge¬
währung zurückgekehrt und eine Anzahl deutscher
Vasallen über die Alpen gekommenwar, brach
Karl von Mantua auf, und zog von den Vis-
konti geleitet nach Mailand, wo ihm am 6teu
Januar IZZZ der Erzbischof Robert Diskonti,
ein Vetter der drei Brüder, die von Monza her¬
beigeholte eiserne Krone aufsetzte. Die Viskonti
boten alles auf, ihm eine große Vorstellung von

5) Wir kennen das Nähere über diese Zusammenkunst aus einem Briefe Petrarchas an einen seiner Freunde. Siehe
Pelzet 1. S. 4-4 u> f.

") Pclzels Karl IV. S. .1-4 u. f..
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ihrer Macht beizubringen, und ließen in dieser

Absicht ihr Kriegsvolk mehrcmal unter den Fen¬

stern seines Pallastes vorbeiziehen, damit er die

Starke desselben doppelt und dreifach schätzen

solle. Karl aber zeigte unter diesen Gaukeleien

nur Glcichmuth. Er nahm an den glänzenden

ihm bereiteten Festlichkeiten Thcil, schlug, wie

er zu Padua dem Cnrrara gethan hatte, so in

Mailand die Söhne der Diskont!, zwei unmün¬

dige Knaben, und einige Vornehme des Adels zu

Rittern, betrieb aber mit besonderm Eifer die

Eroberung der Leiche des heiligen Vitus, die in

einem Kloster zu Pavia aufbewahrt lag, zum Be¬

sten seiner diesem Heiligen gewiedmcten Haupt¬

kirche in Prag. Er erhielt diesen ihm äußerst

Werth geachteten Schatz zu Pisa, wohin er sich

von Mailand begab, und wo sein Gefolge durch

die Ankunft immer mehrerer deutschen Bischöfe,

besonders aber durch schlcsische Fürsten und böh¬

mische Große vermehrt ward. Auch seine Ge¬

mahlin Anna, von ihrem Oheim, dem Herzog

Bolko von Schweidnitz, und dem Erzbischof Ar¬

nes: von Prag begleitet, desgleichen der Herzog

Stephan von Baiern stießen hier zu ihm, so daß

sich sein Heer auf viertausend wohlgerüstcte Rit¬

ter bclicf. Doch war es gewiß nicht diese im¬

mer nur unbedeutende Macht, sondern der in

allen Gcmüthern lebendig gewordene Glaub: au

das Kaiscrrecht, was selbst die stolzen guclfischen

Republiken Florenz, Sierra und Arezzo, die

Heinrich dem Siebenten so entschlossen getrotzt

hatten, bcwog, Gesandte nach Pisa zu schicken,

und mit Karln um Frieden und Anerkennung ih¬

rer Verfassung zu handeln. Zwar anfangs führ¬

ten die Florentiner eine gar stolze Sprache,

nannten Karln mit Vermeidung des Kaiser - und

Königtitels nur durchlauchtigster Fürst, und be¬

gehrten bloS in allgemeinen Ausdrücken Bestäti¬

gung ihrer Freiheit. Als aber Karl bei dem zwei¬

ten Gehör dieser Art die Geduld verloren, und

von seinem Sitze ausstehend mit lauter Stimme

geschworen hatte, daß er die Stadt Florenz,

wenn sie in ihrem Ungehorsam beharre, von

Grund aus zerstören wolle, erhielten die Ge¬

sandten von der erschrockenen Stadtobrigkeit

Vollmacht, ihm im Namen der Republik als ei¬

nem römischen Könige und künftigen Kaiser die

Huldigung zu leisten. Florenz verpflichtete sich

zu einer jährlichen Neichssteucr von viertausend

Goldgulden, zur Bezahlung einer Summe von

hunderttausend Goldgulden als Ersatz für die

seit so vielen Jahren nicht entrichtete Steuer,

und zur Stellung von zweihundert Reitern zum

Römcrznge. Dafür wurde die Rcichsacht, welche

Heinrich VII. über die Republik gesprochen hat¬

te, aufgehoben, ihre Verfassung bestätigt, ih¬

ren Zunftaltestcn und Gcrechtigkcitspflegern die

Reichsstatthalterschaft übertragen, und die be¬

sondere kaiserliche Begnadigung hinzugefügt,

daß Karl selbst, um Auflauf und Unruhen zu

vermeiden, keinen Einzug in ihre Stadt halten

wolle. Dennoch genehmigte die Bürgerschaft

diesen Vertrag, der sie unter die seit einem hal¬

ben Jahrhundert nicht mehr anerkannte Kaiser-

gcwalt wenigstens dem Namen nach zurückstellte,

nur mit vielem Widerstreben. Zweimal ging die

Volksversammlung, die ihn bestätigen sollte, mir

Thronen und Wehklagen aus einander, und erst

*) IVInNt?o VIII.Ali! V. c. 76.
«



das drittenull siegte der Einfluß der Vornehmen,

Welche zu dem Vertrags gerathen halten. Jndeß

folgten die Städte Sisua und Arezzo dem Bei¬

spiele von Florenz, und auch die Konigin Johanna

von Neapel, die sich vor einiger Zeit mit ihrem

Schwager, Ludwig von Ungarn, versöhnt, und

den französischen Prinzen Ludwig zum Gemahl

und Mitregcntcn angenommen hatte, ließ sich

vermittelst einer Gesandschaft die Lehen über die

Grafschaften Provence, Forcalquier und Pic-

rnont crtheilen. Ader dieses Glück machte ihn

in seiner einmal bcschloßnen Staatskunst nicht

irre. Obwohl sein Heer sich unterdeß durch den

Zustrom italienischer Vasallen bis auf funfzehn-

tausend Mann vermehrt hatte, beharrte er doch

bei dem Entschluß, in Nom eben nichts anders

als die beabsichtigte Krönung zu vollführen, und

dabei alle dem Papst gcthanen Zusagen auf das

buchstäblichste zu halten. Als er daher Mitt¬

woch vor Ostern mit dem Heere vor Nom an¬

langte, begab er sich nur als Pilgrim mit meh-

rern eben so gekleideten böhmischen Großen in

die Stadt, besah drei Tage lang die Kirchen

und heiligen Oertcr, und ging erst am ersten

Ostcrtage früh in sein Lager zurück, um seinen

feierlichen Einzug zum Behuf der Krönung zu

halten. Es war der gte April iZZZ. Der

Italiener seines Gefolges waren zehntausend,

der übrigen, meist Böhmen, fünftausend, alle

in besondere Banner gctheilt, deren erstes, das

von Luxemburg, der Patriarch Nikolaus von

Aguileja, Karls Bruder, das zweite der Erzbi-

schof Arncst von Prag führte. Am Collinischen

Thore wurde Karl von der römischen Geistlich¬

keit auf herkömmliche Weise empfangen, und

unter dem Vortritt des Präfekten von Rom, Jo¬

hann de Vico, der das Reichsschwerdt vortrug,

nach St. Peter geleitet, dessen Stufen hinauf

die römischen Senatoren ihn führten. Die Kar¬

dinale Peter Bertrandi von Ostia und Aegidius

Albornoz vertraten die Stelle des abwesenden

Papstes, nahmen ihm die ausbedungenen Eid-

schwüre ab, durch welche er sich den Papst zu

schützen und ohne dessen Willen keinerlei Macht

in Rom zu üben verpflichtete, und der erstere

crtheilte dann ihm und seiner Gemahlin Anna

von Schweidnitz Salbung und Krönung. Die

sonst gewöhnlichen Demüthigungen des Fußkus-

scs und der Roßführung unterblieben diesmal

wegen Abwesenheit des Papstes, welchem allein,

nicht seinem Stellvertreter, solche Ehre erwiesen

werden konnte. Darauf stieg Karl mit seiner

ganzen Begleitung zu Pferde, und ritt, im kai¬

serlichen Schmuck, die Krone auf dem Haupte,

den Scepter in der rechten, den Reichsapfel in

der linken Hand, durch die ganze Lange Roms

von St. Peter bis nach dem lateranischen Pal¬

laste. Ihm zur Seite ritt seine Gemahlin, rö¬

mische Fürsten führten sein Pferd, andere tru¬

gen den Thronhimmel, der ihn deckte. Es war

vcrmuthlich der süßeste Augenblick seines Lebens,

denn wiewohl er schon viermal gekrönt wor¬

den war, und also der höchst beschwerlichen Ze¬

remonien einer solchen Feierlichkeit wohl hatte

ersatti'gt sein können, fand er diese Befriedigung

seiner Eitelkeit dennoch so annehmlich, daß er

5) Zu Prag zum Könige von Böhmen, zu Bonn und zu Aachen zum Könige der Deutschen, zu Mailand zum Konige
der Lombarden.
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sich in der Folge noch einmal zu Vienne zum Ko¬
nige von Arclat krönen ließ. Bei seiner übrigen
Verständigkeit und seiner so entschieden dem Nu¬
tzen zugewendeten Sinnesart mag es als eine
vielleicht einzige Erscheinung bemerkt werden,
daß er in eitlem Schaugepränge so bereitwillig
Schweiß für Kronen vergoß, deren Besitzthum
und Herrschaftsrecht er als kalter Staatsmann
abwog und bei Seite legte, wenn er dasselbe zu
leicht fand. Wir wissen indeß, daß er auch die
Vortheile des bloßen Scheins berechnet hatte,
und wie wenig Lust er zu einer Kaiserherrschaft
in Rom trug, doch recht wohl wußte, wie viel
er mit dem Kaisertitel Roms in Deutschland

für Mehrung seines Hausguts und zum Nutzen
seines geliebten Böhmens zu wirken vermöge.
Da es seit Friedrich II., also seit langer als ei¬
nem Jahrhundert, keinen rechtmäßigen römischen
Kaiser mehr gegeben hatte, (denn die Gültig¬
keit der Krönung Ludwigs von Baiern durch die

Hände zweier dem Papst ungehorsamer Bischöfe
war bald darauf durch seinen eignen Kleinmuth

zweifelhaft geworden,) so stand Karl am Tage
seiner Krönung in einem die Augen der ganzen
Zeitgcnossenschaft blendenden Glänze da. In der
Ucberzeugung nun, daß jetzt seine Anordnungen
unwiederrufliche Kraft hatten, war es sein er¬

stes Geschäft, noch am Krönungstage einen Ma-
jestätsbricf mit goldnem Siegel auszufertigen,
durch welchen alle Schlösser, Städte und Güter,
welche er von den beiden Pfalzgrafen Ruprecht

dem altern und dem jüngern gekauft hatte, dem
Königreich Böhmen auf ewige Zeiten einver¬
leibt, und alle künftigen Könige von Böhmen
verpflichtet wurden, niemals deren Trennung zu
unternehmen oder zu gestatten, diejenigen aber,
die dieses Gebot brächen, für in Pön und öf¬
fentlichen Meineid verfallen, die Fürsien und
Herren aber, die solchen Bruch riethen oder bil¬
ligten, für Hochverräther und des Todes schul¬
dig erklärt wurden. *) Der Erfolg aber hat,
wie oftmals, so auch in diesem Falle gezeigt, daß
solche Gebote unvermögend sind, die Gewalt der
Verhängnisse zu hemmen und dem Recht oder Ei¬
genwillen zukünftiger Geschlechter vorzugreifen.

Als Kaiser Karl diese und noch eine Bcstä-
tigungsbulte aller Vorrechte des Königreichs
Böhmen, dann noch einige andere Urkunden,
besonders zu Gunsten der Stadt Nürnberg und
der dasigen Burggrafen unterschrieben hatte,
hielt er im Lateran das feierliche Krönungs¬
mahl, ohne dabei, wie sein Großvater Hein¬
rich VIl., durch die Wuth einer Gcgenparthci
beunruhigt zu werden. Vielmehr erschienen vor
ihm Abgeordnete des römischen Volks mit dem
der damaligen Zeitstimmung entsprechenden Vor¬
trage, daß der gekrönte Augustus nun auch sei¬
nen Wohnsitz in Rom aufschlagen, und die Haupt¬
stadt der Welt zu alter Freiheit und Herrlichkeit
wieder emporheben wolle. *5*) Karl gcricth
bei seinem entschiedenen Widerwillen gegen das
ihm so vielfach ausgedrungene Abentheuer hie-

") Pelzet II. S. 434.
*>) Beide finden sich in Goldasts Werke De lurilms reZni LoAemiae in den Anhangen.

5") Diese von Dubravius in Historie Lolreniiae libr. XII. aufbewahrte Nachricht scheint, ohngcachtet andere Altere
Zeugnisseschweigen, doch aus innern Gründen sehr annehmlich.



durch in Verlegenheit, und antwortete, er wolle
die Sache überlegen, vciließ aber unter dem
Verwände einer Jagdparthw Rom noch an dem¬
selben Abends, und begab sich nach dem Kloster
St. Lorenz. Der früher» Zusage, nur einen
Tag in Roms Mauern zubringen zu wollen,
hatte der Papst ihn vorher schon entbunden; *)
weit eher als diese war also Abneigung oder Be¬
sorgnis; vor dem römischenPöbel Ursache dieses
schnellen und den Patrioten Italiens so höchst
verwunderlich dünkenden Abzugs. Er besah am
folgendenTage die Wasserfalle von Tivoli, wo¬
bei, wie vor einigen Jahren bei der Krönung
zu Aachen zwischen den Markgrafen von Bran¬
denburg und von Jülich, so zwischen dem Her¬
zog Stephan von Baiern und dem böhmischen
Herr» Ezenko von Lippa ein heftiger Zank ent¬
stand, den er durch seinen Zwischentritt schlich¬
ten mußte. Bald darauf brach er auf und zog
nach Siena. Ais er hier am vierzehnten Tage
nach seiner Krönung an einem Sonntage Abends
anlangte, kamen ihm die vornehmsten Bürger
entgegen, und begehrten, von ihm noch an dem¬
selben Abend- zu Rittern geschlagen zu werden;
so groß war der Werth, der auf eine Ehrener¬
weisung von Seiten eines gekrönten Kaisers ge¬
legt ward. Er willfahrte acht der Bittenden
noch außer der Stadt, und ließ nachher von
dem Patriarchen von Aquileja noch andern vier
und dreißig den verlangten Ritterschlag geben.
Er hatte vorher den Erzbischof Arnest von Prag
zum Statthalter von Siena ernannt. Dieser
Prälat fühlte sich aber durch dieses Amt in der

von Parthcien zerrißnen Stadt so wenig be¬
glückt, daß er den Kaiser bat, ihm dasselbe ab¬
zunehmen. Karl übertrug hierauf die Herrschaft
oder Signoria von Siena mit Einwilligung des
Volks dem Patriarchen von Aquileja, und zog
aus Bitten Pisanischer Herren weiter gen Pisa.
Schon begann die Begeisterung für den gekrön¬
ten Kaiser sich zu mindern; die Guelfcn betrach¬
teten ihre Unterwerfung mit verbissenemAcrger,
und die Gibellincn fanden sich in ihrer Erwar¬
tung, von ihm erhoben und mit den Gütern
ihrer Gegner bereichert zu werden, verdrieß¬
lich getäuscht, und durch die Gunst, die er
den Florentinern bewies, beleidigt. Daher lie¬
ßen sie ihn zu Siena durch den Präfekten von
Rom an ihre schon seinem Großvater erwiesenen
Dienste und deren jetzige Verkennung erinnern.
Karl antwortete darauf ganz gelassen: „Wir
haben von den Diensten, die ihr meinem Groß¬
vater erwiesen, in unscrn Jahrbüchern gelesen.
Wir finden aber auch darin, daß die üblen An¬
schläge der Gibcllinen, die immer mehr Eigen¬
nutz und Privatrache als das wahre Wohl des
Reichs zum Zweck hatten, und nicht die Plane
der Florentiner die wahre Ursache des ganzen
Unheils gewesen. Ich bin also nicht gesonnen,
eurem Nathe zu folgen." **) Aber auch er sollte
noch in ihrer ganzen Fülle die Unzuvcrlaßigkeit
des italienischen Wesens erproben. Er hatte
dem eitlen und schaulustigenVolke zu Gefallen
einen damals beliebten Redner und Dichter, den
Florentiner Zanobi da Strata, der sich im Ge¬
folge eines neapolitanischen Ministers in Pisa

5) kwz'naläns sä an. n. 2,
Villani V. c. 21.
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befand, durch öffentliche Aussetzung eines Lor¬

beerkranzes zum Dichter gekrönt, eine Ehre, die

zehn Jahre früher auch P-trarchen auf dem Ca-

pitol, aber von minder vornehmer Hand, zu

Thcil geworden war. Er ertheilte einigen

Mcchtsgelchrten, besonders dem berühmten Bar-

tolus von Sassofcrrato, ritterliche Würde und

Wappen, und glaubte sich durch dieses alles

wunder wie fest in der Volksgunst, als sich un¬

ter den Einwohnern das Gerücht verbreitete,

der Kaiser ermuntere und unterstütze heimlich die

von Pisa beherrschte Stadt Lucca zur Wiederge¬

winnung ihrer Freiheit. Auf dieses verschworen

sich die Haupter der verschiedenen Parthcien, die

sich sonst wie in allen Städten Italiens so auch

in Pisa blutig verfolgten, ihn zu verderben. In

der Nacht zum soften Mai wurde das Rathhaus,

wo er herbergte, in Brand gesteckt, und als er

dieser Todesgefahr mit der Kaiserin nur halb¬

nackend entronnen war, am folgenden Tage das

Volk durch den Franz Gambacurta, den ent¬

schlossensten der Verfchwornen, mit dem Aus¬

rufe: Es sterbe der Kaiser! zu den Waffen ge¬

rufen. Karl hatte den größten Thcil seines

Heers schon nach Deutschland entlassen: hennoch

gelang es ihm, durch die Tapferkeit seiner böh¬

mischen und mährischen Ritter, deren dabei über

hundert und fünfzig das Leben verloren, *) und

mit Hülfe des besser gesinnten Theils der Bür¬

ger die Empörer zu übcrmeistern und ihre An¬

führer gefangen zu nehmen. Ucber sieben der¬

selben sprach fünf Tage nachher ein Gerichts¬

hof, den er aus Italienern niedersetzte, das To-

'dcsurtheil; sie wurden, drei Gebrüder Gamba¬

curta an der Spitze, enthauptet, ihre Hauser

verbrannt, ihre Güter eingezogen. Der Stadt

selbst wurde eine Geldstrafe von dreizehntauseno

Goldgulden aufgelegt und der Bischof Marquard

von Augsburg zum Reichsstatthalter gesetzt. **)

Noch war diese verhaßte Sache nicht beendigt, als

er Bötschaft von Siena erhielt, daß auch dort die

Partheien an einander gerathen waren und sei¬

nem Bruder den Gehorsam aufgekündigt hatten.

Zwar diejenigen, die dies ihm hinterbrachten,

erzahlten von ihrer eigenen Treue und begehrten

Hülfe zur Bewahrung des von ihm geordneten

Regiments; er aber erwicderts ganz kurz:

„Schickt mir meinen Bruder und macht mit eu¬

rem Regiment was ihr wollt. Ich will mich

um euch nicht weiter bekümmern!" ***) Hier¬

auf begab er sich nach Pietra Santa, wohin die

Kaiserin voll Entsetzen über das in Pisa Er¬

fahrne schon vorausgeeilt war. Hier belohnte

er die Tapferkeit seiner Böhmen und Mähren,

indem er sie zu Rittern schlug und ihnen goldene

Ketten umhing, empfing seinen Bruder, den Pa¬

triarchen, und zog dann, von dem Abscheu, den

seine Gemahlin gegen Italien gefaßt hatte, ge-

*) Doch führte auch der Bischof Marquard von Augsburg dabei eine tüchtige Klinge.

»») Der Flo> entmische Geschichtschreiber Villani libr. V. c, zz u. z?, dem Sismondi toin. VI. c. Z3 folgt, erklart
die Gambacurta für unschuldig, und giebt sich Mühe, Karls Verfahren als ungerecht darzustellen, kann aber doch
die wesentliche Lhatsache, daß der Aufstand wirklich vorgefallen und dem Leben des Kaisers Gefahr gedroht, nicht

ableugnen. Der Mahre Beneß von Weltnlil in kessüua Alsiw Ulorsvico x. 426 erzählt die Sache als Au¬
genzeuge.

Villaus V. 0. zH,



spornt, eilenden Fußes durch die Lombardei,

ohne die Ehrenbezeigungen, die ihm im vorigen

Herbst erwiesen worden waren, zu erwarten oder

anzunehmen, aber auch ohne die endlosen Strei¬

tigkeiten und Klagen der Italiener zu hören.

Als er vor Crcmona kam, wollten ihn die Ein¬

wohner aus Furcht vor seiner ohngefähr zwölf¬

hundert Mann starken Begleitung nicht einlas¬

sen, und er mußte mehrere Stunden am Thore

warten, che er mit Zurücklafsung seiner Mann¬

schaft eine Nachtherberge in der Stadt suchen

durfte. Freilich waren mehrere Städte Itali¬

ens, wie noch in spätern Zeiten einige deutsche

Städte, befrciheitet, kein fremdes Kriegsvolk

einzulassen: doch ist es unverkennbar, daß Cre-

mona wenige Monate früher eine solche Weige¬

rung nicht gewagt haben würde, und daß der

Glanz der kaiserlichen Herrlichkeit durch die Be¬

gebenheiten von Siena und Pisa sehr getrübt,

die Begeisterung der Italiener für ihren Monar¬

chen sehr abgekühlt war. Am Zten Juli IZZZ

war Karl schon wieder in Nürnberg.

Der Zweck, den er vor Augen gehabt hatte,

war erreicht, und, was wenigen Kaisern gelun¬

gen, eine sehr ansehnliche Geldsumme aus Ita¬

lien zurückgebracht. Man konnte sagen, daß

Karl größere Bereitwilligkeit jenseit der Alpen

vorgefunden und größere Herrscherrechte geübt

als die meisten seiner Vorgänger: ebendarum

aber entbrannte auch desto heftiger der Zorn der

Patrioten über die Vereitelung ihrer Hoffnun¬

gen, von welcher sie die Schuld lediglich seiner

Feigheit zuschrieben. Petrarcha, der früher den

Wünschen feiner Landsleutc die Feder geliehen

hatte, lieh sie jetzt auch ihren: Unwillen. Er

schrieb ihm:

„Was dein Großvater und unzählige anders

mit vielem Blute und Schweiße erstrebt hatten,

das hast du, o Kaiser, ohne Mühe erlangt, um es

unbegreiflicher Weise von dir zu werfen. Ita¬

lien hat dir seine Zugange, Rom seine Thore

aufgethan, du hast den Scepter ohne Anstren¬

gung, das Reich in Frieden, die Krone ohne

Blut in Empfang genommen, und du lässest das

alles zurück, und ziehst undankbar gegen so große

Gaben, oder unfähig sie zu schätzen, in barba¬

rische Länder nach Hause. O wie schwer ist es

doch, die eingcbohrne Natur zu überwinden?

Ich wage es nicht, mich so deutlich auszuspre¬

chen, als mein Gefühl und die That selbst es

verlangt; ich will dich, der mich und die Welt

durch sein Thun betrübt, nicht mit Worten be¬

trüben, zumal da ich glaube, daß du selbst an

diese übereilte und wahrhaft siuchtähnliche Rück¬

kehr nicht ohne Verdruß zu denken im Stande

bist. Welche Vortheile dir diese Verfahrungs-

weise bringen soll, kann ich nicht beurtheilen,

aber das weiß ich, daß die Vernunft, die Tu¬

gend, alle Rechtschaffnen und das ganze Reich

in Trauer versenkt sind, und daß die Bösewich-

tcr und Rebellen frohlocken. Gehe also, weil

du es so beschlossen, nimm aber zum Abschieds¬

geschenk die Versicherung hin, daß noch kein

Fürst einer so schönen, so nahen und so gerechten

*) Karl verwandte sogleich tausend Dukaten zur Stiftung einer Mansionarienkapelle in Nürnberg» Pelzel II. S. 47s»

") ?etrarcl.ue Lpislola III. äo Inribus kom-uü Imxerii, sxM Qolowtru» äs lVIonarolliu, L.
toin. II. IZHV.
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Hoffnung freiwillig entsagt hat. Wahrlich, ei¬
nem römischen Kaiser halte die Gesinnung des
Macedonicrs geziemt, der beim Heraustritt aus
den Grenzen seines Landes nicht mehr König
von Maccdonieu, sondern Herr der Weit genannt
seyn wollte, obwohl er es nicht war. Du aber,
der du es bist, seufzest auf dem Throne des rö¬
mischen Kaiserthums nach Böhmen! Dein Groß¬
vater und dein Bater dachten ganz anders, ja
der letztere hat, obwohl er nicht selbst Kaiser
war, blos durch das Andenken der vaterlichen
Herrlichkeitentzündet, über so viele Städte
seine Rechte geltend gemacht. Aber ich sehe
wohl, Heldenmuth ist kein erbliches Gut. Zwar
meine ich nicht, daß dir die Kunst zu herrschen
oder zu kriegen gebreche; aber die Quelle alles
Thuns ist der Wille. O wenn dir auf den Ho¬
hen der Alpen dein Großvater oder dein Vater
begegneten,was glaubst du wohl, daß sie dir
sagen würden? Höre denn der Abwesenden
Worte: „Du hast, o großer Kaiser, außeror¬
dentliches gethan! Von einem so lang verscho¬
benen Zuge und einer so schleunig ausgeführten
Rückkehr bringst du eine Krone von Eisen, eine
von Gold und einen leeren Titel zurück. Du
wirst fortan römischer Kaiser heißen, obwohl du
nur König von Böhmen seyn wirst. O mochtest
du selbst dieses nicht seyn, damit deine Tugend
aus Roth sich erhöbe, und häuslicher Mangel
zur Wicdercrobcrungdeines uralten Reiches
dich zwange!" Aber meine Feder ermattet,
und deine Ohren sehnen sich ohne Zweifel nach
Ruhe. Lälius hat deinen Gruß mir gebracht,

der für mich ein Dolchstoß und eine tödliche
Wunde war; zugleich hat er mir eine Münze
von Casar übergeben. Hätte diese reden können
oder du sie betrachten wollen, wahrlich sie hatte
dich von diesem unrühmlichen, daß ich nicht
sage, schimpflichen Rückzüge zurückgehalten.
Lebe wohl, o Kaiser, und vergleiche das, was
du vcrläfsest, mit dem, was du aussuchst."

Karl konnte seiner ruhigen Eemüthsart ge¬
mäß diese bis zu groben Schmähungenentar¬
tenden Ergüsse einer überspannten Vaterlands¬
liebe desto leichter mit vollkommncr Gleichgül¬
tigkeit betrachten, als es weder in Deutschland
noch in seinen Erblauden politische Partheigän-
gcr gab, sie zur Verkleinerung seiner Fürstenehre
unter das Volk zu streuen. Er war so großmü-
thig, Petrarchen nachmals sogar an seinen Hof
einzuladen, mit der unverholenen Absicht, ihm
die Erziehung seines Sohns anzuvertrauen, ein
Verlangen, welchem jedoch der Italicner nicht
entsprach.

Es würde ungerecht seyn, Karls Verfahren
ganz allein nach der leidenschaftlichen Ansicht ei¬
nes gekränkten Schwärmerszu beurthcilen, und
dasjenige nicht zu beachten, was seine böhmi¬
schen Vertheidigerden gegen ihn erhobenen An¬
klagen entgegnen. „Was war damals Italien?
fragen sie. Rom gehörte seit vielen Jahrhun¬
derten den Päpsten, war von einem dürftigen,
treulosen und elenden Volke bewohnt, die übri¬
gen Städte wimmelten von Empörern, der Adel
glich Straßenräubcrn, die Großen führten Falsch-

*) Ouas st ve? ipsa loczill passet vel tiv illsin eontemplarl,ab lloo ts prorsus tiiAlorio, no llicain
iMiuni triaeee te rstruxissei.
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heit und Verrath im Herzen, das Landvolk war

ein armseliges Gesindel. Wenn Petrarcha ver¬

langte, daß Karl seinen Sitz in Rom aufschla¬

gen und über Italien wie Angustus herrschen

sollte, so bedachte er nicht, daß Deutschland ent¬

weder eine Provinz Italiens hatte werden, oder

sich einen andern Beherrscher erwählen müssen,

so gedachte er nicht an die Bannflüche, welche

der Papst auf ihn geschleudert, an die lange

Kette von Mühseligkeiten und Krankungen, in

welche ihn dieselben verstrickt haben würden. Pe-

trarcha kannte weder Deutschland noch Böhmen,

und hielt beide Länder für von Barbaren be¬

wohnte Wüsten. Er bildete sich ein, man könne

nur in Italien glücklich scyn, und nur zu Rom

stehe ein wahrhaftiger Thron. Karl aber kannte

diese Länder besser, und seine Absicht war nie

gewesen, seinen Sitz in Italien aufzuschlagen;

er liebte Böhmen zu sehr und schätzte Deutsch¬

land zu hoch, als daß er sich von beiden hätte

entfernen wollen. Die Partheigänger waren

nie seine Leute gewesen; er liebte weder Gibel-

lincn noch Guelfcn." *) Ohne Zweifel nicht un¬

wahr, und jedem, der Italiens damalige Ver¬

hältnisse mit der Schwierigkeit, sich dort zu be¬

haupten, erwägt, ziemlich einleuchtend, ohne

daß wir uns darum das Unedle, was in der

Täuschung einer großen Volkserwartung und in

dem Mißbrauch einer begeisterten Volksstim¬

mung zum Behuf eines kleinlichen und eigen¬

nützigen Zweckes lag, verheimlichen wollen. Wir

sind weit entfernt, in alle die Schmähungen

einzustimmen, welche Partheisucht und Nachbctc-

rei wegen, oder bei Gelegenheit dieses Zugs

auf Karln zusammengehäuft haben, und das

Thun des vierzehnten Jahrhunderts ganz nach

den Ansichten des neunzehnten abzumessen; aber

zu allen Zeiten wird das Gefühl durch die Ver¬

wendung großer bedeutungsvoller Formen für

die Zwecke gemeiner Klugheit vei letzt, und nim¬

mer kann eitles Haschen nach Kronen einem Für¬

sten Ruhm schaffen, der ihre Ehre und Rechte

zu behaupten weder Lust noch Macht besitzt. Ru¬

dolf von Habsburg hat hierin richtiger empfun¬

den, und man sieht nicht, daß seine Entsagung

auf die prunkvolle Schmach der römischen Krö¬

nung seine Wirksamkeit in Deutschland beschränkt

hätte. In jedem Falle bediente sich Karl seiner

erhöheten Machtvollkommenheit eher dazu, die

Auflösung des Kaiserthums und die vereinzelte

Gestaltung der Staaten Deutschlands und Ita¬

liens zu befördern, als sie zu hemmen.

») Pelzels Karl IV. Th. II. S. 47Z.
") In die letztere verfällt null) Gibbon, der in seinem vornehmen Geschichtswerkevom Verfall und Untergangedes

romischenReichs Band y Kap. 49 mit großer Unkenntniß von Karls Verhältnissen urtheilt. Da kommt der Flei¬
scher in Worms hinier die Kaiscrkronung zu stehen, und die augenblickliche Geldverlegenheit des Gegenkünigs wird
zu einer immerwährenden Eigenschaft eines armseligen Kaisers; da ist Karl wegen der bei feierlichenReichshöfm
geübten Ceremonie» ein Prahler, wegen seiner Geburt in Deutschland oder Böhmen ein Barbar w.



EinverleibungSchlesiens in Böhmen und das Reich. — Zustand Deutschlands. —
Entwurf einer Staatsverbesserung. — Ausschließung Baierns von der Kurwürde. —
Reichstag zu Nürnberg. — Die goldns Bulle. — Beendigung und feierliche Be^
kanntmachungderselben zu Metz. — Karls und des Reichs Verhältnisse zu Frank,

reich. — Großer Reichshof zu Metz.

^incs der ersten Geschäfte, die der Kaiser nach

feiner Ankunft in Deutschland vernahm, bestand

darin, daß er am Ztcn Oktober iZZZ Schlesien

und die Marken Bautzen und Görlitz in der heu¬

tigen Oberleusitz durch eine goldne Bulle oder

Urkunde mit goldnem Siegel dem Königreich

Böhmen feierlich einverleibte, *) und dadurch zu

Theilen des Reichs machte. Damals erschienen

die schlcsischen Fürsten gleich den übrigen Reichs-

fürsten ans den Reichstagen, wie sie auch den

Römerzug mitgemacht hatten. Aber weder

diese Erweiterung der Grenzen des Königreichs

noch die ncuerlaugte kaiserliche Herrlichkeit er¬

sparte Karln den Verdruß, das Gesetzbuch, durch

welches er vor einigen Jahren die Eigcnmacht

der böhmischen Großen zu beschranken versucht

hatte, förmlich zurücknehmen, und alle alten

durch dasselbe abgeschafften Satzungen, Gebräu¬

che und Gewohnheiten wiederherstellen zu müs¬

sen. Diese in seinem Erbkönigrciche ge¬

machte Erfahrung stimmte ihn ohnstrcitig in

Hinsicht der Verfassung, die er dem deutschen

Reiche zu geben vorhatte, zu großer Vorsicht, und

verleidete ihm das bedenkliche, und einem Für¬

sten von so geringer Kraft und Kriegslnst unaus¬

führbar scheinende Unternehmen, den verwirrten

Zustand des Reichs und die Zwietracht seiner

Glieder durch entschiedene Maaßrcgcln und

durchgreifende Gesetze und Anordnungen zu hei¬

len. Durch die unglückliche Regierung Ludwigs

von Baicrn war das durch Rudolf und Albrccht

hergestellte kaiserliche Ansehen fast in die Auflö¬

sung des Zwischenreichs zurückgefallen, das grade

hundert Jahre vorher unter dem Rohrsccptcr

Wilhelms von Holland und Richards von Corn-

wall Deutschland zerrüttet hatte. Von Neuem

waren die Stände des Gehorsams entwöhnt.

Niemand wollte Gesetze oder Obrigkeiten mehr

achten. Das Ansehen der Erzfürsteil lag wegen

ihrer Schwäche danieder; denn die großen Hcr-

zogthümcr waren zertrümmert, und die Stamme

der mächtigen Fürstenhäuser durch Thcilungcn

in vielerlei Zweige zersplittert. Wenn es zur

Wahl eines Oberhaupts kam, so machte jeder zu

einem Kurhause gehörige Fürst auf das Stimm¬

recht des Gesammthauses Anspruch, die Schwä-

LnmrnersdsrA Lcriptor, rer. Lilss. I. p. 77?.

Beides wird durch alte Verzeichnisse und Urkunden dargelhan, Pelzet Karl IV. II. S. 51g.

Lnldinl IVIisLsIInnsn Oec. I. lidr. VIII. x. 51.



chsrn, um dasselbe an den Meistbietenden zu ver¬
kaufen, die Mächtiger!,, um mit Kriegsvölkeru
auf dem Wahlfclde gelagert ihre Bewerber zu
verfechten. Einige der kleinern Großen fanden
thnlS an den Vortheilcu, theils an der kriege¬
rischen Spannung Geschmack, welche die gegen¬
seitigen Bcfehdungen hervorbrachten,besonders
im Ncrhältniß zu den immer reicher und mach¬
tiger werdenden Städten, gegen welche Neid
und Standesgcisiihnen die Massen in die Hand
gaben; andere legten an den Flüssen und Land¬
straßen schwere Zolle an, oder suchten sich durch
Prägung geringhaltiger Münze zu bereichern.
Die zur Steurung dieser Uebel geschloßncn
Bündnisse der Einzelnen gaben dem Äricgsstande
nur längere Dauer und größern Umfang, die
Landsriedensgebote aber, welche mehrere Kaiser
auf den Reichstagen hatten ausrufen lassen, wa¬
ren auf bestimmte Zeiten und Grenzen beschränkt,
und blieben bei der Ohnmacht der obersten
Reichsgcwalt fast ganz ohne Wirkung. Hatte
damals ein großer, kriegerischer Kaiser eben so
wie Karl an der Spitze einer bedeutenden Haus¬
macht gestanden, so wären dies Zeiten großer
Verhängnisse für Deutschland geworden: Karl
hingegen, wie sehr er seine Macht zu erweitern
wünschte, bei aller Erwerbslust doch nicht ei¬
gentlich herrschsüchtig,bei allen wcitsehenden
Berechnungen doch großen Entwürfen mit furcht¬
baren Entscheidungsstundenabgeneigt, nicht min¬
der besorglich als staatsklug, x:nd durch die neu¬
lich in Böhmen gemachte Erfahrung geschreckt,
kam auf den Gedanken,seine monarchischen Ab¬
sichten unter ganz aristokratischenFormen zu ver¬
stecken, und die Macht, die er sich und seinem
Hause sichern wellte, vorerst an die Kurfürsten

zu bringen, weil er schon wußte, wie er die letz¬
tern zu seinen Werkzeugenmachen und in ganz«
liche Abhängigkeit von Böhmen versetzen wollte.

Voll von diesem Gedanken rief er im No¬
vember iZZg einen Reichstag nach Nürnberg,
und gehorsanr dem Ruf erschienen geistliche und
weltliche Fürsten in großer Zahl; doch fchllen
die Herzoge Ludwig und Stephan von Vaiern,
gleichsam allem Widerstände gegen die vorausge¬
sehene Verkürzung und Herabsetzung ihres Hau¬
ses entsagend. Und in der That wurde auf die¬
sem Reichstage dem baierschen Ludwig zum Lohn
für alle Demüthigungen und Einwilligungen,
denen er sich zu Gunsten Luxemburgs unterzogen
hatte, das uralte Wahlrecht der Herzoge von
Baiern geraubt, und eines der großen Haupt-
völker Deutschlands, das seinen Bestand und
Namen aus dem Einsturz der alten Stanimhcrr-
schaften gerettet hatte, aus der Theilnahme an
der wichtigsten Nationalhandlunggesetzt. In¬
dem der Kaiser die weltliche Kurwürde von dem
Besitz eines der vier großen Erzämt-r abhängig
erklärte, und das von den beiden Linien des
Hauses Wittelsbach, der pfälzischenund der bai¬
erschen, gemeinschaftlich oder abwechselndver¬
waltete Erztruchseßamtder erstern allein zu¬
sprach, schloß er den in Baiern herrschende?
Zweig aus der Reihe der Kurfürsten aus, und
setzte dafür Böhmen, dessen Erzschenkenamteinst
Beuerns Eigenthum gewesen, und von dessen
Herzogen zur Zeit der Vereinigung Sachsens
und Beuerns als übcrflüßig veräußert worden
war, an die Spitze der weltlichen Kurfürsten.
Jndeß halte Herzog Ludwig, als er seinem Bru¬
der, dem Markgrafen Ludwig dem Römer, das
Land Brandenburg übergab, die Theilnahme an

E
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dessen Kurrecht- sich vorbehalten. Aber auch
diesen Vorbehalt vereitelte Karl durch die Be¬
stimmung, daß die Kurwürde an dem Land-
Hafte und ohne dessen Besitz nicht geübt werden
könne; ein Schlag, der zugleich ein anderes,
der Erwählung Karls feindlich gewesenesHaus,
das Haus Sachsen-Lauenburg,traf. Da nehm-
lich angenommen ward, daß die sächsische Kur
auf Wittenberg haste, weil Herzog Rudolf von
Sachsen-Wittenberg immer Karls Parthci ge¬
halten hatte, so wurde diese Linie des in Sach¬
sen regierenden Hauses Askanien, obwohl die
jüngere, statt der altern zu Sachsen-Lauenburg
im Wahlrechtbestätigt, weil die letztere die
Wahl Günthers von Schwarzburg und Eduards
von England begünstigt, und dadurch Karls
Gunst verscherzt hatte. Nach diesen die Inha¬
ber der kurfürstlichenStimmen betreffenden Ent¬
schließungen wurden in drei und zwanzig Kapi¬
teln eine Anzahl Bestimmungen über das Geleit
der zur Königswahl reisenden Kurfürsten, über
das Mainzische Ausschreiben,die Verpflichtun¬
gen der Stadt Frankfurt, die Formen der Kö¬
nigswahl, über die Rangordnung der Kurfür¬
sten wie über die Erbfolge und sonstigen Ge¬
rechtsame derselben, über das im Falle der
Thronerledigung dem rheinischen Pfalzgrafen und
dem Herzog von Sachsen zustehende Neichsvika-
riat, und das dem Pfalzgrafcngebührende Rich¬
teramt über den Kaiser gegeben. „Jegliches
Reich, beginnt dieser Gesetzgeber, das mit sich
selbst uneins ist, wird wüste, denn seine Fürsten
sind Diebesgescllen. Darum hat der Herr einen
Schwüidclgeist über sie ausgegossen,daß sie am
Mittage tappen wie im Dunkeln, und hat ihre
Leuchten von ihrer Stätte gestoßen, daß sie blind

und der Blinden Leiter sind, und weil sie imFin-
stern wandeln, anstoßen, und blinden HcrzenS
in Missethat fallen durch Zwietracht. Sage an,
Hoffahrt, wie wolltest du im Lucifer geherrscht
haben, hättest du nicht Uneinigkeit zur Gehülsin
gehabt? Sage an, Teufel des Neides, wie hät¬
test du den Adam aus dem Paradiese geworfen,
hättest du ihn nicht vom Gehorsam abfällig ge,
macht? Sage an, Wollust, wie hättest du Troja
zerstört, hättest du nicht die Helena von ihrem
Manne abgewendet? Sage an, Hader, wie
hattest du den römischen Freistaat umgcstürzr,
hättest du nicht den Pompcjus und Julius zum
Bürgerkriegegcreitzt? Und du, o Neid, hast
das christliche Kaiserthum, welches von Gott
gleich der heiligen und unthcilbarcnDreifaltig¬
keit auf Glauben, Hoffnung und Liebe durch
geistliche Tugenden befestigt, und dessen Grund
auf die HerrschaftChristi gelegt worden, mit
altem Gifte gleich der Schlange beschmutzt,und
die Zweigs des Reichs und dessen innerste Glie¬
der mit ruchlosen Verbrechen besudelt. Damit
du nach zerbrochenen Säulen den ganzen Bau
zertrümmern möchtest, hast du unter den sieben
Kurfürsten des heiligen Reichs, durch welche
als durch die sieben Leuchter, die da brennen in
Einigkeit des siebenfachenGeistes, das Heilig-
Reich erleuchtet wird, vielfache Trennungange¬
richtet. Da wir nun Kraft unscrs kaiserlichen
Amts den künftigenGefahren der Spaltungen
unter den Kurfürsten selbst, zu denen wir als
König von Böhmen gehören, also aus doppelter
Ursache, des Kaiserthums und der Kurwürde
wegen, entgegen zu treten verbunden sind, —
so haben wir ans öffentlichem Reichstage zu
Nürnberg, in Bcisitzung aller Kurfürsten, so-



wohl der geistlichen als der weltlichen, und einer
zahlreichen Menge anderer Fürsten, Grafen,
Freiherren, Herren, Edlen und Bürgerschaften,
auf dem Thron der kaiserlichen Majestät sitzend,
mit kaiserlichem Gewand, Seepter und Krone
geziert, nach vorgängiger Uebcrlegung aus kai¬
serlicher Machtvollkommenheit beschlossen und
kundgethan das Nachfolgende." *)

Wenn dieser prunkrednerischeGesetzgeber die
erregten Erwartungennicht erfüllt, und wieviel
er von den Förmlichkeiten der Königswahl und
den Gerechtsamen der Kurfürsten handelt, (er
bestimmt,an welcher Stelle und in welcher Ent¬
fernung ein jeder von ihnen vor, neben und hin¬
ter dem Kaiser gehen, stehen oder sitzen, welchen
Hofdienst er ihm leisten soll, er ertheilt ihnen
das Recht, Bergwerke anzulegen, Juden zu hal¬
ten, die bereits vorhandenen Zölle zu besitzen,
Münzen zu schlagen, Lander, Burgen und
Schlösser zu kaufen, ferner die Gerichtsfrcihcit,
nach welcher ihre Leute vor kein Gericht als vor
das ihrige gezogen werden, und von diesem nur
an den Kaiser, und zwar in dem einen Falle,
wenn ihnen Gerechtigkeit verweigert worden,
appelliren sollen,) doch von der eigentlichen
Grundlage des Reichs, der Königsgewalt und
ihrem Vcrhältniß zu den Fürsten und dem Volke
schweigt, so muß man bedenken, daß Karl die
Vereinzelung der obersten Staatsgewalt in den

Händen erblicher Diener viel zu fest gewurzelt,
viel zu sehr mit allen Lebensverhältnissen der
Nation verschmolzen fand, um hierin durch Ge¬
setze etwas andern zu wollen, daß er sich aber
auch hütete, darüber etwas niederzuschreiben,
weil diese, der That nach äußerst beschrankte und
ohnmächtige Königsgewalt der Idee nach alle
Machtfülle auf Erden dergestalt in sich vereinig¬
te, daß jede deren Wesen und Umfang betref¬
fende Bestimmungsie nur beeinträchtigthätte.
Er ließ daher das Königthumganz dahin gestellt
sepn, gleichsam als über allen Zweifel und alle
Beschränkung erhaben, und begnügte sich mit
der Festsetzung, es solle jährlich einmal eine Zu¬
sammenkunft des Kaisers mit den Kurfürsten zur
Berathung über Reichsgeschäfte, das nächstemal
in der Reichsstadt Metz, statt finden. Auf
diese Zusammenkünfte, scheint es, wollte er die
sämmtlichen Reichssachcn ziehen, und was er
als Kaiser nicht vermochte,als erster und mäch¬
tigster der Kurfürstendurchsetzen: denn seinem
Böhmen hatte er alle großen Vorrechte vorbe¬
halten, und es selbst, im Fall ihm die Reichs¬
krone nicht bliebe, von der Gewalt des Kaisers
fast unabhängig gemacht. Da von den Rechten
der Fürsten gar nicht die Rede ist, so waren die¬
se, wenn sie nicht durch besondere Freibriefe ge¬
schützt wurden, durch das neue Neichsgesetzin
Beziehung auf den Kaiser und die Kurfürsten
übel berathen; in Beziehungauf ihre Unterva-

*) ?roc>siniunr Aureas Bullae liureleviA.
5*) A.. ö. Vit. XII. Zur Charakteristik der dainaligm Lebensweise gehört die in diesem Titel enthaltene Bestim-

:nnng, „damit dergleichenHandlung nicht durch zu langen Aufenthalt und übermäßige Schmausercien verzögert
werde, wie zu geschehen pflege, sollen künftig keine allgemeinen Einladungenund Gastereien aller Fürsten mehr
gehalten werden, einzelne Mahlzeitenaber, welche die Beendigungder Geschäfte nicht hindern, mit Maaße er¬
laubt seyn," —
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fallen aber wurde bestimmt, daß Lehnsträgcr,
die ihrem Lehnsherrn ihre Lehen und Güter zur
Unzeit, zum Schein oder zum Schaden, um sie
ungestraft befehden zu können, aufkündigten,
ihrer Lehen und Güter verlustig und in des
Reichs Acht verfallen Heyn sollten, nicht minder
aber auch diejenigen, die ohne solche vorherige
Aufkündigung ihre Lehnsherren angreifen wür¬
den. Für solche aber, welche in keinen Lehns-
verhaltnisscn zu einander stünden, wurde das
alte, bereits in dem Nürnberger Landfrieden
Kaiser Friedrichs I. von 1137 anerkannte Recht
der Fehde oder Selbsihülfe ,'n folgender Art
bestätigt.

„Wir erklären, daß diejenigen,welche ge¬
gen andere eine rechtmäßige Ursache der Befeh¬
dung zu haben meinend, sie an Orten, wo sie ih¬
ren Aufenthalt nicht haben oder wo sie nicht ge¬
meinsam beisammen wohnen, außer der gesetz¬
mäßigen Zeit befehden, den durch Brand, Raub
oder Plünderung zugefügten Schaden den Be¬
fehdeten ni cht mit Ehren anthun, und damit
Niemanden Trug und Arglist zu statten komme,
so ordnen wir, daß dergleichenLZefehvungen,
welche Herren oder sonst Personen treffen, mit
welchen Jemand in ehrlicher Gesellschaft und Be¬
kanntschaftgestanden, für die Zukunft nicht gel¬
ten sollen, es sey denn die Bcfehdung drei or¬
dentliche Tage vorher dem Feinde entweder per¬
sönlich, oder an dem Orte, wo er zu wohnen

pflegt, öffentlich eingehändigtworden, so daß
über diese Einhändigung ein ordentlicher Zcu-
gcnbcweis geführt werden könne. Wer den an¬
dern andrer Gestalt zu befehden sich bciksmmen
läßt, der soll um deswillen für ehrlos geachtet,
und als Verräther durch jedweden Richter mit
den gesetzlichen Strafen gezüchtigt werden." Da¬
zu wurde im Allgemeinen aller unrechtmäßiger
Krieg und Streit, Brand und Raub, ungehö¬
rige Zölle und um des Geleits halben erpreßte
unrechtmäßige Abgaben verboten.

Eben so vorsichtig und den altcn Brauch ach¬
tend als gegen das Fehderecht bezeigte sich Kai¬
ser Karl gegen ein anderes, nicht minder von
Alters her in Deutschland geltendes Recht, ge¬
gen das Recht der Einigungen und Bündnisse.
Zwar verbot er ff) alle „schädliche und den
Reichs gesehen zuwider laufenden Zu-
sammcnschwörungen, Zusammenkünfte und un¬
rechtmäßige Verbindungen inner - und außerhalb
der Srädte, zwischen einer Stadt und der an¬
dern, einer Person und der andern, oder eine?
Stadt und einer Person unter jeglichem Vor¬
wand, und hob alle Bündnisse und Verträge
feierlich auf, welche Städte oder Personen unter
sich oder mit andern, ohne Genehmigungihrer
Landesherren, deren llnterthanen oder Dienst¬
pflichtige sie waren, oder in deren Gebiet sie sich
aufhielten, und ohne namentlicheAusnahme der¬
selben geschlossen hatten oder noch schließen wür-

») X. L. tit. xiv.
Ltetiiimus etinin. ni «zmicuiiep.iemii llmriniim kncere mit l-imlere ixsiim intenöat, tridii» ml min»»
snte aiediiz per certiim nnncinm cüMäneiet enin. Landfriede Friedrichs I. zu Nürnberg ml mmum
ii87 Th. III. S. izy. Zu vergleichenebendaselbstS. 39z nebst d»r Anmerkung, Desgleichen S. ->02 und 403.
X. L. tit. XVII.

st) X. L, tlt. X V.
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den, ein Verbot, welches unverkennbar gegen

die Schweitzer Städte und Ortschaften gerich¬

tet war, die sich ohne Wissen und zum Scha¬

den ihres Landesherrn, des Herzogs von Oester¬

reich, mit einander vereinigt hatten: aber er

nahm sogleich diejenigen Verbindungen und Ver¬

einigungen aus, welche die Fürsten des Reichs,

oder auch Städte oder andere um gemeinen Frie¬

dens ihrer Landschaften willen unter einander

aufrichten und halten mögen. Zu Ungunsten der

Städte und zu Gunsten des gutshcrrlichcn Adels

verbot er noch die Ausnahme der sogenannten

Pfahlbürger, das heißt, in gutsherrlichcr Hö¬

rigkeit gebohrner Leute, die sich durch angeblich

in den Städten gewonnenes Bürgerrecht ihrer

Pflichten zu entziehen suchten, wobei indeß, wahr¬

scheinlich durch den Einspruch der stadtischen Ab¬

geordneten, hinzugesetzt ward, daß solche Auf¬

nahme statt finden könne, wenn Jemand sich vom

Lande wirklich, nicht scheinbar, mit Leib und

Gut in die Stadt begeben, daselbst ankaufen, be¬

ständige Wohnung machen, und die bürgerlichen

Lasten und Pflichten übernehmen wolle." *)

Als drei und zwanzig Titel dieses Reichsge-

sctzes in ganz willkührlicher Reihenfolge (der

letzte betrifft die bei der Messe und dem Tischge¬

bet von den drei Erzbischösen zu beobachtende

Ordnung,) abgefaßt und angenommen waren,

hob Karl im Januar 1ZZ6 den Reichstag auf,

und begab sich nach Prag, um auf einem dahin

berufenen Landtage durch Verkündigung eines

allgemeinen Landfriedens diesem Königreiche,

wie er sich in einer zierlichen Rede ausdrückte,

das zu werden, was Lycnrg den Laccdamoniern

und Romulus den Römern geworden war.

Demgemäß verbot er aus römisch - kaiserlicher

Macht, und zwar nicht wie in Deutschland be¬

dingter, fondern ganz unbedingter Weise alles

Morden, Plündern, Rauben und Brennen, das

erste bei Todesstrafe, das andere bei Verlust der

Ehre und Freiheit, und gegen vollständigen

Schadenersatz, ohne Unterschied, ob die Thater

Herren, Ritter oder Bürger. Um aber diesem

Landfrieden Kraft zu geben, thcilte er das Kö¬

nigreich in zwölf Kreise, und setzte jedem dersel¬

ben zwei Hauptlcute, einen ans dem Herren¬

den andern aus dem Rilterstande vor, die für

die Sicherheit der Straßen und die Bestrafung

der Schuldigen Sorge tragen sollten» Ein Land¬

herr, auf dessen Grund und Boden Schaden ge¬

schah, ward zum Ersatz desselben verpflichtet.

Dazu durchzog Karl selbst mit einigem Kriegs-

volk das Königreich, die Ruhestörer und Raub¬

ritter zu bandigen, und belagerte einen dersel¬

ben, Johann Panczyrz, in dem festen Schlosse

Ziampa an der mahrischen Grenze. Als das

Schloß erstürmt und der Rauber nebst der gan¬

zen Bande gefangen war, bekannte er sich als

einen derer, welche der Kaiser im vorigen Jahr

in Italien zu Rittern geschlagen und mit gold-

nen Ketten beschenkt hatte, und rechnete dicser-

halb auf Gnade. Karl aber warf ihm eigen¬

händig den Strick um den Hals, mit den Wor¬

ten: Könige theilen nicht immer goldne Ge¬

schenke aus! und ließ ihn neben achtzehn der

Seinigen an einen besondern Galgen aufknüp-

*) .a,. s. ein xvi,

Pelzel II. E, 520 x, 427.



fen. sehnliches hatte vor Zeiten König Ru¬
dolf in Erfurt deutschen Raubrittern gethan;
Karl hingegen hatte in Deutschland solcher Ge¬
walt sich nicht unterfangen.

Hier war aller Orten wegen Ausführung des
Nürnberger Gesetzes große Bewegung. Oester¬
reich erklarte es für einen Bruch des von Karln
mit ihm gcschloßnen Erbvcrtrags, daß darin den
böhmischen Ständen, im Fall die Krone erledigt
würde, das Wahlrecht vorbehaltenwar; ***)
die von den Kurstimmen ausgcschloßnenFürsten
führten Beschwerden,die Ritterschaftwar un¬
zufriedenüber Schürfung der Fehdcgcsetze,die
Städte über die Kürzung ihres Einigungs- und
Verbindungsrechts, und über das Gesetz gegen
die Pfahlbürger als eine Beschrankungihres
Wachsthums. Straßburg stand an der Spitze
der Unzufriedenen, und verband sich wirklich mit
den Städten Basel, Freiburg und Brcisach zur
Bewahrung ihrer Rechte. Karl ward indeß
durch die böhmischen und schlesischsn, ihm immer
weit wichtigern Angelegenheiten so aufgehalten,
daß er sich erst im Herbst zu dem verabredeten
Reichshofc nach Metz begeben konnte. Am gasten
September war er auf der Reise dahin zu Stau¬
fen, dem Stammschloß der Hohenstaufen, wo er
die Gnadenbriese der Papste und mehrerer seiner

Vorfahren zu Gunsten der Juden in Böhmen,
daß dieselben nur unter des Königs Gerichts¬
barkeit stehen, auch Judenmörderund Beschädi-
gcr der Jndenkirchhöfe am Leben gestraft werden
sollen, mit einer goldnen Bulle bestätigte,ch)
Auf eben dieser Reise bewog er die neun und
zwanzig schwäbischen Städte, welche vor einigen
Jahren zu Ulm einen Landfrieden unter einan¬
der aufgerichtet hatten, denselben auf ein Jahr
zu erneuern; die Sache mit den Pfahlbürgern
aber vermochte er nicht durchzusetzen,ch-f)

Als er nun in der Mitte Novembers 1ZZ6
zu Metz anlangte, traf er daselbst außer den
deutschen Kurfürsten, Fürsten und Städtege-
sandtcn auch einen päpstlichen Legaten, den Kar¬
dinal Tallcyrand - Pcrigord nebst dem französi¬
schen Thronerben Karl, und dessen Bruder, dem
Herzog von Burgund, welche von vielen franzö¬
sischen Herren begleitet. Hülfe oder Vermitt¬
lung des deutschen Kaisers für Frankreich be¬
gehrten. Es war nchmlich diesem einst
so übermüthigen Frankreich seit der Schlacht ber
Crecy das Glück fortwährend unhold gewesen.
König Philipp VI., einst der Glückliche genannt,
im Jahre izgo mitten unter großen Unfällen
gestorben, und sein Nachfolger, König Johann,
der Gute genannt, am lytcn September 1356

Lens-s n tVsitniil nxnä?sesininin in IVIsrts lVIoravico Z27, wo es sogar heißt: xno^ni-5 innnillus

Band IV. S. 29.
41. L. iit. Lslväs ssmxen pi'iviIegÜ5, juri'uns st sonsnstuetinikus reZni nostri Lokeinins. snp«n
elections negis in casn vasationis, xsr nsAnicol-w, c^ni jus wkvsnt cligsnäi i'vAsm Lvlnnnias.

-s) Pelzet S. 534.
äck) Pft'frers Geschichte von Schwaben» Buch II. Abth. II. S, 40.

fs-s) HenLSZ a Wcitinil (in Msrte ZVlornviLo p. 471.) hat auödrücklicht Ono LUi rezis Francis», xn!m«-
Zsnitus st sscunclns, soronini Lomini Imxeratoris.
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in der Schlacht bei Maupcrtuis ohnweit Poi-

tiers von den Englandern mit Verlust der Blü-

ths seiner Ritterschaft geschlagen und selbst ge¬

fangen worden. Dieser Unfall, der das fran¬

zösische Reich in die greulichste Verwirrung stürz¬

te, bewog den Papst Jnnocenz VI., einen klag¬

lichen Brief an den Kaiser zu schreiben, und ihn

um seine Verwendung zur Befreiung des un¬

glücklichen Königs, der überdies Karls Schwe¬

ster Gutha zur Gemahlin gehabt hatte, anzufle¬

hen. 5) In eben dieser Absicht kam der franzö¬

sische Prinz, welcher statt seines Vaters das

Reich verwaltete, selber nach Metz, und trug

dem Kaiser ein Bünbniß an, indem er ihm kost¬

bare Geschenke, einen Degen, der wegen der

Edelsteine und Perlen, womit er geziert war,

auf achtzehntausend Goldgulden geschätzt ward,

und zwei Dornen aus der Krone des Heilands,

die von dem lateinischen Kaiser Balduin von

Constantinopel an Ludwig IX. verkauft worden

war, überreichte. Schon im vorigen Jahre

hatte König Johann den Kaiser bei seiner Rück¬

kunft aus Italien dieses Bündnisses wegen be¬

schickt, und bei dieser Gelegenheit förmlich an¬

erkannt, daß die Städte Cammerich und Vi-

enne, welche Frankreich besaß, Reichslehen seyen,

und versprochen, daß er auch für seinen ältesten

Sohn Karl wegen des Dclphinats und für den

Herzog Philipp von Burgund, seinen zweiten

Sohn, wegen der Grafschaft Burgund die kai¬

serliche Belehnung nachsuchen wolle. Karl

aber, wie sehr er Frankreich und besonders dem

unglücklichen Könige, feinem Zugendfreunde, er¬

geben war, hütete sich doch gar sehr, auf diese

Sache sich einzulassen, und der ganze Vorther!,

den der französische Thronerbe von seiner Anwe¬

senheit hatte, war daher Theilnahme an den

Feierlichkeiten der Gesetzgebung des Reichs, als

dessen Mitglied er in seiner Eigenschaft als

Delphin von Vienne angesehen werden konnte.

Es hatte nehmlich Humbert der Zweite, Del¬

phin von Vienne, der letzte Fürst aus dem

Haufe de la Tour du Pin, das bis dahin im

Besitz des Delphinats gewesen, von Kaiser Lud¬

wig von Baicrn im Jahre izzg zu einer Zeit,

wo derselbe seine Fürsprache beim Papst und

dem Könige von Frankreich erkaufen wollte, die

noch übrigen Gerechtsame des fast zertrümmerten

Königreichs Arelat mit der Befugniß erhalten,

darüber wie über das Delphinat selbst ganz nach

Willkühr verfügen zu können, ch) Einige Zeit

nachher ward der Delphin durch den Verlust sei¬

nes einzigen Sohns, der beim Spiel am Fenster

eines Schlosses an der Rhone den väterlichen

Armen entstürzte und im Flusse umkam, schwcr-

müthig, beschloß, ein Mönch zu werden, und

übergab im Jahre 1349 sein Land dem franzö¬

sischen Prinzen Karl, mit der Bedingung, we¬

der er noch sein Nachfolger sollten den Namen

Delphin und das Wappen des Delphinats able-

5) Naxnalilns all an, izgs.

**) Das dazu gehörige Schreiben des Königs Johann unter den Urkunden bei Pelzet cci.XXl, Kh. 2,

54*) Rmrsset Supplimeat an Dorps äiplo-znati^ns dorn. I, pars II. p, 16g. Pelzet II, S« 481.

s) Siehe Oelsnschlägers Staatsgeschichre Urkunde DXV. Won dem Königreich Arelat heißt es darin, es seh per
liivsrsos et äiversiinoäo occupawin, Uzrmo yussi LQnUWIatuM. Ludwig verspricht aber, es dem ^-el-
Phin wieder erobern zu helfe»!



- 36

gm, noch diese Provinz mit dem Königreiche
Frankreich vereinigt werden, bevor nicht das
Kaiserthumselber eö fty. Von dieser Zeit an
haben die ältesten Söhne der französischen Kö¬
nige immer Delphins oder Dauphins geheißen,
und sind als solche eigentlich Vasallen der deut¬
schen Kaiser gewesen, auch nachdem ihnen spater
Kaiser Karl die Reichssiatthaltcrschaft in diesen
Gegenden mit ganz unumschränkter Vollmacht
übertragen. Doch ist nicht ausgezeichnet, daß
der Delphin Karl die Belehnungwirklich nach¬
gesucht und empfangen, wie sein Vater"im vo¬
rigen Jahre versprochen. Der Stadt Lyon,
welche nach langjähriger Uncntschicdenheit im
Jahre rziZ durch einen förmlichenVertrag zwi¬
schen dem französischen Könige Ludwig Hutin
und dem Erzbischof Peter von Savoyen der
Krone Frankreich, obwohl mit Beibehaltung gro¬
ßer Freiheit, unterthan geworden war, *) ge¬
schah gar keine Erwähnung, als ob nicht auch
diese Stadt einst die Hoheit des Kaisers aner¬
kannt hatte.

Jndeß wurden die übrigen Titel des zu
Nürnberg unterbrochenenReichsgrundgesetzcs
vollendet. Es sind deren sieben, so daß das
Ganze mit den ersten drei und zwanzig aus drei¬
ßig Titeln besteht; sie enthalten aber außer den
beiden Bestimmungen,daß das Verbrechen der
Meuterei und Verschwörung gegen die Kurfür¬
sten als Majestätsverbrechen bestraft, und

daß keines der Länder, auf denen die Kurwürde
haftet, getheilt werden soll, nur Verord¬
nungen über die Ceremonicn an feierlichen Hö¬
fen des Kaisers, die Verrichtungder Erzamter,
den Dienst an der Tafel und die größere oder
geringere Erhabenheitder Sitze. Der letzte Ti¬
tel befiehlt, daß die Söhn- oder muthmaßliche»
Erben der Kurfürsten, da sie muthmaßlich die
deutsche Sprache als Muttersprache von Kindheit
an gelernt haben werden, bis ins vierzehnte
Jahr in der lateinischen,italienischen und slavi-
schen Sprache unterrichtetwerden sollen, damit
sie, als die künftigen Säulen und Stützen des
Reichs, in den Stand gesetzt würden, die ver¬
schiedenen Völker des Reichs selber anzuhören.

Jemehr aber diesen GesetzeStitcln an In¬
haltsschwere und Zweckmäßigkeitabging, desto
größer war die Feierlichkeit der Bekanntma¬
chung. Karl war, wie wir wissen, ein Freund
des Gepränges, und fand in dessen Mühen Er¬
holung und Lust. Also beschloß er, seine Weis¬
heit in Einrichtung des Hofdienstcsdurch die
That selbst zu erproben, und veranstaltete in die--
ser Absicht zuerst seinen feierlichen Einzug in die¬
selbe Stadt, in welcher er sich schon mehrere
Wochen aufgehaltenhatte. Zu dem Ende zog
er mit allen anwesenden Fürsten und Herren drei
Meilen weit hinaus, und kam dann am 2Zstcn
December im ganzen Pomp eines gekrönten Kai¬
sers zurück, von seiner Gemahlin, und zu beiden

Kiztoirs 6s I.?nr>, xsr (Inillnrnns ?i»r»rlia äs Luxsoaulx, Ds)'sii äs Lsanjo«, K l.von IZ7-Z. l-i-
v-'s II. 0. 64. liefert den Vertrag.

»ch L.. L. rit. XXIV. Es war dies eigentlich ein- alte Verordnungder Kaiser Honorius und ArkadiuS,durch
welche die lex lulin äs ZVIsjestnts auch auf die vornehmsten Senatoren und Hofbeamlen ausgedehnt wurde,
ttoäex I.il>r. IX. tit. VIII.

"ch L. tit. XXV.



Seiten von den Kurfürsten ganz nach vorge¬

schriebener Ordnung begleitet, hinter ihm der

Delphin von Frankreich, der Kardinal Talley-

rand, die französischen Erzbifthbfe von Ronen

und Sens, die deutschen Bischöfe und Acbte,

die Herzoge von Bretagne, Brabant, Schweid¬

nitz, Falkenberg, Teschen und Oppeln, die

Markgrafen von Meißen und Jülich, und viele

Grafen, Herren und Ritter. Der Bischof, die

Geistlichkeit und die Bürgerschaft von Metz, di-

gegen einen gekrönten Kaiser nichts mehr einzu¬

wenden hatte, empfingen ihn außer der Stadt,

übergaben ihm die Schlüssel, und führten ihn in

die Hauptkirche. In derselben Nacht wohnte er

den Ehristmetten bei, und sang, im kaiserlichen

Schmuck, das Reichsschwerdt in der Hand, das

Evangelium ab, wie ein Gebot ausgegangen ftp

vom Kaiser Augustus, die ganze Welt zu schä¬

tzen. Aber der Hauptakt war für den ersten

Weihnachtstag selber bereitet. Im glanzenden

Zuge der Fürsten ritt Karl mit seiner Gemahlin,

beide ihre Krone auf dem Haupt, um welches

das Haar flatterte, und mit weißen Waffcnklei-

dcrn angethan nach dem Dom, wo der päpstliche

Legat die erste Messe las, und dem Kaiser und

der Kaiserin das Abendmahl reichte, der Erzbi-

schof von Cölu aber das Hochamt hielt. Dar¬

auf ging der Zug in der ersten Ordnung nach dem

Markt. Hier war ein großes Gerüst erbaut,

und ans demselben ein Thron für den Kaiser,

daneben Gczelte verschiedener Farben mit Ta¬

feln für jede Ordnung der anwesenden Stän¬

de. Karl bestieg den Thron, ließ die sieben Ti¬

tel des Neichsgefttzcs verlesen, und ertheilte

dann mehrern der Fürsten (vielleicht auch dem

Delphin von Frankreich und dem Herzoge Phi¬

lipp,) ihre Lehen. Darauf setzte er sich an die

ihm bereitete Tafel, und die Kurfürsten verrich¬

teten ihre Hofedicnste nach der eben verlesenen

Vorschrift. Zuerst traten die drei geistlichen

Kurfürsten mit den übrigen Prälaten heran, je¬

der mit einem eisernen Stabe, an welchem das

Siegel seines Erzkanzlcramts hing, in der Hand»

Der Erzbischof von Trier, weil Metz in seinem

Sprengel lag, sprach das Tischgebet, und legte

dann mit den übrigen sein Siegel auf den Tisch;

aber der Kaiser gab es ihnen allen zurück, und

Trier, als Erzkanzler von Gallien, hing es sich

um den Hals. Darauf ritt der Herzog Rudolf

von Sachsen, als Erzmarschall, auf einem gro¬

ßen Hengste in einen vor dem Gerüste aufge¬

schütteten Haufen Haber, füllte sein silbernes

Maaß für die kaiserlichen Pferde, und steckte den

silbernen Strichstab in den übrigen Haufen, den

sein Untermarschall unter das Volk vcrtheilte,

während er selbst den übrigen Gasten die Platze

anwies. Es erschien weiter als Erzkammerer

der Markgraf von Brandenburg, Ludwig der

Römer, ebenfalls zu Roß, mit einem silbernen

Becken, und gab dem Kaiser Waschwasser und

Handtuch. Nach ihm setzte der Pfalzgraf am

Rhein, Ruprecht der Asltere, als Erztruchseß

die vier ersten Speisen auf den kaiserlichen Tisch

und kostete vor, und endlich brachte Herzog Wen¬

zel von Luxemburg, des Kaisers Bruder, der

den König von Böhmen vorstellte, als Erzschenk

den ersten, ebenfalls vorher gekosteten Trunk.

Nach den Kurfürsten kamen der Markgraf von

Meißen, als Erzjägermeister, und der Graf von

Schwarzburg als Unterjagermeister zu Pferde

mit ihren Edelleuten und Jagdhunden, und leg¬

ten unter Jagdruf und Hifthorngctön einen

F



prächtigen Hirsch «nd einen großen Eber vor die
Tafel des Kaisers. Dieser saß allein an seinem
Tisch; an einem andern einige Stufen unter
ihm die Kaiserin mit dem Delphin von Frank¬
reich und dem Kardinallcgaten, noch tiefer un¬
ten die Kurfürstenan ihren Tischen. Es war
ein großes Mahl, sagt der Augenzeuge Beneß
von Weitmil, dessen gleichen niemals gedacht
wird. Der Kaiser wechselte an diesem Tage
dreimal die Kronen, also, daß er zuerst die
deutsche, dann die italienische, endlich die kai¬
serliche trug. Während des Mahls machten
Schauspielerund Possenreißerihre Künste. *)
Zuletzt theilte Karl unter die Kurfürsten kostbare
Geschenke aus, und gab einem jeden eine Ab¬
schrift des Gefetzbuchesmit angehängter gold-
ner Bulle, von welcher dasselbe vorzugsweise
vor andern mit ähnlichem Siegel gezierten Ur¬
kunden den Namen bekommen. **)

Unleugbar mag das Schauspiel, welches Kai¬
ser und Reich hier unter freiem Himmel vor den
Augen des Volkes von Metz und Lothringen auf¬
führten, einen großen Eindruck gewährt haben:
verfehlten doch selbst die Reichshöfe,die bei den
Kaiscrkrönungen des letzten Jahrhunderts gehal¬

ten wurden, diesen Eindruck nickt ganz, ohnge-
achtet aller dabei entfaltete Glanz nur als Trug¬
bild der Vergangenheit, höchstens als Bruchstück
einer längst versunkenen Wirklichkeit erschien,
und kein weltlicherKurfürst mehr anwesend war,
dem Oberhauptedes Reichs als Hofdiener auf¬
zuwarten. *5*) Damals hingegen war dieser
Hofdienst dergestalt im Gcschmacke der Fürsten,
daß auch diesmal über das Recht, denselben zu
leisten, ein heftiger Streit entstand. Herzog
Wenzel von Luremburg behauptete nchmlich,
ihm, der kurz vorher durch einen kaiserlichen
Spruch als Herzog von Brabant anerkannt wor¬
den war, gebühre als dem Erzmarschall des lo¬
thringischen Reichs auf einem in Lothringen ge¬
haltenen Neichshofe die Vortragung des Rcichs-
schwerdts und der ganze Marschallsdienst,und
hielt dadurch den schon in Bewegung gesetzten
Zug auf, bis der Kaiser und die Fürsten zu
Gunsten des Herzogs Rudolf von Sachsen ent¬
schieden; doch wurden ihm durch feierlicheUr¬
kunden seine Rechte für künftige Fälle be¬
wahrt. ss) Das Wesen jener Zeiten zu ver¬
anschaulichen, scheinen grade diese Dinge am
meisten geeignet, s-h)

*) Histrionidns ei inimis äataz est s^uris, er mutige atme ilsdant solennitatee. ^.Ibertnz Urgent.
.5») Bis zum französischen Revölutionskriege waren noch vier Urschriften dieses Gesetzbuchs vorhanden, dre, mit goldnen

Bullen versehen,die eine zu Mainz, die andre zu Heidelberg, die dritte im Stadtarchiv zu Frankfurt, die vierte
mit wächsernemSiegel zu Nürnberg, alle vier lateinisch. Für die Abfasser werden Johann von Neumarkt, Bi¬
schof von Leutomischcl, des Kaisers Kanzler, und Rudolf von Fricdbcrg, ein berühmter Rccktszelehrtcr,die beide
mit dem Kaiser zu Metz waren, gehalten^ — Das Siegel stellt auf der einen Seite Karl den IV. mit den In-
signien auf dem Throne sitzend vor, mit Beifügung seiner Wappen und der Umschrift seiner Titel, auf der andern
Seite das Bild der Stadt Rom mit den Worten aurea Koma und der Umschrift: Koma caxut niuuät regit«rkis kraena rotnnäi.

5") Man vergleiche besondersGöthcs Beschreibung der KrönungJosephs II. zum römischen Konige im Jahre 1764,
im rsten Theil von Wahrheitund Dichtung,

h) Sonderbar genug ist es, daß während die andern Kurfürstenzu dem Hofdiensis sich drängten, Kart selbst für den
König von Böhmen ihn unschicklich fand, und die Klausel einrückte, (tit. IV. I. Z.) derselbe habe nicht nöthig, ihn
mit der Krone auf dem Haupt zu verrichten,wenn er nicht wolle»

Hss) Quelle über die Feierlichkeitenin Metz ist der AugenzeugeBeneß von Weitmil, dessen Heta daroli IV. ?atri5
Katrins in kessinae äs Lveelloroä Marte I.Ioravieo lidr. IV. c. s, p. 429 bis 4Z5 abgedrucktsind.
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Viertes Kapitel.

Bedrängniß des Papstthums. — Innocenz vi. will Deutschland schätzen. —
Karl iv. verlangt eine Reformationder Kirche — und veranlaßt dadurch eine Be¬
fehdung der Geistlichen. — Der Predigermönch Johann Tauler. — Reise des
Kaisers nach Avignon. -- Seine Krönung zu Arles. — Rückkehr des Papstes
Urban V. nach Rom. — Zweiter Nömerzug des Kaisers. — Sein Aufenthalt in
Rom. — Der griechische Kaiser kommt nach Rom, um Hülfe gegen die Türken
zu erflehen. — Ursprung der Türken und deren Ueberkunft nach Europa. —

Rückkehr Urbans V. nach Avignon — und Gregors XI. nach Rom.

AAie gering auch der Werth des von Karl dem Söldnerschaaren zusammengetreten, damals Jta-

Reich gegebnen Grundgesetzes angeschlagen wird,

immer war das eine dadurch gewonnen, daß die

Würde und Macht des gewählten Königs von

der Anerkennung, Prüfung und Bestätigung,

welche seit der Doppelwahl Philipps von

Schwaben und Ottos von Braunschwcig die

Päpste dem Reich hatten aufdringen wollen, still¬

schweigend für frei erklärt, und das angemaßte

päpstliche Reichsvikariat während einer Throncr-

lcdigung durch die Bestellung andrer Vikare aus

der Milte der Kurfürsten abgethan ward. Na¬

türlich empfand man dieses am Hofe zu Avignon

gar übel; aber die damalige politische Stellung

der Staaten, die Schwäche Frankreichs, Karls

bedeutende Macht, endlich die Entfernung und

Entfremdung des Papstes von Rom erlaubten

Innocenz dem Sechsten den Widerspruch nicht,

den Innocenz der Dritte und Vierte gewiß gc-

rhan haben würden; ja als bald daraus eine der

zahlreichen Räuberbanden, die aus herrenlosen

') Urkunden eccxxv und VI bei Petzet.

lien und Frankreich durchzogen und plünderten,

in die Gegend von Avignon kam und den Papst

in Schrecken setzte, schrieb derselbe an den Kaiser,

und erinnerte ihn an die ihm obliegende Beschü¬

tzung des heiligen Stuhls. Der Kaiser erließ

deshalb an die geistlichen und weltlichen Stände

des Reichs von Arelat ein Aufgebot, gegen diese

Banden die Waffen zu ergreifen, und schrieb

besonders an den Erzherzog Rudolf von Oester¬

reich, vom Elsaß aus dem bedrängten Papste zu

Hülfe zu eilen, bis er selbst ins Feld ziehen

könne. 5) Innocenz aber hatte es unterdeß schon

rathsamcr gesunden, sich durch eine Geldsumme

von der Plünderung loszukaufen.

Dieses Schadens suchte er sich zu erholen,

indem er im Zahre izzy den Bischof Philipp

von Cavaillon nach Deutschland schickte, den

Zehnten von allen geistlichen Einkünften zu er¬

heben. Die deutsche Geistlichkeit aber weigerte

sich dieser Steuer, und Karl machte Miene sie

F 2
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in ihrem Widerstände zu unterstützen. Als da¬

her auf einer Fürstenvcrsammlung zu Mainz diese

Sache bcrathen ward, setzte der pfalzische Kanz¬

lsr Konrad von Alzey dem papstlichen Botschaf¬

ter die Ungebühr seiner Forderung in kräftigen

Worten auseinander, und sagte ihm unumwun¬

den, wie Deutschland die Goldgrube des römi¬

schen Hofes sey, und für Briefe und Bullen all

seine Rcichthümer dahin geben müsse; der Papst

möge jetzt einmal andere Völker schätzen. Da

sprach auch der Kaiser anders, als er sonst pflegte,

zu dem Botschafter: „Warum fordert der Papst

soviel Geld von den Geistlichen, und denkt nicht

darauf, ihre Sitten zu bessern?" Ein Main¬

zer Domherr, Kuno von Falkenstein, der als

Stutzer gekleidet in einem mit Gold und seidncn

Schnuren verzierten Nocke in der Versammlung

war, hatte ihn zu dieser Bemerkung veranlaßt;

aber er blieb dabei nicht stehen, sondern hieß sich

den mißfälligen Prunkrock bringen, und legte

ihn selbst an, indem er dem Geistlichen seinen

eignen Rock, der von einfachem Tuche war,

schickte. „Was dünket Euch, sprach er zu den

Reichsfürsten gewendet, sehe ich in diesem Kleide

nicht einem Ritter ähnlicher als einem Dom¬

herrn?" Darauf redete er sehr ernst zu den

Häuptern der deutschen Kirche über die ihnen ob¬

liegende Pflicht, ihre Untergebenen zu bessern,

und entließ den päpstlichen Botschafter ohne Ge¬

währung. Weiter entwickelte er in einem aus¬

führlichen Schreiben an den Erzbischos von Mainz

von Coblenz aus *) seine Grundsätze über die

„othwcndige Sittenverbesserung der Geistlichkeit,

die, wie wir schon wissen, und wie auch durch

dieses Schreiben bestätigt wird, dem Dienst des

Altars sich gänzlich entzog, die Einkünfte der

Kirche zu Schauspielen, Speerbrechen und Tur¬

nieren verwandte, sich wie die Ritter in Gold

und Silber kleidete, mit Sporen einhcrging,

und an Hals und Bart von weltlichen Leuten

durchaus nicht zu unterscheiden war. Der Kai¬

ser drohte, im Fall diesem Unfug nicht gesteuert

werde, wolle er den weltlichen Fürsten Befehl

geben, die Einkünfte der Prälaten und Dom¬

herren so lange einzuziehen, bis der Papst er¬

klären werde, was mit diesen so übel verwalte¬

ten Gütern anzufangen sey. Briefe gleichen In¬

halts ergingen an mehrere Bischöfe. Als dieses

dem Papst zu Ohren kam, schalt er ihn nicht,

wie wohl zu andern Zeiten geschehen scyn dürfte,

sondern lobte seinen Eifer für die Reformation

der Kirche, erklärte aber, daß dieses Geschäft

ihm selbst als dem Obcrhirten überlassen bleiben

müsse, und trug den Erzbischofen von Mainz,

Trier, Cöln, Bremen und Salzburg in beson-

dcrn Ermahnungsschreiben auf, die Sittenver¬

besserung der Geistlichkeit vorzunehmen. Jn-

deß war die angedrohte Einziehung der geistli¬

chen Güter unter den weltlichen Fürsten verlaut¬

bar, und hatte die uralle Gier des deutschen

Adels nach dieser Beute sogleich zu hellen Flam¬

men entzündet. Meinhard, Graf von Görz,

bemächtigte sich der Güter des Patriarchen von

Aquileja, und die Nachbarn der Stifter Mainz,

Cöln, Magdeburg, Bremen und andrer thatcn

desgleichen. Herzoge, Grafen, Freiherren, auch

*) Quäeni Loäex Osi-Inm. tom. III. p. qM

Ra^nslclus aä aii. iZzg zi ei lZ.
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einige Bürgergemeindcn machten die unter dem

vorigen Kaiser von dessen Hofjuristen und Hos¬

theologen gelehrten Satzungen geltend, daß welt¬

liche Güter der Gewalt der Kirche nicht unter¬

worfen scyn könnten, daß Priester bei weltlichen

Gerichten nicht gehört werden sollten, daß der

Kirchenbann Niemanden vom weltlichen Gericht

ausschlicsse; sie bemächtigten sich unter diesem

Vorwande der geistlichen Güter, erpreßten Steu¬

ern und andere Abgaben, nicht selten mit Plün¬

derung und Brand, weigerten sich, die mit Geist¬

lichen gcschloßnen -Vortrage zu halten, maßten

sich die den Kirchen gethanen Schenkungen und

Vermächtnisse an, und zogen diejenigen mit Ge¬

malt heraus, die in Kirchen und auf Kirchhöfen

Zuflucht gesucht hatten. *) Die Betrachtung

dieser Ungehühr und ernstliche Vorstellungen des

Papstes bewogen daher den Kaiser, noch in dem¬

selben Jahre iZZy, in welchem er die Kirchen¬

verbesserung in Anregung gebracht hatte, seine

Acußerung zurückzunehmen, und die Sicherheit

der geistlichen Güter durch Androhung der Reichs¬

acht gegen die erwähnten Gewaltthater wieder

herzustellen.

Mitten in der tiefen Verderbniß und gänz¬

lichen Verweltlichung der Kirche, von welcher

diese Geschichtsbcrichte zeugen, bestand dennoch

die Kirche Christi in einer nicht kleinen Zahl

frommer, vom Geiste Gottes durchdrungener

und- von ihm zeugender Seelen fort. - Nicht rech¬

nen wir hieher die schwärmerischen Minoriten-

brüder,, deren fich noch immer welche verbrennen

ließen, weil sie die Lehrmcinung ihres Ordens

von der unbedingten Armuth Christi und deren

Nachahmung fortwährend behaupteten, oder

wenn sie davon abgegangen waren, sie wieder¬

aufnahmen,. und die Päpste Johann XXII. und

Clemens VI. als Ketzer verdammten; wohl

aber den deutschen Dominikanermönch Johann

Tauler, der in diesen Zeiten zu Straßburg daS

Wort der Wahrheit auf eine Weise verkündigte,

die sichtbarlich zeigt, daß keine Nacht der Zeiten

so finster ist, in welcher dem für Gott empfäng¬

lichen Gemüthe nicht Sterne der himmlischen

Gnade leuchten. Derselbe war zwischen den Jah¬

ren IZ4O und iz6o erst zu Cöln, dann zw

Straßburg ein sehr beliebter Prediger. Nach

mannigfachen Versuchen, zu dem Nächsten und

Höchsten, was auf dieser Welt zu finden möglich

sep, auf dem Wege des Buchstabens' selbst zu ge¬

langen und andere dahin zu führen, ward er

durch einen frommen Laien belehrt, daß eins

grundlose Demüthigksit dazu die erste Bedin¬

gung sey, daß er von seiner stolzen, sinnreichen

Vernunft, die er durch das Wissen habe, ablas¬

sen, und das Kreutz Christi auf sich nehmen

müsse. Seit nun dadurch die Vernunft bei ihm

voll klaren Verständnisses geworden, predigte er

so mächtig zu den Herzen, daß, als er einst von

der Vermählung der Kirche mit Christo, ihrem

Bräutigam, redete, und die Freuden dieser

himmlischen Hochzeit schilderte, wie kein sinnli¬

ches Leben, keine Vernunft sie begreisen und er¬

langen könne,, mehrere seiner Zuhörer wie todt

*) Angaben des kaiserlichen WiedcrrufungLbricfcs sxucl tkaz-nalclnm ad an. izZz n.

") So wurden in Avignon in der Psingstwoche 1ZZ4, zwei Minoraten verbrannt, die beim Gange zum Scheiterhaufen
mit lauter Stimme sangen; (Ztovia in excstsis, Keirrieus Ileläori sxuci ?vetrer. I. x. 441,



darnieder sielen, und eine Frau aus dem Volke
ihm zurief: Herr, höret auf, sonst stirbt dieser
Mann uns unter den Händen! Dahingeht
Tauler in allen seinen Predigten, daß ohne
rechtschaffene Uebung des Glaubens, ohne Ab¬
sterben und Verleugnen seiner selbst, ohne Ein¬
kehr in die Tiefe des Herzens kein Mensch das
göttliche Licht in sich selbst empfinden möge. **)
Er starb im Jahre i z6l, wie sein Grabmahl im
Dominikanerkloster zu Straßburg bezeugt. ***)

Zu derselben Zeit wurden die burgundischen
Provinzen und Avignon selber durch die aus den
aufgelösten Svldncrschaarenentstandenen Räu¬
berbanden geängstigt, und unter den Großen
Italiens herrschte solche Ruchlosigkeit, daß Ber-
naöo Viskonti, der tyrannische Gebieter von
Mailand, sich rühmte, er allein sey Papst, Kai¬
ser und Gott in seinem Lande. Die Frevel,
welche dieser Wüthrich gegen die Kirche verübte,
und das Glück, womit er den päpstlichen Lega¬
ten bekriegte, auch die eigne Gefahr vor den
Räubern, die sich unter Anführungeines gewe¬
senen Priesters Arnolf von Carnola den Thoren
von Avignon näherten, bewogen Urban den
Fünften, den Nachfolger des im Jahre 1362
verstorbenen Znnoccnz VI., Karln auf das drin¬
gendste zu ernsten Maaßrcgeln gegen diese Ue-
bermülhigen aufzufordern. Der Kaiser reiste
deshalb im Frühling des Jahrs 1365 selbst nach
Avignon, und besprach sich mit dem Papst über
ein Bündniß gegen die Viskonti. Aber den
Antrag, die räuberischenKriegsschaaren zu sam¬

meln und in einem Kreutzzuge nach Palästina zu
führen, lehnte er klüglich als unausführbarab.
Nicht ganz befriedigt durch den Genuß, bei die¬
ser Gelegenheit in Gegenwart des Papstes im
kaiserlichen Schmucke das Evangelium am Pfingst-
feste verlesen zu haben, begab sich Karl auf dem
Rückwege nach Arles, und ließ sich daselbst durch
den dasi'gen Bischof in Gegenwart der Herzoge
von Savoyen, Burgund und anderer Großen
zum Könige von Arelat krönen, eine Feierlich¬
keit, welche das letztemal von Kaiser Friedrich I.
begangen worden war, und welche nach Karl
kein deutscher König mehr wiederholt hat. Es
ist unbekannt, ob bei dieser Zusammenkunft das
große Unternehmen der Rückverlegung des päpst¬
lichen Stuhls nach Rom verabredetward, wo¬
durch bei Antritt seiner RegierungUrban V. sei¬
nen Namen unsterblichzu machen verheißen hat¬
te, und welches er zwei Jahre nachher, unbe¬
wegt von den Vorstellungen des französischen
Hofes, der damals nichts als Vorstellungen ma¬
chen konnte, und ungerührt von den Klagen der
französischen Kardinäle zur Ausführungbrachte,
indem er sich zu Marseille nach Italien ein,
schiffte und am i6tcn Oktober 1367 zu Rom
anlangte, wo ihn das Volk, das seit einem hal¬
ben Jahrhundert von Kaisern und Tribunen ver¬
geblich Glückseligkeit erwartet hatte, wie eine
Gottheit empfing. Karl hatte zur Förderung
dieser Rückkehr nichts gethan; aber im folgen¬
den Jahre 136g zog er mit einem kleinen Heere
über die Alpen, um dem Papst gegen die Vis-

*) Historia und Leben des Doctors Johannis Tauten vor der Baseler AxSgabe seiner Sehristen, igai.
") Johann Arndt vom wahren Christcnthum,livr. l. c. 57.

Königshoven Eisasscr Chronik im Schilterschen Anhang S. 1119.
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konti Ruhe zu schaffen, und zugleich die Krönung

seiner vierten Gemahlin, Elisabet von Pommern,

(Anna von Schweidnitz war 1362 gestorben,)

vollziehen zu lassen. Aber so ängstlich war die

päpstliche Staatskunst, selbst einen so wenig tha-

ienlustigen Kaiser wie Karl an der Spitze eines

Heers in Italien zu wissen, daß er vorher zu

Wien die Verzichtleistungen Rudolfs I. und

Heinrichs VII. auf die Besitzungen der Kirche,

welche den Kirchenstaat bilden, in einer förmli¬

chen Urkunde wiederholen mußte. Als nun

Karl jcnseit der Alpen erschien, mehrte sich sein

Heer durch den Zuzug der Feinde der Viskonti

so machtig, daß Vernabo es rathsam fand, unter

dem Versprechen einer Gcldentrichtung den Frie¬

den zu suchen. Als siegreicher Beschützer ward

Karl vom Papst zu Viterbo begrüßt, eilte dann

voraus »ach Rom, und zog, wie Urban V. sich

langsam näherte, ihm mit der Geistlichkeit und

dem Volke entgegen, um ihn selbst in die Haupt¬

stadt des Reichs und der Christenheit einzufüh¬

ren. Bei der Pforte der Engelsburg stieg der

Kaiser von seinem Pferde, faßte den weißen Zel¬

ter des Papstes am Zügel, und führte ihn so bis

zur Peterskirche. Das Gefolge und alle An¬

hänger des Papstes frohlockten, das Fleisch dem

Geists gehorsam, die Monarchie der Erde der

Monarchie des Himmels gehorsam zu sehen,

und auch der römische Pöbel war entzückt über

die seinem Hirten erwiesene Ehre, deren er sel¬

ber sich annahm; aber die Patrioten Italiens,

die mit der Wiederkehr des Papstes alle ihre

Hoffnung, von der Pricsterherrschaft frei zu

werden, getauscht sahen, schalten oder verspotte¬

ten den kleknmuthigen Kasser, der sich zum

Knechte dessen herabwürdige, dessen Gebieter er

sey. Am Feste Allerheiligen trug Karl dem

Papst beim Hochamt als Diakonus das Evan«

gelicnbuch und das Hostientuch, während seine

Gemahlin gesalbt und gekrönt ward ; die Ehre,

das Evangelium verlesen zu dürfen, scheint auf

die hohen Feste beschränkt gewesen zu fepn. Aber

seines Bleibens war zu Rom so wenig als das

erstemal. Er ging nach Siena und Lucca, ward

an dem erstern Orte durch einen gefährlichen

Aufruhr in Gefahr gesetzt, befreite den zweiten

von der Herrschaft der Pisaner, nahm überall

Geldsummen unter dem Namen von Strafgel¬

dern, Steuern oder Geschenken, und kehrte im

folgenden Sommer 1369 mit dem Haß und den

Schätzen der Italiener beladen nach Deutschland

zurück.

Während der Kaiser des Abendlands aus

Italien in sein Vaterland Böhmen heimzog, kam

eine ganz fremdartige Erscheinung, der Kaiser

des Morgenlands herüber, um das seit sechs

Jahrhunderten zerrißne Band der Glaubensein¬

tracht zwischen Rom und Constantinopel wieder

zu knüpfen. Welch eine Kluft der Zeiten, seit

Constans, Sohn des Hcraklius, in der Mitte

des siebenten Jahrhunderts den Römern zum letz¬

tenmal einen Nachfolger Constantins des Großen

gezeigt hatte! Der, welcher jetzt dem neugieri¬

gen Abcndlande einen Kaiser der Griechen vor¬

führte, Johann der Paläologc, war ein armer,

bedrängter Fürst, welcher feinen Glauben oder

vielmehr die griechische Kirchcnform zum Opfer

darbot, wenn ihm die an römischen Formen han-

") Hs^irslllus sä sn. izsK



gsnde Christenheit gegen die in der Nahe seiner

Hauptstadt herrschenden Türken Hülfe leisten

wollte. Wir kennen der Griechen Weigerung,

das Oberpriesterthum des römischen Bischofs an¬

zuerkennen, die dadurch bewirkte Kirchentren¬

nung, khren den Abendlandern, besonders den

Deutschen, erwiesenen Verrath und Hochmuth,

und wie ihr Thron bei Gelegenheit des vierten

großen Kreutzzuges im Jahre 1206 von den

Franzosen und Italienern umgestürzt worden war.

Sechzig Jahre nachher hatte Michael Palaologus

die Lateiner aus Constantinopel verjagt und die

griechische Herrschaft wieder aufgerichtet. Ge¬

gen diese erhob sich nach einigen Jahrzehnden ein

anfangs verachteter Feind, indem sich einer der

zahlreichen tartarischen Hirtenstämme, die seit

uralten Zeiten jenseit des Kaukasus und des Gi-

hon im Osten des schwarzen Meers herumziehend

schon im sechsten Jahrhundert christlicher Zeit¬

rechnung Türken geheißen wurden, an den Ufern

des Sangar in Kleinasien niederließ. Er be¬

stand anfangs nur aus vierhundert Familien,

die sich von ihrem Anführer Osmann, dem

Sohne Orthogruls, Osmannen nannten. Da

begab sich's, daß Kaiser Michael Palaologus

nach Rückverlegung des Reichs in die alte Haupt¬

stadt aus unzeitiger Sparsamkeit die Landwehr

aufhob, von welcher die Passe des Berges Olym¬

pus vertheidigt wurden, weil er die Abgaben

xicht einbüßen wollte, von welchen diese Berg¬

bewohner um ihres Kriegsdienstes willen Hei

waren. Sobald dies die Türken gewahrten»

suchten sie das wehrlose römische Gebiet mit

jährlichen Streifzügen heim. Diese gingen bei

dem geringen Widerstande in dauernde Erobe¬

rungen über. Die Griechen, gewohntermaßen

in kirchliche Handel und Throustreitigkeiten ver¬

strickt, waren gleichgültig oder unvermögend,

Asien zu behaupten, und die Türken lernten bald

dem Hirtenleben entsagen und auf den Trüm¬

mern eines gebildeten Volks eine leichte Herr¬

schaft sich einrichten. Die Hauptstädte Nicäa

und Nikomedien, dann die Wohnstädte der sie¬

ben Kirchen Asiens sielen um das Jahr izoo

unter den Islam; Osmanns Todesjahr izs6

wurde durch die Einnahme von Prusa verherr¬

licht, und sein Sohn Orchan vollendete Bithy-

niens Eroberung bis an die Ufer des Bosporus

und des Hellespont. In den unglücklichen Zei¬

ten Kaiser Ludwigs von Baicrn wurden die schö¬

nen Länder, wo tausend Jahre vor Christo der

alten Griechen Sprache und Bildung, dann im

ersten christlichen Jahrhundert der Baum der

wahren Gottcserkenntniß durch Paulus und Jo¬

hannes gepflanzt worden war, der Raub der

Barbaren, die noch heute dort herrschen. Nur

die Insel Rhodus wurde durch die Ritter des

heiligen Johannes von Jerusalem gegen eine

Bestimmung vertheidigt, der sie endlich zwei

Jahrhunderte nachher doch unterlegen hat.

(Die Fortsetzung dieses Kapitels folgt im nächsten Heft)
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(Fortsetzung des vierten Kapitels.)

Der griechische Kaiser kommt nach Rom,
Ursprung der Türken und deren Ueberkun

nach Avignon — und

^ngewarnt oder ungestört durch den Verlust
seiner schönsten Provinzen setzte dos in Constan-
tinopcl herrschendeFürstenhaus der Paläologcr
seine innerlichen Zwistigkeitcn fort, ja der Re¬
gent und nachmalige Kaiser Johannes Kantaku-
zcnus rief endlich im Jahre 1Z41 die Türken als
Bundesgenossen und Hülfsvölker zur Bekäm¬
pfung seiner Gegenpartei sogar nach Europa

- herüber. Zur Befestigungdieses Bündnisses
vermählte er seine Tochter Theodora an den Sul¬
tan Orchan, und begründete dadurch des Os-
mannischen Hauses Erbanspruch auf Csnstantins
Reich und Hauptstadt. Zum Unglück ließ er
auch die Festungen Thraziens und des Chersone-
sus von türkischen Hülfsvölkern besetzen, deren
Abzug zu erzwingen er nachher nicht im Stande
war. Das große Erdbeben des Jahres 1348,
welches die Mauern der noch von den Griechen
besetzten Städte in Thrazien zertrümmerte,er¬
leichterte den Türken weitere Ausbreitung und
Ansiedelung, und lieferte ihnen besonders Galli-
poli, den Schlüssel des Hellesponts und Europas,
in die Hände. Orchans SohnAmurathl. unter¬
warf das ganze Romainen, wie das alte Thra¬
zien von den griechischen Römern genannt ward,
vom Hcllespvnt bis an den Hämus, und schlug,
indem er Constantinopcls Bezwingung noch auf¬
schob, unterdcß zu Adrianopcl den Sitz seines
Kaiserthums auf, welches den zu Bagdad umge¬
stürzten Thron des Nachfolger Mohammeds über

um Hülfe gegen die Türken zu erflehen.
st nach Europa. — Rückkehr Urbans V.
Gregors xi. nach Rom.

dem Grabe des ersten christlichen Kaisers zu er¬
neuern bestimmt war. Die Abdankung Kanta-
kuzens, der dieses Unglücks nächste Schuld trägt,
hatte das schwacheBandderFamilienverbindung
gelöst; umsonst versuchte sein NachfolgerJo¬
hann Paläologus gegen die jugendlichen Wclt-
stürmcr das gealterte Glück der römischen Waf¬
fen: er wurde geschlagen, und sank zum Vasal¬
len des Sultans herab. Gezwungen folgte er
dem türkischen Hofe und Lager. Als dieses
Verhältnis ihm unerträglich ward, richtete er
seine Blicke auf die abendländischeChristen¬
heit, und einige Nachgiebigkeit in Glaubens-
mcinungcnund Kirchengcbrauchen schien ihm
bald kein zu hoher Preis, um aus dem Rachen
des Löwen errettet zu werden. Dem Stolze des
Hofes zu Avignon aber schmeichelte die Hoffnung
auf die Glaubenseinigungoder Unterwerfung
der Griechen, und die Päpste Clemens, Jn-
nocenz und Urban ermahnten die Fürsten des
Abendlandes, sich mit dem Kreutz bezeichnen zu
lassen, und die Söldnerschaaren, welche Süd-
Frankreich, Burgund und Oberitalicn unsicher
machten, gegen die Türken zu führen. Auch an
Kaiser Karl erging im Jahre izsz ein päpstli¬
ches Breve dieses Inhalts, und der KurfürstRu-
dolf von Sachsen sprach mit Feuer für die Aus¬
führung eines Unternehmens, das eines römischen
Kaisers so würdig sey. Karl aber wies die An-
muthung mit eben den Gründen zurück, mit: -
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Desto größer aber war ihr Erstaunen, als ihncrz

Urban V. nach einem dreijährigen Aufenthalte in

seiner Hauptstadt den Entschluß ankündigte,

nach Avignon zurückzukehren, und denselben im

August des Jahres 1370 allen dagegen erhobenen

Vorstellungen zum Trohe wirklich ausführte.

Die Gründe dieser Rückkehr, die er in feiner

Zuschrift an das romische Volk "*) nur im All?

gemeinen aus der Sorge für das Wohl der Kir¬

che ableitet, sind nie mit Gewißheit bekannt ge

worden: Petrarch suchte sie in der Vorliebe der

Kardinale für ihr Waterland und das üppige

zwanglose Leben in Avignon, gegen welches der

Ausenthalt in dem unruhigen, mancherlei Rück¬

sichten gebietenden Rom unangenehm abstechen

mochte. *555) Urban starb noch in dem¬

selben Jahre, und hinterließ es seinem Nachfolger

Gregor dem XI., die üblen Folgen seiner einzeili¬

gen Entfernung von Rom zu tragen. Durch

dieselbe ermnthigt befeindete Bernabo Viskonti

von Neuem die Kirche, die guelsifchcn Städte in

Toskana verbündeten sich mit ihm, und viele

Städte des Kirchenstaats, gereiht durch Bedrü¬

ckungen, welche die papstlichen Legaten ausüb¬

ten, empörten sich, um sich abermals besondere

Herren zu ergeben. Wie einst Petrach als Wort¬

führer einer kaiserlich gesinnten Parthci in Karl

IV., so stürmte jetzt Katharina von Siena, eine

berühmte Heilige dieses Zeitalters, im Namen

derer, welche wenigstens die papstliche Herrlich¬

keit in Rom und Italien erhalten wollten, in

nen die heutige Staatsklugheit sie abweisen

würde. *) Endlich beschloß Johann Paläolo-

gus, sich selbst als Bittender zu des Papstes Fü¬

ßen zu werfen. Er erschien zu Rom im Oktober

bestand vor vier Kardinälen eine Prü¬

fung, in welcher er in allen zwischen Griechen und

Lateinern streitigen Artikeln nachgab, und wurde

dafür mit einem feierlichen Gehör in der St.

Peterskirche belohnt, bei welchem er mit drei

Kniebeugungen des heiligen Vaters Füße,

Hände und Mund küssen, und nach dem Hoch-

amtc den Zaum seines Maulthicrs führen durfte.

Doch wurde bemerkt, die dem Kaiser der Grie¬

chen gespendeten Ehrenbezeugungen scycn etwas

geringerer Art, als diejenigen, die dem eigent¬

lichen Kaiser der Römer gehörten. **) Aber den

gehofften Erfolg hatte diese gepriesene Handlung

nicht. Die abendländischen Könige waren wie

Kaiser Karl theils zu sehr mit eigenen Handeln

beschäftigt, theils von der ritterlichen und kirchli¬

chen Begeisterung der vorigen Jahrhunderte viel

zu weit abgekommen, um des Papstes Aufforde¬

rungen Gehör zu geben; und eben so beharrtcn

die Griechen in Eonstantinopel, allen Abschwö¬

rungen ihres Kaisers zum Trotz, bei ihrer Spra¬

che und Kirchenform, deren Umtausch gegen die

lateinische man in Rom staatsklug, aber des

griechischen Volksgeistes unkundig, zur ersten Be¬

dingung gestellt hatte.

Jndcß fühlten sich die Römer durch diese

ihrem Stolze schmeichelnden Schauspiele beglückt.

*) Pelzcts Karl IV. Th. II. S. 7Zc>. Königshoven Elsasscr Chronik S. 140»

*') I-Siilo minus trscUstus est zzor l?sx!iizi et Lsräinslos gusm gneinnllmollam Ilüsset Iin^srnton Kv-
msiiorum. Hs^ustllus sc! Sil. izb'g. II. I.

*5*) IIs^iisIU sil nn. 1Z70. n. ig.

*'") keiranLlinL Hcram Lsiiilium lilir, III. episU 12,
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Gregor XV., die Schmach seiner Verbannung
zu tilgen. Der Widerstand der Kardinale war
lang und hartnackig; ja sechs derselben blieben
inAvignon, als der Papst endlich den wieder¬
holten Einladungen der Römer nachgab, und
im September 1376 zu ihnen zurückkehrte. Er
wurde prachtig empfangen, sah sich aber in der
Meinung, daß er nur nach Rom kommen dürfe,
um daselbst Herr zu seyn, getauscht. Die zwölf
Bannerhcrrnder Stadt legten ihm ihre Fahnen
nur zu Füßen, um sie wieder auszunehmen, die

neuen Herrscherfamilien behauptetenihre ange¬
maßte Gewalt, lind Gregor war eben entschlos¬
sen, diesen Verwirrnissen nach dem Beispiel sei¬
nes Vorgängersdurch Heimkehr in das friedliche
Avignon zu entgehen, als er am 2/sten März
1378 starb.

Dieses war der Zustand der Kirche und der
tiefe Verfall des Papstthums in den letzten Jah¬
ren Kaiser Karls. Die nächst folgenden Zeiten
sollten noch eine große Auflösung desselben er¬
leben.

Fünftes Kapitel-

Händel des Kaisers mit den schwäbischen Städten. — Sein Krieg mit dem Gra¬
fen Eberhard von Wirtemberg. — Plötzliche Gunst des Grafen. — Wachöthum
Wittenbergs. — Die adlichen Bundeögesellschasten.— Der Schleglerkrieg. —
Fehde der Städte mit Wirtemberg. — Gefangenschastund Ermordungdes Grafen

von Helfenstein. — Schätzung der Städte. — Thüringsche Händel.

i^as anschaulichste Bild des damaligen Dcutsch-
lauvs gewährt die Geschichte von Schwaben,
als in welchem Lande nach Auflösung des alten
Hcrzogthums keiner der zahlreichen Landherrcn
stark genug war, die übrigen unmittelbarenGe¬
nossen des Reichs zur bloßen Landsiandschafther-
abzudrückcn. Frühzeitig zwar war dieses Stre¬
ben in dem Hause der Grasen von Wirtemberg
erwacht, hatte jedoch besonders an den Reichs¬
städten kräftige und unbezwingbare Gegner ge¬
sunden. Aber wie fest diese Städte an ihrer
Reichsunmittelbarkeit hielten, so waren sie doch
nicht geneigt, sich selbst vom Kaiser Freiheit und

Rechte durch willrührlichs Anordnungen nehmen
zulassen, aufweiche, wie sie gar wohl wußten,
oftmals ganz andre Rücksichten als die des
NeichswohlsEinfluß zu haben pflegten. In sol¬
chen Fällen setzten sie selbst der höchsten Autoritär
des Reichsobcrhauptes einen Widerstandentge¬
gen, der zuweilen in grobe Ungebühr ausschlug.
Dieses geschah unter andern im Jahre 1360 zu
Eßlingen. Allen Städten war die in die goldne
Bulle aufgenommene Beschränkung des Pfahl-
bürgcrwescns ein Greuel. Als nun der Kaiser
in dem gedachten Jahre zu Eßlingen reichstagte,
und den Bürgern sowohl über die Handel zwi-
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schen den Geschlechternund den Zunftmeistern,
als über die Fortdauer des Pfahlbürgerwesens
sein Mißfallen zu erkennen gab, erhob das Volk,
wahrend er mit den Fürsten im Speisesaal des
Barfüßcrklosters in Bcrathung saß, einen wilden
Auflauf gegen sein Gefolge, stürmte das Klo¬
ster, und hatte an ihn selber die Hände gelegt,
wäre er nicht, unter lauten Schmähungendes
Hausens, durch den Klostcrgarten in das Gebiet
der Grafen von Wirtemberg geflüchtet. *)

Zur Bestrafung dieses Frevels bot der Kai¬
ser die Fürsten, Herren und Städte Schwabens
auf, und übergab die oberste Hauptmannschaft
dem Grafen Eberhard von Wirtsmberg. Dieser
schloß die Stadt ein, und ließ sie so lange den
Druck der Belagerung fühlen, bis sie um Gnade
bat, und dem Kaiser zur Versöhnung 60000,
dem Grafen selbst aber für die Kriegskosten
ZOOOO Goldgulden bezahlte. Karl, mit dem
Gelde zufrieden, fragte nun nicht weiter nach
der innern Verfassung der Stadt, gab aber dem
Grafen von Wirtemberg aus Dankbarkeit zu der
neuen Landvogtei auch die von Oberschwaben,
das heißt, er verschrieb ihm die Neichsgcfälle
auch von den Städten, die bis dahin Graf Ul¬
rich von Hclfenstein verwaltet hatte. Hiedurch
ermuthigt beeilte der Graf von Wirtemberg,sein
Streben, eine Landesherrfchaftzu gründen, mit
solchem Eifer, daß die Städte, nahe wie ent¬
fernte, auf ihre Gefahr aufmerksam wurden,
und ihm den Gehorsam verweigerten. Alsbald
brauchte Eberhard Gewalt, und verlegte ihnen

die Straßen, den Handel und alle Zufuhr.
Daruber klagten die Städte vor dem Thron des
Kaisers, und Graf Eberhardward nach Nürn¬
berg vor den Reichstaggeladen, sich ermahnen
zu lassen, daß er des Reichs Unterthanen, die
ihm nicht für immer, sondern nur bedingungs¬
weise übergeben worden, schonen solle. Er
aber, auf sein großes Gefolge trotzend, verach¬
tete des Kaisers Gebot eben so, wie vorhin die
Städte gcthan hatten, und schied trotzig hin¬
weg. 5*) Ihn ermuthigtc ein Bündniß, das
er nebst seinem Bruder Ulrich mit dem jungen
Herzoge von Oesterreich,Rudolf IV., gegen jc-
dermänniglich, den Kaiser selbst nicht ausge¬
nommen, geschlossen hatte.

Herzog Rudolf IV. war im Jahre 1ZZ8,
zwanzig Jahre alt, in Gemeinschaft mit drei
Brüdern, (Friedrich II., Albrecht III. und Leo¬
pold II.) seinem Vater Albrecht dem Lahmen ge¬
folgt. Ein trefflicher, in die Regicrungskunst
frühzeitig eingeweihter Jüngling, der aber durch
die Zurücksetzung,die dem alten, schon zur Ba¬
benbergerZeit HochbegnadigtenOesterreich in
der goldncn Bulle gegen die Kurfürsten wiedcr-
sahrcn war, zu großem Unmuth verleitet ward.
Durch diesen bewogen, nannte er sich nicht nur
einen Pfalz- und Erzherzog von Österreich, nach
dem Lehnbrief Kaiser Friedrich I-, als derselbe
auf dem RegensburgerReichstage den Baben¬
berger Leopold mit Oesterreichbelehnt hatte,
sondern erneuerte auch, weil die Neichslandvog-
tei über das Elsaß bei seinem Haufe war, den

5) lU'illliaiuii Lüirouiaou NirzanA. kW au. izLo.
Naurwus Uetwort' all. au. izf«.
Li cxuikusvis Iiuperü xubiicis LU5ÜS Oux L.ustriae praesens t'uerit, UUU8 äe ?aIaUaiz Vtrctulluar-
tius «!8i. ceussuUv,!!.



Titel eines Herzogs oder Fürsten in Schwaben
und Elsaß, bediente sich herzoglicher Zierden
und Sinnbilder, und ertheilte die Lehen dieser
Lande in herzoglichem Schmuck. Kaiser Karl,
obwohl er Rudolfen seine Tochter Katharina ver¬
mahlt hatte, doch dem Wachsthum Oesterreichs
nicht günstig, erkannte den bedenklichen Anspruch
auf das alte Herzogthum Schwaben, der in die¬
sen Anmaßungen lag, und ließ den Herzog auf
die Beschwerden der Reichsfürstcnabmahnen.
Er setzte im Elsaß einen andern Landvogt, und
suchte selbst im Marz iZüo aus einer Zusam¬
menkunft in Tyrnau unter Vcrmittelung des
Königs Ludwig von Ungarn, den Herzog zur
Ablegung jener Titel und zur Trennung des
Bündnisses mit den Grafen von Wirtembergzu
bewegen. Rudolf aber blieb fest. *) Auf die¬
ses Bündniß trotzten die Grafen, als sie im Juli
i z6o dcn NürnbcrgcrRcichstag voll Ungehorsam
verließen. Höchst entrüstet nahm nun der Kai¬
ser die von ihm verliehenen Landvogteien zurück,
bot alle Städte in Ober- und Niederschwaben,
desgleichen im Rheinland zur Heerfahrt gegen
Wirtemberg auf, und gab ihnen den Rhein-
Pfalzgrafcn Ruprecht zum Landvogt und Haupt¬
mann. Mit den Städten zugleich waffneten die
Grafen und Herren, welche dem Kaiser vorzüg¬
lich ergeben, oder in seinem besonderenDiensten
waren, die Grafen von Helsenstein, Fürstcn-
bcrg, Montfort, Oettingen, Hohenberg, Sulz,
die Herren von Weinsbcrg und Ellerbach ; des¬
gleichen die Bischöfe von Costanz, Straßburg
und Augsburg. Der Kaiser selbst ließ ein aus¬
erlesenes Heer von mehr als Zooc> Helmen aus

Böhmen uudUngarschen und LitthanschenHülfs-
völkern, unter dem Befehl des Zbinko Zagitz von
Hasenburg, zu dem schwäbischen Hecreszuge sto¬
ßen. Diese alle überschwemmten das Land
Wirtemberg,dessen Grafen mit ihren Lehnlcuten
und Bundesgenossen,dem Herzog Friedrich von
Teck und dem Schenk von Limpurg, bei Stutt-
gard standen. Da nun diese erfuhren, daß der
Kaiser mit der Hauptmacht Schorndorf belagere,
der Pfalzgraf aber und das Volk der oben, Städ¬
te mit den Bischöfen noch fern von ihm sey,
hofften sie, ihr mißhandeltesLand durch eine
Schlacht zu befreien, und zogen gegen Schorn¬
dorf. Hier auf der Ebene vor der Stadt, ge¬
schah am Zossen August 1360 eine Schlacht, die
sich mit der Niederlageund Gefangenschaft des
Grafen von Wirtembergendigte. Aber Kaiser
Karl bezeigte auch hier die schon gewohnte Mä¬
ßigung, und begnügte sich, durch die Bischöfe
einen Friedensspruch thun zu lassen, kraft dessen
die Grafen ihren Bündnissen mit Oesterreich
entsagten, und den Unterthancn des Reichs, na¬
mentlich den schwäbischen Städten, zu Recht zu
stehen sich verpflichteten,dagegen aber mit ihren
Bundesgenosse!, in die kaiserlicheGnade wieder
ausgenommen wurden. Nur Herzog Rudolf
von Oesterreich mußte die letztere noch besonders
suchen, und im kaiserlichen Lager vor Eßlingen,
wohin er als Friedcbittendcrkam, alles ein¬
gehen, was Karl ihm auflegte, namentlich,allen
diesem und dem Reich widrigen Bündnissen ent¬
sagen; dem Kaiser und seinen Hauptleuten und
Heeren freien Durchzug nach Italien verstatten;
alle Grafen, Freiherren, Edle und Reichsmini-

") Pelzel II. S> 61.
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^n, welche er sich durch Eide verpflichtet,
freisprechen;keine Bischöfe und Acbte

res Reichs Rechte zu seinen Untcrthancn
uwe!..- , auch wenn sie es selbst wollten; insbc-

ber sich nicht mehr Herzog zu Schwaben
und E'ile.ß nennen, noch der kaiserlichen Pfalz

g, und jene Siegel zerbrechen. *) Karl
.ieb darüber an den König Ludwig von Un¬

garn: „Wir haben endlich mit Gottes Hülfe
den Herzog Rudolf, unfern Schwiegersohn,auf
den Weg der gesunden Vernunft zurückgeführt,
und nachdem er durch unsere väterliche und güti¬
ge Vorstellungen bewogen, die Fehltritte, die er
theils aus Leichtsinn und Uebereilung, thcils
auf das Anrathen einiger bösen Räthe begangen,
wieder gut gemacht, so haben wir ihn auf sein
inständiges Bitten, und auf Fürbitte der anwe¬
senden Kurfürsten und Herzoge wieder zu Gna¬
den aufgenommen."

Zwischen dem Grasen von Wirtcmberg und
den Reichsstädten aber schloß Karl am 2 6sten
September iz6o zu Reutlingen einen förmli¬
chen Friedensvertrag. Die Grafen sollten die
Straßen offen scyn lassen, wie zuvor; was sie
an Bürger anzusprechen hätten, vor den Schult¬
heißen ihrer Städte suchen; Niemanden zwin¬
gen, unter ihrer Herrschaft zu bleiben, als ihre
eigenen Leute; alle neuen Zölle abthun, über
welche sie vom Reich keine Briefe hätten; in die
Klosterhöfe in den Städten keine Stoffe stellen,
und die Kloster, Edelleute und andere des Wild¬
banns wegen nicht hindern, ihre Wälder an die

Städte zu verkaufen. Dazu mußten sie die ver¬
pfändeten Neichsburgen und die Landvogtei zu¬
rückgeben, wofür der Kaiser der Judensteuer in
ihren Städten und Burgen, so lange er lebe,
entsagte. Die Städte aber lösten auf Zureden
des Kaisers alle Nutzungen, welche den Grafen
von Wirtenbcrg verschrieben waren, mit ihrem
eignen Gelde wieder ein, welche Summe sie jedoch
bei ihren Rcichssteuern in Abrechnung bringen
sollten, und erhielten dafür in einem eignen Gna-
dcnbricfe dic bcsondcrcZusage, daß alle zur Land¬
vogtei gehörige Rechte nie mehr verkümmert,
oder dem Reich entfremdet werden sollten. In
der That wählte nach diesem der Kaiser zu Land-
vögtcn über die Städte sogar uncingcsessenc Her¬
ren, bei denen er das Streben nach Landerwcrb
zum Eigen in geringerem Grade voraussetzte,
und gab ihnen ausdrücklichenBefehl, alles was
vom Reich verpfändet worden, wieder an dasselbe
zu bringen. So ward die Stadt Aalen, welche
die Grafen von Oeningen an Wntemberg ver¬
pfändet hatten, wieder zur Reichsstaot.

Aber die Grafen von Wirt--»» g fanden bald
ein Mittel, des Kaisers wieder zu erwer¬
ben und die Gnadcnbr cfc der Städte zu -richte
zu machen; sie trugen nN ! ch am Zten Dnem-
ber ig6i einige ihrer .er, graßtcnrheils ncu-
erkaufle, der Krone Bödmen zur Lehn auf, und
versprachen, deshalb dieser Krone mit igc> Hel¬
men zu dienen. ***) Seitdem war Karl gegen
Wirtcmbergwie verwandelt, und eine Vergün¬
stigung folgte der andern. Er gab dem Grafen

*) Psister Geschichte Schwabens. Buch II. Abth. II. Abschn, III. Kap. V. Pelzet II. S. 652.
") Pelzel S. 654.

Pelzel II. S. 701»
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Eberhard das wichtige Vorrecht, iir Ermange¬
lung männlicher Nachkommen all seine Reichs-
lchcn auf seine, an den Herzog von Lothringen
vermählte Tochter Sophie zu vererben; er bestä¬
tigte einen Hausvertrag über die Untheilbarkeit
der WirtembergschenLaude, den die beiden Gra¬
fen mit einander geschlossen;er gab dem Grafen
Eberhard die Landvogtei inNiedcrschwaben wie¬
der, und verschaffte ihm so Gelegenheit, die
Rcichsburgen Achalm und Hohenstaufen wieder
an sich zu bringen. Unausgesetzt wuchs durch
Kaufund geschickte Vertrage das Gebiet der Gra¬
fen von Wirtemberg, in welchem sich die Land¬
schaften und Städte vieler alten und berühmten
Häuser verloren, die einst mit ihnengewettcifert
hatten, der Herzoge von Teck, der Psalzgrafen
von Tübingen, der Grafen von Calw, Hohen¬
berg und anderer.

Dieser schnelle Zuwachs Wirtembergs regte
theils den Neid, theils die Furcht der benachbar¬
ten Landherrn auf. Daher traten um diese Zeit
viele derselben in eine Gesellschaftzusammen,
die sich von dem Ordenszeichcn, einem Schlegel
oder einer Keule, die Schleglcr, und von
dem Tage der Stiftung die Martinsvögel
nannte. Dergleichen Vereine unter einem ge¬
meinschaftlichen Sinnbilde hatte es schon zu alten
Zeiten in Deutschland gegeben. Berichtet doch
schon Tacitus, daß die Germanenstammweise,

mit Sinnbildern von Thieren ihre Schilde be¬
zeichneten. Im dreizehnten Iah! hunderte eiferte
ein Concil zu Arles und eins zu Avignon gegen
solche Verbrüderungenunter gemeinsamer Klei¬
dung, Zeichen und Häuptern^); im vierzehnten
sah man Rittervereinemit dem Wolfe, oder mit
dem Falken, oder mit dem Fisch, oder mit dem
Löwen, oder mit dem Schwerdte bezeichnet.^)
Anfangs waren es nur Turniergesellschaftcn zu
ritterlichen Ucbungen geschaffen; in dieser Zeit
der Städtcbündnisseund Fürstcnverei'ne began¬
nen sie Einfluß auf die öffentlichenDinge zu ge¬
winnen.

Hauptmann der Schlegler war damals Graf
Wolf von Ebcrstein, ein Feind der Grafen von
Wirtemberg, weil ihm diese imStädtekricg sei¬
ne Burg Alt- Eberstein gebrochen hatten. Glei¬
che Feindschaft hegte ein anderer Wolf von Wuu-
ncnstcin, von seiner glänzenden Rüstung der glei¬
ßende Wolf genannt, der einst den Frankfurtern
klagte, daß ihm GrafEberhard wider Recht sein
väterliches Erbe genommenhabe. Beide faßten
den Anschlag, mit ihren Bundesbrüdcrnden
Grafen durch nächtlichen Ucbcrfall aufzuheben,
als derselbe in dem kürzlich erkauften Städtlein
Wildbad mit den Ssinigen des Bades genoß.
Es wäre gelungen und Eberhard mit seiner aan-
zcn Familie in die Hände seiner Feinde gefallen,
hätte ihm nicht ein Hirt Fußpfade zwischen Wal-

*) Loneilinnt -?ere1atense I2Z4 und Lencil, venion. I2ZZ. Loiijnrntionss, HNNS eoniVnteine vocnniui--
eolliANtiones,soeistntes et eenjnrntioiees, semel in nnno suv noniins eontbnti'ins se in
loce eon^regnntes j-nvi conventicnlnet eenventionesIncinnt nediles, et xnetn jntninento eollulo
inennt, c^noU se nUversns ^noscnn^ue,Ptneter^nunr Uoininos suos ncl invicem neljnvent, inter-
tluin se omnes veste consiinili cuin signis nlic^uidns ex<^uisitis vel, cliae-tLteridrrs inäneenlaz eet.
(Nach einem Citate bei Pststee.)

") Die ausführlichste Nacheicht findet sich bei Oalt cls xace xrrdliLN c, VII.



rn und Felsen hindurch gewiesen, auf denen er
entrinnen konnte.

Hierüber klagte der Graf von Wirtembcrg
bei dem Grafen Ludwig von Dettingen, den der
Kaiser zum Hauptmann des Landfriedens in
Schwaben bestellt hatte. Dieser lud die Ange¬
klagten vor, und erklärte sie, da sie nicht erschie¬
nen, in die Acht. Sie fanden aber Zuflucht bei
dem Pfalzgrafcn Ruprecht, der dem Wirtcmber-
ger gram war, und sich durch den Schlcgler-Bund
verstärken wollte. Er mahnte daher die Städte
ab, dem Grafen Eberhard Beistand zu leisten,
bis dieser ein kaiserliches Mandat zu seinen Gun¬
sten zu Wege brachte. Der Pfalzgraf wollte nun
für die Schlcglcr unterhandeln; da aber Eber¬
hard die Saiten zu hoch spannte, hielten sie das
Feld. Die Städte bezeigten keinen Eifer für
Wirtcmberg, und Kaiser Karl mußte endlich sei-

. uem Lehnsmann fünfzig Ritter unter der Krone
Böhmen Panier zu Hülse zu schicken. Zuletzt ver¬
trug er auf einem Tage zu Heidingsfeld bei Würz¬
burg den Pfalzgrafcn mit dem Wirtcmbergcr,
ohne daß der letztere gegen die Schlegler sonder¬
liche Genugthuung erhielt. Es geschah diese
Beendigung des Schleglcrkriegs,des ersten zwi¬
schen Adel und Fürsten, am i/ten September
1370. *)

Zu derselben Zeit befehdeten in Oberschwa¬
ben die Gesellschaften mit dem Schwerdt
und der Krone die Städte, und verlegten ihnen
die Handelsstraßen nach Italien. Ulm, Mem¬
mingen, Kempten, Jßni und Lcutkirch verbün¬
deten sich deshalb unter einander, und zwangen
die Räuber zu Ruhe und Bürgschaft. Sie wand¬

ten sich aber auch an den Kaiser, und erhiel¬
ten, daß er ein ahnliches Vcrbündnißwie mit
den Grafen von Wirtembcrg, mit ihnen schloß,
indem er jeder Stadt einen eigenen Brief gab,
daß er ihr sein Lcbetag bciständig und behülflich
seyn wolle, wider Jedermann, der sie an ihren
Rechten und Freiheitenkranken wolle. Zugleich
verbot er, die festen Häuser und Schlösser,die im
Städtekrieg gebrochen worden wären, wieder auf¬
zubauen, und ließ durch seinen Hauptmann in
Baiern, Borsch von Ricscnburg, einen Land¬
frieden zwischen Z1 schwäbischen Städten aufrich¬
ten aufvier Jahre, dessen MittelpunktUlm war,
und zu dessen Hauptmann er den Grafen Ulrich
von Helfenstein bestellte. Diesen Städtebund
hielt er für hinlänglich,ein Gegengewicht gegen
den Adel zu bilden. Als die Klagen über den
lctztern sich mehrten, befahl er dem Landvogt in
Elsaß und dem Grafen Eberhard von Wirtem¬
bcrg, als Landvogt in Nicdcrschwaben, den
Städten gegen die Näubcrgescllschaftenzu helfen.
Aber Graf Eberhard, auf die Städte vom vori¬
gen Fcldzuge her ergrimmt und auf den Hettcn-
steiner, ihren Hauptmann eifersüchtig, rührte
sich nicht, und bald erfuhren die Städte, daß der
gcsammte Adel des ober» Landes zu Weissenborn
in ein großes Bündniß zusammen getreten sey
wider Jedermann, nur den Kaiser, die Herren
von Baiern und die von Wirtembcrg ausgenom¬
men. Erschrocken sandten die Städte an den
Grafen vonWirtemberg, erhielten aber schnöden
Bescheid.

Da sie nun rathschlagten, wie sie sich ihrer
Feinde erwehren wollten, ward ihr Hauptmann

*) Psistcr t. a. S. HZ.
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Traf Ulrich von Helfenstein auf dem Heimwege bewirkt worden, den man um diese Zeit in sei-

vom Hoflager deg Pfalzgrafen von einigen Stäb- nem Gefänguiß auf Ramstein in seinem Bette

tefeinden niedergeworfen, und nach mancherlei mit abgeschnittenem Halse gefunden hatte. Graf

Umzügen an Eberhard von Falkenstein überge- Eberhard wurde deshalb von den Stadtern be¬

ben, der ihn auf des feste Burgschloß Ramstein schuldigt, und ließ sich nachmals von des Ermor-

an der Donau gefangen legte. Die Städte rü- deten Sohne Ehrenversorge geben, wie deren

steten nun sogleich gegen Wirtemberg, in der auch die Herren von Falkenstein, auf deren Burg

Meinung, daß ihrem Hauptmann dies Unglück die That geschehen, von der Wittwe erhielten,

auf keines andern als Graf Eberhards Veranstal- In jedem Falle blieb der Frevel ungestraft, und

tung wiedcrfahren scy. Dieser aber, dem, so- auch die Städte fügten sich einige Monate nach-

bald es gegen die Städte ging, der größte Theil her der Uebermachtdes Wirtembergers, und Ver¬

des Adels wieder zugefallen war, kam den Sräd- sprachen, mit ihm und seinen Helfern Frieden

ten zuvor, und überfiel ihren Zug am g,ten April zu halten.

a Z72 unerwartet bei Altheim, unweit Ulm, ehe Graf Eberhard war jetzt so in der Gunst des

die von Augsburg über die ausgetretene Donau auf die Städte erzürnten Kaisers, daß er im

hatten herüber kommen können. Dreihundert Jahre 1Z7Z von ihm den Auftrag erhielt, die

nebst Heinrich Besserer von Ulm, dem Haupt- Rcichssieuern, welche die Städte zu erlegen sich

mann der Städte, wurden erschlagen, achthun- weigerten, mit gewaffneter Hand beizutreiben,

dert gefangen, der ganze Bund durch diese Nie- Freudig ergriff er das seinem Grolle willkom-

derlage gesprengt, Augsburg von dem Grafen mene Geschäft, zog mit einer starken Schaar ge¬

Eberhard um eine Geldsumme gcbrandschatzt. gen Eßlingen, dann gegen Ulm und die übrigen

Darüber kam der Kaiser heraus in das Reich, und Städte, und zwang sie, nicht nur die kaiserli-

forderte die Herren und Städte zu sich nach Würz- chcn Steuern, sondern auch beträchtliche Kriegs¬

burg, um seiner Gewohnheit nach ihren Zank zu kosten zu erlegen. *) Zum Lohn wurde Graf

vermitteln. Der Graf Eberhard unterwarf sich . Eberhard in der Landvogtei Niederschwaben be-

seincm Ausspruch; Ulm aber an der Spitze der stätigt, und sah dieselbe auf mehrere Städte als

übrigen Städte widerstand so hartnäckig, daß der vorher ausgedehnt. Reichsburgen und Klöster,

Kaiser unverrichteter Sache nach Böhmen zurück- (Lorch und Adelberg, Uchalm und Hohenstaufen),

kehrte. Diese Erbitterung der Städte war durch die eine Zeitlang unmittelbar unter dem Reich ge¬

ben jammervollen Ausgang ihres gefangenen standen hatten, kamen auf Karls Befehl oder Vcr-

Hauptmanns, des GrafcnUlrich von Helfenstein, anstaltung unter Wirtembergs Schirm zurück.

*) Ulm erlegte 52000 Floren, Eßlingenigooo, Nothweil 10000, Reutlingen15000, Lindau 6000, C«stanz 4000»-
lvirrtiris und l'rirllenniuz SN. 1Z7Z.

") Gedrängt nach Pfisters ausführlicherDarstellungm der Geschichte SchwabensBuch II. Abth. II. Absch. III.
Kap, VII. S, 87 — 131.



So unzuverläßig waren Karls den Städten
gcthane Zusagen, so schwankend und wider¬
sprechend seine Anordnungen im Reichsrcgi-
nicnt. Ucbcrhaupt beruhte der Friede im Reich
nicht mehr auf dem Gesammtvercin der Nation
unter ihrem gemeinsamen Haupte, sondern auf
Privatvertragen, welche die Einzelnen unter
kaiserlicher Bestätigung mit einander zu schlie¬
ßen pflegten. Und nicht in Schwaben allein
gab es solchen fast beständigen Kriegsstand; auch
die Geschichteanderer deutschen Landschaftenist
reich an gegenseitigen Befehdungen der Fürsten,
Bischöfe, Herren und Städte. Wie viele

Kriegszüge thüringscher Herren stehen bei die¬
sen Jahrzehndennicht allein in der Ehronik dcS
Johann Rothe verzeichnet! *) Sie waren meist
unblutig, aber öfter genug mit Verheerung der
befehdeten Landschaften und Ausbrennung der
Dörfer begleitet, so daß es vielen verwunderlich
geschienen, wie doch der Anbau und Wohlstand
des Landes unter solchen Umständen fortwährend
gestiegen. Diese haben nicht bedacht, daß die
Verluste, welche damals Einzelne litten, durch
die Ersparniß der Kräfte aller, die späterhin
das Staatsganze in Anspruch genommen hat,,
reichlich überwogen wurden^

Sechstes Kapitel.

Oesterreich gewinnt von Baiern Tyrot- — Kaiser Karl schließt mit den Baierschm
Fürsten in Brandenburg einen Erbvertrag. — Tod Ludwig des Römers. — Otto

der Fünfte verliert die Mark an den Kaiser» — Karls Entwürfe zum Besten
der Mark.

AHon dem nun spurlos gewordenenKampfe
zwischen Städtefreiheit und Fürstcnmacht wen¬
den wir uns zu dem Wettstreit der drei Fürsten-
häufer Luxemburg, Wittelsbach und Habsburg,
in welchem Oesterreich Tyrol, das theure mit
Ehre und Gewissensruh erkaufte ErwerbnißKai¬
ser Ludwigs des Baiers an sich gebracht, Lu¬
xemburg aber das wohlfeilere Brandenburgklug
und glückhaft gewonnen, um es dem Hause der
Zollern zum Fußschemel künftiger, zu Luxem¬

burg und Oesterreichhinanreichendcr Größe hin¬
zustellen.

Jener Ludwig von Brandenburg, Sohn Kai¬
ser Ludwigs und Gemahl der Tyrolischen Maga-
rethe, der seinen jüngern Bruder Ludwig dem
Römer und Otto dem Fünften die Brandenburg-
schen Marken überlassen, und mit zwei andern
Brüdern Stephan und Albrecht die Herrschaft
in Baiern getheilt hatte, erlangte erst im Jahre
iZ5y, daß Papst Jnnoeenz,VI. den Bann hin-

In Iilewkewü Loriztorld«? ker. Lerm. II.



wegnahm, den Clemens VI. über das ganze Haus

Kaiser Ludwigs gelegt hatte. In der Kirche zu

München, wo dieser begraben lag, hielt der Bi¬

schof von Freisinge» ein feierliches Hochamt, loste

das gegen die päpstliche Satzung geknüpfte Ehe¬

band zwischen dem Herzoge und seiner Gemah¬

lin, und knüpfte es nun erst rechtmäßig von

Neuem; dann sprach er unter Frohlocken des

Volks Fürsten und Land vom vieljahrigcn Banne

los, nicht aber den verstorbenen Kaiser. So

unversöhnlich wüthete gegen diesen der Haß,

daß ausgestellte Wachen den Bischof hindern

mußten, dessen Leichnam aus der Kirchs werfen

zu lassen. Gleiche Lossprcchung wiederfuhr den

in Brandenburg herrschenden Baicrschen Prinzen

in der Kirche zu Havclberg, durch den Bischof

Johann von Camin, welchen Papst Jnnocenz,

nebst den Bischöfen von Prag und Breslau hiezu

vollmächtigt hatte. *)

Tief gekrankt durch die vielfache Schmach

und Uebcrvortheilung, welche Baicrn von der

Ungunst und List Kaiser Karls erfahren hatte,

schloß Herzog Ludwig an Rudolf von Oesterreich

sich an, der, obwohl Karls Eidam, nicht min¬

der über erlittene Demüthigungen erbittert war.

In dieser Uebereinstimmung vermählte Ludwig

seinen mit der Tprolerin erzeugten Sohn Mein¬

hard mit Rudolfs Schwester Magarethe. Nach

diesem starb Herzog Ludwig von Baiern im

Spatjahr rz6i. Der Vormundschaft über den

unmündigen Meinhard nahm der Oheim Herzog

Stephan sich an, und gerieth darüber in großen

Zwist mit Margarethen, der Mutter des Prin¬

zenz aber schon ein Jahr darauf, am i ztcn Ja¬

nuar iZüz, starb der Jüngling an den Folge»

eines schnellen Trunks, welchen dem vom Tanze

Erhitzten die unvorsichtige Mutter gereicht hatte»

Der Theil von Oberbeuern, den Meinhard von

seinem Vater besaß, fiel dadurch unzweifelhaft

an seine Oheime Stephan und Albrecht zurück;

Tvrol aber blieb in den Händen der Mutter, für

die nächste Zukunft ein sehr zweifelhaftes Erb-

stück, weil sie es in ihrem eignen Ehevertrage

den Brüdern ihres Gemahls, den Herzogen von

Baiern, im Ehevertrage ihres Sohnes aber des¬

sen Schwägern, den Herzogen von Oesterreich,

verschrieben hatte, im Fall sie oder Meinhard

ohne Erben abgehen sollte. Aber wenn das

Recht zweifelhaft war, so entschied Margarethens

Haß gegen ihre Schwäger, die Herzoge von

Baicrn, desto bestimmter für Oesterreich. Dazu

eilte Herzog Rudolf auf die Kunde von Mein¬

hards Absterben schleunigst herbei, während

Herzog Stephan seine Zeit in Freudenfesten zu

Heidelberg verlor, und brachte Margarethen

durch seine persönliche Gegenwart dahin, daß sie

ihm am Lüsten Januar izüz auf einem Land¬

tage der Tyrolschen Stände zu Bötzen- die frü¬

here Vsrschreibung bestätigte, und ihn mit sei¬

nen Brüdern zu Erben der Grafschaft Tyrol und

der in Baiern ihr gehörigen Herrschaften er¬

nannte. Weil er aber dem Wankelmuth Mar¬

garethens nicht traute, war er weiter bemüht,

wie er noch bei ihren Lebzeiten zum Besitz des

Landes gelangen möchte, und kam, durch schmei¬

chelnde Behandlung der Fürstin so glücklich

zum Ziel, daß sie ihm nach wenigen Monaten,

im Oktober i züz, das Land mit Vorbehalt eini-

') Am Liste» März IZZ8. Bllchholz I!. S. 4ZZ,
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Zer Schlösser und gegen eine Gelbsumme von
sechstausend Mark abtrat. Daraus führte
er beide Margarethen, seine Schwester, die
Wittwe Meinhards, und die Maultasche mit

sich nach Wien, wo die letztere sechs Jahre nach¬
her, im Zahre 1369, gestorben ist, für die Feh¬
ler ihrer Zugend hart genug durch das widrige,

scheusalähnliche Bild, das diebaierschenScriben-
ten von ihrer Gestalt und ihrem Charakter in die

Geschichte gebracht, und mehr noch durch die
xanz unerwiesenen Anschuldigungen, Gemahl
und Sohn vergiftet zu haben, gestraft.

Zndeß suchten die Herzoge von Baiern ihren
Anspruch auf Tyro! mit den Waffen zu behaup¬
ten, und begannen gegen Oesterreich Fehde.
Hatten- sie sich nun etwa mit dem Kaiser Karl
verbinden wollen, so war dieser jetzt mit seinem
Eidam Rudolf, der doch erst das Jahr zuvor mit
den Königen von Ungarn und Polen in einem

kurz endenden Bündniß gegen ihn gestanden hatte,
nicht nur durch seine Tochter, die staatsklugc Ka¬
tharina, völlig versöhnt, sondern außer dem alten
Haß gegen Baiern redete in ihm jetzt auch der
Eigennutz zu Oesterreichs Gunsten. Die fämmt-
lichen Herzoge von Oesterreich hatten damals noch
keine Erben, und so konnte Kar! hoffen, was er

ihnen jetzo erwerben hülfe, nach einigen Jahr-
zehndcn seinem Hause erworben zu haben, wenn
er eine Erbverbrüderung des Hauses Habsburg
mit Luxemburg schlösse. Als die Herzoge von

Oesterreich darein gewilligt hatten, ertheilte er
ihnen (am gten Februar 1364) Bestätigung und

Belehnung über das Land Tyrol, ließ zwei Tage
spater die Urkunde des Erbvertrags ausfertigen,
kraftdessennach Abgang des Mannsstamms in dem
einen Hause, dessen gesammte Länder mit allen

Rechten und Würden dem andern erblich zufallen
sollten, und verband zur Förderung des Fami¬
lienvereins, seinen Bruder Johann Heinrich von
Mähren mit Meinhards Wittwe Margarethe,
der Schwester der Herzoge von Oesterreich. Zwei
Zahre nachher, am Listen Juni 1366, als die

beiderseitigen Stände den Erbvertrag genehmigt
hatten, ertheilte Karl seinem Sohne Wcnzcslaiis
und seinem BruderJohann über die Oesterrcichi-
schen, wie den Herzogen von Oesterreich über
die Böhmischen Länder die Lehen.**) Es ist aber
Karls Berechnung fehl gegangen, und nicht
Habsburgs Erbe an Luxemburg, sondern alle
Macht und alles Erbe Luxemburgs an Habsburg
übergegangen, mit dem sonderbaren Unsegen und
Segen, daß die überreiche Erbschaft nach weni¬

gen Jahren wieder verloren worden, um ein hal¬
bes Jahrhundert später aus andern Händen von
Neuem empfangen zu werden. Obwohl aber der

Kaiser dergestalt für die Herzoge von Oesterreich
war, half er ihnen doch nicht, sondern ließ sie ihren
Streit mit Baiern allein ausfechten. Nach eini¬
gen gegenseitigen Verwüstungszügen legte sich
König Ludwig von Ungarn dazwischen, und ver¬
mittelte im September 1364 zu Passau einen
Stillstand. Während desselben, im Juli des

folgenden Jahres, zog Herzog Rudolf nach Mai¬
land, um des Bernabo Diskonti Tochter Verde

») Dux Kuä!>1 kü5 llilißentior erat tu kscto, ixssm Dominum per ke sccelZsnllo , ssäulo solücitanäo
jortissiinis atyus äuUciisiinis -upplicationibus, xersukstombuSz xroiuissis, vsrüs^ue blailllitjii eaiv
»llicienäo inäucenäo. p. 124z.
ZuruuZ Loäk» Lern», llixl. tom. I. ». «66. S, M.



die Braut seines Bruders Leopold abzuholen,

erkrankte aber, und starb am 2?sten Juli 1Z65

in der Blüthe des Lebens, sechs und zwanzig

Jahr alt. Sein Tod mag seinem Schwiegerva¬

ter dem Kaiser keine Thränen gekostet haben,

denn derselbe liebte auch nach der letzten Versöh¬

nung den ritterlichen und hochgesinnten Habsbur¬

ger nicht, der so gern an die alte Hoheit seines

Hauses gedachte, und obwohl er dem Titel eines

PsalzhcrzogS und Herzogs in Schwaben und Elsaß

nochmals formlich hatte entsagen müssen,"') doch

fortwährend einen Erzherzog von Oesterreich und

einen Landgrafen in Elsaß sich schrieb. **) Da

scin Bruder Friedrich noch vor ihm auf der Jagd

ums Leben gekommen, so waren nur noch die

Herzoge Albrecht und Leopold übrig, jener ein

sechzehn- dieser ein fünfzehnjähriger Jüngling.

Jetzt zeigte Kaiser Karl in der Raierschcn Sache

sich thatig, und vermittelte, da unterdeß die

Fehde nach abgelaufenem Stillstand crneuertwor-

den war, am 2ystsnSeptember iZög zuSchär-

ding einen Vergleich, durch welchen die Baierschen

Fürsten ihren Ansprüchen auf Tyrol entsagten,

dagegen aber eine Summe von hundert und sech¬

zehntausend Gulden mit dem Pfandbrief für das

an Oesterreich verpfändet gewesene Schärding,

und den Festen Kufstein, Kitzbühel und Ratten¬

berg erhielten, auch Margarethens Güter in

Baiern nicht herausgeben durften.*""") So kam

das Tyrolische Hochland von Baiern an Oester¬

reich.

Aber nicht bloß Tyrol, auch Brandenburg

ward den Söhnen Kaiser Ludwigs aus den Hän¬

den gewunden, und der Besitz dieser Marken,

den König Johann vergeblich gehofft hattte, mit

Lebensgefahr in der Schlacht bei Umfingen zu

verdienen, von dem schlauen Karl durch gewandte

Staatskunst gewonnen. Seit dem Markgrafen

Ludwig die Brandenburgfchs Herrschaft durch den

Waldemar also verleidet worden war, daß er,

um selbst nach Baiern zurückzukehren, die Mar¬

ken seinen Brüdern Ludwig dem Römer und Otto

dem Fünften überließ, herrschten diese darin

gemeinschaftlich und in brüderlicher Eintracht,

aber von schweren Schulden aus den vorigen Krie¬

gen und von der Geldnoth schlechter Wirthschaft

gedrückt. Daher sahen sie sich genöthigt, die

Niederlausitz an die Markgrafen von Meißen zu

verpfänden, -s) Als nun im Jahre iZ6z ihr

Neffe Herzog Meinhard von Oberbaisrn starb,

mochten sie hoffen, sich durch Theilnahme an der

Erbschaft zu bereichern; ihr Bruder Herzog Ste¬

phan aber schloß sie aus, und nahm ganz Ober-

baiern für sich. In ihrem Verdruß hierüber

näherte sich ihnen der Kaiser, bot ihnen Hülfe

mit Rath und That in ihrenBedrängnissen, und

trug ihnen als Preis seiner Freundschaft einen

Vertrag an, in welchem sie ihm die Marken Bran¬

denburg und Lausitz dergestalt zur Lehn auflassen

sollten, daß er sie nebst seinen eignen

Söhnen und Brüdern damit zur gesammten

Hand wieder belehne. Auf den Fall ihres erb-

») Urkunden bei Pelzet n, LLXL. LLXLI. LLXLII.

Urkunde für die Stadt Scharding in Liebelt Leriptor. Her. Lote. II. p. Igg. Wir Rudolf'IV, von G, <N
Erzherzog zu Oesterreichzu Steicr und zn Kärndten, ?c. Landgraf in Elsaß.

Die Urkunden in Liebelt Lcrtxt. Her. Lote. torn. II. x. IY2.

-k) Bestatigungsurkunde Karts IV. von rzüo» Eerllsu Loste», stixlom. Lrunstenb. tom, III- n. sg»
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losen Absterbeus sollte dann das Haus Luxemburg
sogleich in das Erbe treten, und die Prinzen des¬
selben berechtigt seyn, schon jetzt als Brüder und
Miterbcn der Markgrafen vorläufig die Huldi¬
gung zu empfangen, und Titel und Wappen der
Marken zu führen. Dafür versprachder Kaiser
dem Markgrafen Otto seine Tochter Elisabet
nach sieben Jahren (sie hatte deren erst fünf) mit
einer Mitgift von zwanzigtauseudSchock Prager
Pfennige zur Ehe zu geben, und im Fall deren
Bruder Wenzcslaus ohne Kinder stürbe, sie die
Fürsteulhümer Schweidnitz und Jauer erben zu
lassen, wogegen aber Markgras Otto dann die
Lausitz sogleich an Böhmen abtreten müsse. *)
Mit Unrecht haben die Geschichtschreiberdiesen
Bertrag eine Erbverbrüdcrung genannt: denn
von einer gegenseitigenVcrschrcibungdcsLuxcm-
burgschcn Erbes gegen das Brandcnburgsche, wie
später gegen das Oestcrreichische, war nicht die
Rede"), und die ganze Verhandlung der augen¬
scheinlichste Beweis von dem tiefen Fall des Hau¬
ses Wittclsbach, von derNichtachtung, in welcher
die Brandenburgschen Fürsten standen, und von
ihrer eignen Verblendung. Dietrich Kagclwit,
Erzbischof von Magdeburg, bei welchem Mark¬
graf Otto zu Anfang des Jahres iz6g zum Be¬
such war, und welcher nachmals vom Kaiser gün¬
stige Urkundenerhielt, soll durch seine Überre¬
dungskunst den schwachen Fürsten bethört haben;

aber war nicht Ludwig der Römer mündig und
eigentlicher Regent? kannte er die Erbverbrüdc¬
rung nicht, welche alle Söhne Kaiser Ludwigs
mit einander geschlossen hatten? Dem sey wie
ihm wolle, der Vertrag wurde am istten März
iz6z zu Nürnberg abgeschlossen,von Karl als
Kaiser und von den Kurfürsten bestätigt, und von
den beiden Markgrafen ihren Unterthanen be¬
kannt gemacht. Karl selbst kam nach der Mark,
bestätigte den Städten ihre Freibriefe "*), und
nahm zu Berlin die Huldigung ein, in Gegen¬
wart einer zahlreichen Fürstcnversammlung und
vor dcnAugen der Markgrafen, welche vergebens
ihre Unterthanen belehrten, daß diese Handlung
ihren Rechten ganz und gar nichts verfange. Man
verlege sich den schmachvollenAuftritt in neuere
Zeiten, das Volk in Gegenwart zweier jugendli¬
chen Landcsfürstcn auf den Fall ihres Abflcrbcns
einem fremden Hause schwören zusehen! Auch
dachten andere hierüber nicht so gleichgültig, als
die Markgrafen selber. Die Fürsten von Anhalt
verwahrten ihre alten, von den askanisehenKur¬
fürsten herstammendenAnrechte auf die Mark,
und die Herzoge von Baiern äußerten ihr Miß¬
vergnügen; aber der überlegene Karl lachte des
Murrens der Schwachen.

Wie unschuldig nun die Sache anfangs aus¬
gesehen hatte, so schnell zeigte sich der Einschritt
welchen Karl in den wirklichen Besitz Branden-

Urkunde bei Pelzet IX. tUÜXXVI.
Siehe den Vertrag in tserllen Lcxlex Oiplonrstieus Lranilei>1,ur-Zcus tnin. III. n. zi. Wan Wir die¬
selben Lehen alle mit gutem Willen mit Fanen der Marggrauschafte zu Brandeburgund zu Lusitz und mit andere
gewonliche Schönheiten und Airheitenunserem Herren dem Kaiser aufgelazen haben, und er dieselben Lehen also
verliehe» hat durch unsre sunderliche bete, allen den die davor geschrieben sint, (den beiden Markgrafen, dem
Prinzen Wenzcslaus, den künftigen Söhnen des Kaisers, und dem MarkgrafenJohann von Mähren,) also daz
wir und sie die mit einander tragen füllen. :c.
llerllen Oixlornntnrirun Vot. iVIarcli. tom. I. x. 14L et 14^,
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surgs zu machen vorhatte. Er hatte sich gleich¬

zeitig mit dem Erbvcrtragc von den beiden

Markgrafen das Recht einräumen lassen, die an

Meißen verpfändete Lausitz dergestalt einzulösen,

daß er sie zuerst an seinen Schwiegervater, den

Herzog Bolko von Schweidnitz, zur Lehn reichen,

nach dessen Tode den beiden Markgrafen zwar

den Wiederkauf um die ausgelegte Summe »er¬

statten, bei ihrem crblosen Absterben aber aller

weitern Verpflichtung ledig scpn solle. *) Die¬

ses Einlösungsrecht benutzte er schon im folgen¬

den Jahre, und rückte so den Grenzen Branden¬

burgs näher, durch die endlosen Gcldbedräng-

nisse der beiden Markgrafen der Bcsorgniß über¬

hoben, daß sie jemals den ausbedungcn Wicder-

kauf geltend machen könnten. Obwohl nun von

dem crblosen Abgange der beiden Markgrafen,

deren ältester, Ludwig der Römer, nur z6 Jahre

zählte, unaufhörlich als von einer ziemlich aus¬

gemachten Sache die Rede war, wurde doch der

verabredeten Vwmählung des jüngcrn Bruders

Otto mit des Kaisers Tochter Elisabet noch im¬

mer Erwähnung gcthan. In Beziehung auf diese

Vermahlung wurde festgesetzt, wenn beim Abster¬

ben des altenHerzogsBolkovonSchweidnitz und

Jauer etwa auch Karls Sohn, der junge Wen-

zeslaus, gestorben wäre, und die beiden Fürsten-

thümer daher der frühern Aorede gemäß an dessen

Schwester, eben diese Elisabet, sielen, dann

sollte Kaiser Karl für diesen Verlust durch die

Neumark entschädigt werden. So deckte er'

sich selbst gegen die lustigen Zusagen und entfern¬

ten Möglichkeiten, womit er die einfältigen

Markgrafen gelockt hatte.

Da geschah,, was als so nahe schwerlich vor¬

ausgesehen werden konnte, daß der sieben und

dreißigjährige Markgraf Ludwig der Römer im

Jahre 1Z65 ohne Kinder, wenigstens ohne Söhne,

verstarb. So gleichgültig waren den Branden¬

burgern diese Baisrschen Fürsten, daß wir die Zeit

seines Todes nur aus dem Aufhören seiner Unter¬

schriften unter den Urkunden zu bestimmen ver¬

mögen, Niemand aber den Ort seines Absterbens

und Begräbnisses aufgezeichnet hat. Markgraf

Otto, jetzt Alleinherr der Marken, besaß von

Natur keine großen fürstlichen Eigenschaften, und

war frühzeitig in Liederlichkeit und Schulden-

macherei geistig und leiblich zu Grunde gegan¬

gen. Die Zeitgenosscnschaft nannte ihn den.

Finnen, was in Baierscher Mundart den Fau-

l e n bedeutet. Diesen dergestalt hoffnungsvollen

Eidam zog der künstige Schwiegervater an sei¬

nen Hof zu Prag, das schon zu den Zeiten der

Ottokare durch seine Wollüste ausgezeichnet ge¬

wesen, und im nächsten Jahre i z66 hatte Kai¬

ser Karl Antheil an derRegierung über die Mark,,

bestätigte als Erbfolger die von Otto den Städ¬

ten ausgestellten Freibriefe, und setzte in Ge¬

meinschaft mit ihm die Beamten des Landes. ***)

Als aber die Zeit kam, wo Otto die Prin--

») läein Lollex äiploin. L-auäsnNurg. tom. IV. x> Zgo. Das Datum der Urkunde ist Mittwoch vor Palma--

rum 1363, also mit dem Erbvcrtragc gleichzeitig; Rechtskraft aber erhielt sie erst durch die etwas spätere Ein¬
willigung der Pfandherrcn.
Inrrrig Lall. tZarm. lliploin, vom. I. p. 1287.

Den Grafen Heinrich von Schwarzburg zum Landeshauptmann der Altmark. Senz Brandenburgsche Urkunden:
E. Z7L und Z79».



6o

Zessin Elisabet zu erhatten hoffte, gab sie der Va¬
ter nach ihrem Wunsche an den jungen Herzog
Albrecht von Oesterreich, welcher der schönen
Jungfrau würdiger als der ausschweifende Mark¬
graf von Brandenburg war; diesem ward Katha¬
rina, die Wittwe Rudolfs von Oesterreich, gege¬
ben, welche mit dem ersten Gewahl keine Kinder
gehabt hatte. *) Otto ließ diesen Tausch sich
gefallen, und erscheint noch einige Zeit als Be-
gle.itcr auf den Reisen des Kaisers; allmählig
aber gingen ihm doch die Augen über Karls Absich¬
ten auf, und er sicng an nachzudenken, wie thöricht
er durch den Erbvertragan seinem eignen Hause
gehandelt habe. Als er nun in dieser Betrach¬
tung nach der Mark zurückgekehrt war, wo unter
diesem kraftlosen Regiment die wildesten Unord¬
nungen überhand genommen hatten, ward er oben¬
drein in einen Krieg mit den Herzogen von Pom¬
mern verwickelt. Er sprach die Hülse an, die
Karl ihm im Vertrage zugesagt hatte, sah sich aber
getauscht und verlassen; denn es war unzweifel¬
haft Karls Wunsch, ihn möglichst bald aufgerie¬
ben zu sehen. Da gedachte Otto, wie er aus
den SchlingenLuxemburgs entkommen und sich
mit seinem Bruder Stephan versöhnen möchte,
um von ihm Beistand zu erhalten und ihm dereinst
das Erbe Brandenburgs zuzuwenden. Dieser
Wunsch fand eine gute Stätte. Stephan sandte
ihm alsbald seinen Sohn Friedrich auf einem
großen Umwege über Oesterreich, Ungarn und
Polen mit einer zahlreichenRittcrschaar zu Hül¬
fe, einen klugen und tapfern Prinzen, der sich
des übelberathenenOheims so geschickt und kraft¬

voll annahm, daß der PommerscheKrieg binnen
Kurzem mit Hülfe Dännemarks geendigt war.
Dankbar erhob Otto den Neffen zu seinem Statt¬
halter und Erben, ließ ihn von allen Städten
der Neumark huldigen **), und gab ihm und
dem Herzoge Stephan dic Priegnitz und dieNeu-
mark untcrpfändlich. Ein Bündniß mit dem
Könige Ludwig von Ungarn ward unterhandelt.

Sobald Kaiser Karl dies vernahm, erklärte
er es als Bruch des geschloßnen Vertrags, dem
er doch selber nicht nachgekommen war, und
führte im Juni des Jahrs 1Z7Z mit Schnel¬
ligkeit seine Heercsmacht gegen den bundesbrü-
chigen Eidam. Da sähe Otto, überrascht und
wehrlos, keine« andern Rath, als sich zu dem
erzürnten Sieger ins Lager bei Fürstenwalde zu
begeben, und mit ihm um seine Begnadigung
zu handeln. Der Kaiser verlangte alsbaldige
Abtretung der Mark, die er durch den Versuch,
seinem Neffen vertragswidrige Erbfolge zuzu¬
wenden, verwirkt habe; das Land sep ohnehin
im tiefen Verfall, die Kammcrgüter verschuldet,
Erben habe er nicht, und für seine übrigen Le¬
benstage solle durch anmuthige Herrschaften
in der Oberpsalz und eine ansehnliche Geldsum¬
me, hunderttausend Golvgulden, mit zehntau¬
send jährlich verzinsbar, außerdemaber noch
durch ein Wochengeld von sechzig Schock Prager
Pfennigen, reichlich gesorgt werden. Auch die
Würde eines Kurfürsten und Erzkämmerers solle
ihm auf Lebenszeit bleiben. Otto mußte sich
alles gefallen lassen, und auch sein Neffe, Her¬
zog Friedrich, im Namen seines Vaters und sci-

») Pelzels Karl IV. S. 76Ü.
") lssrlleu Loll. Dipl. Lrauä. tom, IV. x. 6K>



wer Brüder allen Ansprüchen entsagen. *) Am

Bartholoinäustage 1373 entließ MarkgrafOtto

von Frankfurt aus, seine Unterthanen des ihm

geleisteten Eides, und wies sie an seinen lieben

Herrn und Vater, den römischen Kaiser und

dessen Sohn Wenzeslaus, in dessen Namen Karl

eigentlich die Mark in Besitz nahm, und dem er

in allen Städten und Landschaften der Mark, in

Gegenwart des Markgrafen und seines Neffen,

die als halbe Gefangene zu größerer Bekräfti¬

gung sich diesen ihnen so schmerzlichen Akt mit

ansehen mußten, huldigen ließ. Markgraf

Otto zog auf das Schloß Wolfstein an der Isar,

eine Meile unterhalb Landshut, wo er in den

Armen eines schönen Müllerweibcs Margarethe,

deren Andenken noch jetzt der Name der Gretl¬

mühle bei Wolfstein erhalt, für die verlorne

Herrlichkeit sich entschädigte. Er brauchte so

viel Geld, daß er sich endlich für die Zinsen der

ihm versprochenen hunderttausend Gulden Stü¬

cke des Kapitals zahlen ließ. Aber nicht mehr

als etwa sechstausend Gulden erhielt er, denn er

starb schon nach einigen Jahren 1Z7Y, verachtet

oder vergessen. Das übrige der Geldsumme

haben die BaierschenFürsten noch lange bei ihren

Erbtheilungen in Rechnung gebracht, ohne eS

je zu erhalten. Karl aber stellte für sich und

seine Nachkommen die urkundliche Versicherung

aus, ferner auf das Gut Wittelsöachs keine An¬

sprüche mehr zu haben. ***) So endigte die

Baiersche Herrschaft in Brandenburg.

Karls Verfahren gegen die Markgrafen und

ihr Haus hat einen unedlen Anstrich, von dem

es sich nimmermehr reinigen läßt; ss) doch mag

erwogen werden, daß das Haus Beuern mit

ähnlicher Beeinträchtigung des HausesAskanien

und weit gcringerm Schein des Rechts durch die

bloße Verfügung Kaiser Ludwigs zum Besitz der

Marken gelangt, und daß für das Land selbst

der Regierungswechsel ein höchstwohlthätigcs

Ereigniß war; denn Karl war für seine Unter¬

thanen ein eben so besorgter und thätiger Fürst,

als die Baierschen Markgrasen gleichgültige und

ungeschickte Regenten. Um sich von der Beschaf¬

fenheit des Landes zu unterrichten, ließ er eine

Beschreibung desselben mit vollständiger Angabe

sämmtlicher Einkünfte und Gefälle verfertigen,

welche zum größten Theil auf die Nachwelt gekom¬

men, und derselben die damalige Mark nach

allem darin enthaltnen Besitzthum vor Augen

stellt, sssi) Die Einkünfte betrugen nach diesem

Register 6zoo Mark oder 61000 Reichsthaler.

») Loäex äipl. toni. I. 1>. z6>. Fürstenwalde, am Tage St. Agapiti IZ7Z.
") Iclem izgs. Uebcrweisimgder Priegnitzer Standein Lenzens Brandenburgschen Urkunden S. 424. „Wie

haben unser gemeynen Lande, die Marke zu Brandenburg, unfern Herrn dem Keiser, und Kunige Wenzeslaus
seinem Sone, umme andre Lande und widerstadunge verwechseltund erblich vcrlazzin rc.

»") Am 4tcn Oktober 1Z74 zu Nürnberg, I.unix L. S. O. p. izz?.
-h) Auch Karls Bertheidizer Cornova in den Reuen Abhandlungen der böhmischen Gesellschaft II. F2.: Ueber.das

BetragenKarls IV gegen das Baiersche Haus, muß zugestehen, daß Karl unrecht handelte, indem er den Mark¬
grafen gegen Pommern im Stiche ließ.

s-f) Dieses Landbuch des Kurfürstcnthumsund der Mark Brandenburg, welches Kayser Carl IV , König von Böh¬
men und Markgraf von Brandenburgim Jahre 1375 anfertigen lassen, — ist in 4to im Jahre 1731 auf Veran¬
staltung des Munsters von Herzberg in Berlin herausgegeben worden» Die in dem Landbuche fehlenden Landes»
theilc sind in der Vorrede dieser Ausgabe angegeben.



Es wurden gute Veranstaltungen zur Aufnahme den solle. Es geschah diese Einverleibung zuerst
des Landes, und noch größere Plane zur För- auf einem Landtage zu Guben, den Prinz Wen-
derung seines Handels getroffen. Die Schis- zcslaus halten mußte, angeblich auf Ansuchen
fahrt auf der Oder sollte durch Räumung der der Stände; Karl aber bestätigte dieselbe
Oder zwischen Breslau und Frankfurt, die Ver- zu Tangermünde am Tage St. Peter und Paul
bindung zwischen Prag und Hamburg durch 1374,**) mit einer überaus großen Aengstlick-
Schiffbarmachung der Moldau bewerkstelligt,und kcit, allen Umgehungen und Ausflüchten der
Tangcrmünde ein bedeutender Handelsplatz Nachwelt zuvor zu kommen, und die künftigen
werden. *) Alles zeigte, daß Karl von Könige von Böhmen zu zwingen, sein Erwcrb-
einer lebhaften Thcilnahme für dieses Land niß zu behalten. Indem er dergestalt ein gan-
ergriffen war, das seinen Staaten eine Aus- zcs Kurfürstenthum dem andern als Provinz
dchnung von den Ursprüngen der Oder bis nahe unterthan machte, darum unterthan machte, weil,
an deren Ausfluß gab: denn der schwachen Für- wie er sagte, dasselbe auf keine andre Weise ge-
stcn von Mcklenburgund Pommern mochte er gen Zerstückelung von Seiten der Könige von
hoffen, so gut als derSchlesischenundBaierschen Dänemark und Polen, „die dem heiligen romi-
Meister zu werden. Er hielt sich in den Jahren schen Reiche nichtcs bekennen noch von im halten
nach der Besitznahme Monate lang zu Tanger- wollen", noch von Seiten der andern Nachbarn
münde auf, wo er auch ein Schloß gebaut hat, hätte geschützt werden können, gestand er auch
«nd ordnete daselbst den sehr verwirrten Zustand offen die Bedeutungslosigkeit ein, die in seinen
des Landes. Augen das Kaiserthum hatte, und wie er statt

Hier traf er auch die merkwürdigste und desselben eine Territorialherrschaft Böhmens
weitaussehendste seiner Maaßnehmungen,daß er über alle Nachbarländer, allmählig über ganz
die so glücklich erworbenen Marken, eben so wie Deutschland, auszudehnen strebte. Das war die
früher Schlesien und die Lausitz, förmlich und Staatskunst Kaiser Karls, daß allmählig ganz
feierlich in das Königreich Böhmen und dessen Deutschland eine Böhmische, diesem Königreiche
Provinzen einverleibte, also daß sie ewig- einverleibteProvinz werden sollte, und es ist
lich bei dem KönigreicheBöhmen bleiben sollten, nicht unwahrscheinlich, daß längeres Leben und
und Wenzeslaus für sich und alle seine Nachfol- ein gleichgesinnter und gleichgeschickter Nachfol¬
ger gelobte, sie nimmer davon zu scheiden, we- gcr dieselbe zu ihrem Ziele hätte führen mögen,
der durch Vergebung, Vcrkaufung, Versetzung, Das Papstthum war durch das Schwanken zwi-
Verwechselung oder Entfremdung, und so dies schen Avignon und Rom in Unthätigkeit versetzt,
geschehen, es als nicht geschehen angesehen wer- die geistlichen Kurfürsien dem Kaiser ergeben,

») Auf diese Schissahrtsplane bezieht sich ein kleineres Siegel Karls IV., welches ihn auf einem Schiffe mit dem

Böhmischen Löwen »nd dem Märkischen Adler darstellt. (Herzbergs) Historie der Brandenburgschen Siegel in
(gerAens <öoä. äipl. LrnnU. tom. lll. S. 14.

5') lserieen Lollsx Uchlom. Lrnneleird. III. S, I22>
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und die beiden weltlichen, jetzt noch allein übri¬

gen, Sachsen und Pfalz, wenn sie auch nicht dem

Beispiel der andern gefolgt wären, viel zu

schwach und ländcrarm, um dem mächtigen

Böhmen zu widerstreben. Bon den übrigen

fürstlichen Häusern war Baiern getheilt, und

durch die schweren Verluste, die es an Luxem¬

burg gemacht hatte, alles Widerstandes entmu-

thigt; Oesterreich aber durch Erbverbrüdcrung

und Heirathen für Luxcmburges Vortheil ge¬

wonnen. Und doch trugen alle diese klugen Ent«

würfe die sicher berechneten Früchte nicht, gleich¬

sam als hätte das Verhängniß die kleinliche

Weltklughcit und Vorthcilungskunst absichtlich

Lügen gestraft, weil sie sich eines Dings unterfan¬

gen, das nur der gediegenen Kraft, der glücklichen

Kühnheit oder dem Adel der Gesinnung zukömmt.

Großes für die Jahrhunderte bauen zu wollen.

Siebentes Kapitel.

Kriege der Hansestädte mit dem Könige Waldemar Hl. von Dänemark. — Siege
und Macht der Hansen. — Friede zu Stralsund. — Abhängigkeit der Skandinavi¬
schen Reiche von den Hansen. — Verhältniß der Niederländer und Englander zu
ihnen. — Kaiser Karl IV. besucht Lübeck. — Reichthum und Pracht der Bürger.

AAährend Kaiser Karl all sein Glück an Er¬

weiterung des Böhmischen Landgebicts setzte,

und die Süddeutschen Städte sich mit Mühe der

Grafen von Wirtemberg erwehrten, brach für

die Hanseflädte eine Zeit großen Ruhms und gro¬

ßer Herrlichkeit ein. Das stolze Danemark, das

in den verwirrten Tagen der Gegcnkönige Phi¬

lipp von Schwaben und Otto von Braunschweig

und der Abwesenheit Friedrichs II., sein von

dem großen Otto ihm aufgelegtes und noch un¬

ter dem ersten Friedrich getragenes Joch also

vergessen hatte, daß König Waldemar II. das

nördliche Deutschland seinem Scepter zu unter¬

werfen getrachtet, war zwar durch die Schlacht

bei Börnhcvede in diesem Unternehmen geschei¬

tert, 5) und nachmals in so greuliche Zerrüttung

gefallen, daß endlich nach dem Tode des Königs

Christoph I. im Jahre iZZZ das Reich mehrere

Jahre lang keinen König mehr hatte, und die

Provinzen theils von den Schweden erobert,

theils von den einheimischen Großen in Eigen¬

macht besessen wurden: aber durch König Wal¬

demar III., (Atterdag genannt, weil er das

Sprüchwort hatte: Morgen ist wieder ein Tag,)

wurden die zerstückelten Theile wieder gesamt

melt, und das Itcich der Dänen von Neuem im

Norden gewaltig. Die Fürsten im Wendenlan¬

de, in Cassubien, Pommern und Rügen mußten

y Band III. (IV.) Kap. zi.

I Z
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Wiederum die DanifcheHoheit erkennen, und den

freien Handelsstädten des nördlichen Deutsch¬

lands, die schon einmal das Danische Joch ge¬

tragen hatten, rsard in dem Schicksale der von

Waldemar eroberten Inseln Oeland und Goih-

land, und der auf der letzten, gelegenen Scadt

Wisby, der großen Niederlagsstatke des nordi¬

schen Handels, ihre nahe Zukunft verkündigt.

Nachdem vor den Mauern Wisbys achtzehnhun-

dcrt Bürger, Deutsche und Gothlander, im

Kampfe mit Waldemars Heere gefallen, und

die Stadt mit unermeßlicher Beute genommen
Worden mar, wurden beide eroberte Inseln

mit der Dänischen Krone verbunden, und der

Titel König der Gothen dem Dänischen und Wen¬

dischen Königstitel beigefügt. Es geschah die¬

ses im Jahre 1Z61.

Da erwachten die Hansen aus ihrem

Schlummer; denn auch ihr Eigenthum war in

Wisbys Plünderung Raub der Dänen gewor¬

den. Also schlössen Lübeck, Wismar, Rostock,

Stralsund, Greifswalde, Anklam, Stettin und

Colbcra mit Waldemars Feinden, den Königen

Magnus und Hakon von Schweden und Norwe¬

gen einen Bund, dem auch der Graf Heinrich

von Holstein und der Herzog Heinrich von Meck¬

lenburg, dann die Städte Bremen, Hamburg,

Kiel und Neustargard beitraten, die preußischen

Siadte aber, nebst Entsagung des Handels mit

Dänemark, einen Pfundzoll bewilligten. Die¬

ser Verbündeten Kriegsmacht zog, von dem Gra¬

fen von Holstein und dem Lübcckschen Bürger¬

meister Johann von Wittenburg geführt, in See.

Sie gewann Oeland und Gothland, und schlug

mit der Dänisch?» Flotte eine Schlacht, in wel¬

cher Waldemars einziger Sohn Christoph durch

einen Steinwurf eine tödliche Wunde empfing.

Als ab?r darauf die Verbündeten an der Dani¬

schen Küste landeten, und unvorsichtig zu viel;

Parth-'icn auf Plünderung sandten, wurden sie

von Waldemar überfallen, und mußten mit Vcr-

tust mehrerer Schiffe entfliehen. Um diesc.r

Nachläßigkeit willen wurde der Bürgermeister

Wittenburg bei seiner Rückkehr gefangen gesetzt,

und nach zweijähriger Haft aus offnem Markte

in Lübeck enthauptet. Damals besaßen die

Hansen den Zoll zu Helsingör und pfandweise

von Schweden die Insel Bornholm, so wie sie

von den Königen Magnus und Hakon große

Handelsfreiheiten erhielten. Diese Macht der

Hansen suchte König Waldemar durch Ent¬

fremdung ihrer Bundesgenossen zu brechen. Er

raubte dem Könige Hakon von Norwegen seine

Braut Elisabet von Holstein, die diesem schon

in der Person eines Abgesandten angetraut war,

als sie auf der Uebcrfahrt an die Danische Küste

geworfen ward, nnd bot ihm dafür seine eigne

Tochter und Erbin Margarethe an. Hakon

war schwach genug, hierein zu willigen, und ver¬

ließ nun mit seinem Vater Magnus von Schwe¬

den das Hanseaten -Bündniß, um Dänemarks

Bundesgenosse zu werden, die Hansen aber sahen

sich hierdurch ig62zum Stillstandund iz6zzuin

Frieden, mit Schaden für ihre Handelsfreihei¬

ten und ohne Ersatz für ihre Verluste in Wisby,

genöthigt,. Als aber König Waldemar die

Nsrm»nnl Lorneis tükroiiivon (in Lccarcki Lorx. Lcrixt, L«ru»»nio. II. j-. noz.) Ulbert! Lrimzll-
V,suä«tli-».I-kL- Vlll, e, 7,7,



Frucht seiner neuen Freundschaft mit Schweden
zu crndten glaubte, stießendieSchwedischen Gro¬
ßen lZ6z, über die an der Gräsin von Holstein
verübte Tre-ilosigkeit erbittert, ihren König
Magnus von Thron, und erhoben seiner Schwc-
stersohn, den Herzog Albrecht von Meklenburg,
der wie sein Bruder Heinrich ein Freund der
Hansen war, zu ihrem Könige. *)

Gegen dieses unerwartete Widerspiel unter¬
nahm es König Waldemar, mit mehrcrn Fürsten
Verbindungen anzuknüpfen, und begab sich, mit
einem großen Schatze gerüstet, auf die Reise.
In der That erwirkte er von Karl IV. einen Be¬
fehl an die Stadt Lübeck, die dem Könige ver¬
pfändete und seit der Fehde zurückgehaltene
-Rcichssieuer ihm zu zahlen, und von dem Papst
Urban V., den er zu Avignon besuchte, außer
dem Geschenk der goldncn Rose den Schutz des
heiligen Stuhls und päpstliche Befehle an die
-Bischöfe von Camin, Lübeck und Linköping,
alle Rebellen gegen den König, und alle ihnen
mitverbundcne Fürsten und Städte in den Bann
zu thun. 5*)

Die Städte aber, weit entfernt sich hie-
durch einschüchtern zu lassen, schlössen ihren
Bund desto enger, also daß König Waldemar
beiseiner Rückkehr von sieben und siebzig Deut¬
schen Hansestädten Fehde- und Absagebriefeer¬
hielt. Anfangs spottete er derselben; da aber
die Städte großen Ernst zeigten, erschien ihm
die Gefahr so groß, daß er alles anwandte, sie
zu beschwichtigen, und durch Bewilligung der
streitigen Punkte 1365 Stillstand und Frieden

erkaufte. Allein jetzt mischte er sich in den
Krieg, den der abgesetzte Schwcdcnkönig Mag¬
nus in Gemeinschaft mit seinem Sohne Hakon
gegen seinen Vcrdrängcr Albrccht von Meklen¬
burg führte, und zwang den letztern zur Abtre¬
tung von Schonen, Oeland und Gothland. Dies
reitztc den Zorn der Hansen von Neuem, und
im Jahre 1368 schlössen sie ein drittes Bünd-
niß mit Albrccht von Schweden, dessen Brüdern
den Herzogen von Meklenburg, dem Grafen
von Holstein und dem mit Waldemar unzufrie¬
denen jütlandischenAdel, diesmal in der Absicht,
das Dänische Reich zu thcil-.. und gänzlich auf¬
zulösen. Auch hielt Waldemar die Sache für
so bedenklich, daß er sich nach Bestellung einer
Rcichshauptmannschaft abermals nach Deutsch¬
land begab, um vermittelstseines gesammelten
Schatzes Kriegsvolk zu werben, und den Hansen
in den Rücken zu fallen. Aber der Schatz wurde
ihm in Prenzlau gestohlen, das geworbene
Kricgsvolk zerstreute sich, und es blieb ihm nichts
übrig, als nach Prag zu gehen und dort die
kaiserlicheHülse in Anspruch zu nehmen. Diese
aber bestand in einem Achtsbricfegegen des
Königs Feinde und Rebellen, an welchen diese
sich so wenig als früher an den päpstlichenBann¬
spruch kehrten. Dafür nahm Waldemaran der
BrandenburgschcnFehde gegen Meklenburg
Theil, und gab dadurch dem Kaiser zu dem nach¬
maligen Vorwande Anlaß, Brandenburg sei in
Gefahr gewesen, die Beute der Dänen zu werden.

Diese Abwesenheit des Königs aus seinem
Reiche und diese Einmcngung in fremde Händek

Neiin-ui Lorverns I. c. p, 1107-.
Ka^nalcküs "a'«l äu. 1ZK4 11. iH,



war um so seltsamer, als sein eignes Reich von

den Hansen auf das härteste bedrängt ward.

Diese verheerten im Jahre iz68 die Dänischen

Küsten, unterstützten in Schonen die Unterneh¬

mungen ihres Bundesgeuossen, König Albrecht

von Schweden, und ließen den Feind desselben

König Hakon von Norwegen durch eine Landung

ander Norwegischen Küste ihre Rache so furchtbar

empfinden, daß er sich im folgenden Jahre zu

Stillstand und Frieden entschloß. In demselben

Jahre 1ZÜ9 eroberten sie unter Anführung der

Lübeckschen Rathmänncr Eberhard von Moor und

Gottschalk von Attendorn, und des Hauptmanns

Bruno von Waremdorp, der dabcp sein Leben

einbüßte, Kopenhagen und Helsingör, den Schlüs¬

sel des Sundes, Nyköping, Falstcrbö, Kanör

und Ellholm. Dann knüpfte der Reichshaupt¬

mann und die Rcichsräthe, um Dänemark vom

völligen Untergange zu retten, Unterhandlungen

an, die 1Z70 zum Frieden von Stralsund führ¬

ten. Die Hansen behielten zum Schadenersatz

auf fünfzehn Jahr die festen Plätze in Schonen

mit den dazu gehörigen Landschaften, und somit

fast das ganze Land nebst zwei Dritteln der da¬

selbst fallenden königlichen Einkünfte. König

Waldemar mußte, wenn er anders zurückkehren

wollte, diesen Frieden bestätigen, ja sogar noch

die Versicherung hinzufügen, und dafür das

Schloß Warberß in Holland verpfänden, wenn

die den Hansen überlassenen Städte und Schlösser

ihnen durch fremde Hand entrissen werden soll¬

ten, wolle er mit seinen und des Reichs Waffen

sie ihnen wieder herstellen. Dazu ward aus¬

gemacht, damit er nicht etwa die Krone nieder¬

lege und einen andern zum König von Dänne-

mark bestelle, um das Reich der den Städten

gethancn Zusagen zu entledigen, daß keiner zur

Krone Dännemark ohne Rath und Ein¬

willigung der Hansestädte gelangen

dürfe und keiner als rechtmäßiger König ange¬

schen werden solle, bevor er nicht die den Städ¬

ten bewilligten Rechte und Freiheiten und die von

Waldemar mit ihnen eingegangenen Verträge

bestätigt habe. *) Zu gleicher Zeit erhielten die

Städte, theils in gemeinsamen Namen, theils

einzeln, verschiedene Freibriefe für ihren Handel

in Dänemark, durch welche nicht nur die ältern

Freiheiten bestätigt, sondern auch noch verschie¬

dene neue hinzugefügt wurven.

Dieser siegreiche Ausgang des Skandinavi¬

schen Kriegs, durch welchen der Name des Han¬

sebundes nicht blos im Norden furchtbar ward,

sondern sein Ruhm auch über Deutschland und

über das westliche Europa erscholl, tbut hinläng¬

lich dar, welche Kräfte der damalige, von dem

Einfluße und der Einmengung künstlicher Syste-

*) Die Urkunden dieses Friedensschlusses sind abgedruckt im Reichsarchiv von Lünig tom, XIV. Conti». IV. Th, II.

Fortsetz. S. 8. u. f. Die Städte, mit denen König Waldemars Hauptmann Henrich von Pudbüsch getheidingt,
sind: Lübeck, Rostock, Stralsund, Wyßmar, Grypeswald, Stetyn, Kolberg, Reuwen Stargardc, Collen, Ham¬
burg, Premcn, in Preußen Colmen, Torne, Mclwynk, Danßke, Königsberg, Landsbcrg und alle die Städte, s»

in Preußen liegen; in Lyfland Rügen, Dorffte, Ncvel, Pernaw und andere Stätt darinn gelegen; an der Sü-

dersee Kempen, Deventer, Utrecht, Schwole, Haßelt, Grüningen, Zyrichgc (Zurksee), Bryle, Mittrlburg,

Ormund (Armuiden), Hardenchk, Suthfelden (Zütphen), Elburg, Stavern;, Ztmbsterdam, Dordrccht und darzu

alle den Stätten Bürger, Kaufleute und ihrem Gesind, die mit ihnen in ihrem Orloge begriffen sind, und in recht
nf der andern Seiten nach und nach zukommen sind.
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me und ministerieller Ansichten unabhängige

Gang des Handels entwickelt hatte. Die Städte

handelten nach eigner Wahl, wohin und wie weit

es der Vortheil gebot, ohne Bilanzen der Ein-

und Ausfuhr und des Actio - und Passivhandcls zu

ziehen. Dabei entbehrten sie nichtblos aller der

Hülfs- uno Erleichterungsmittcl des Handels,

in deren Besch der heutige Kaufmann sich befin¬

det, der Wechsel und Assecuranzen, der Banken,

Posten, Kunststraßen, Kanäle, Zeitungen, Geld¬

kurse, der guten Münzen und festen Münzfüße,

sondern sie hatten auch mit steter Unsicherheit der

Land - und Wasserstraßen, mit immer erneuerten

Bedrückungen durch hohe und vervielfältigte Zolle,

mit einer höchst unvollkommenen Rechtspflege, im

ausländischen Verkehr mit einer gewaltigen Ab¬

neigung der östlichen Völker gegen alles Fremde,

und mit dem Mangel und der Unstatthaftigkeit

gegenseitigen Zutrauens zu kämpfen. Alle diese

Schwierigkeiten überwanden sie durch die Stärke

ihres Vereins, durch die Befreiungen Und

Berechtigungen, die sie sich von den Königen

und Fürsten entweder einzeln oder in Gemein¬

schaft zu verschaffen wußten, und durch die Nieder¬

lassungen oder Faktoreien, welche sie in den Ost-

seestadten und weiter in Nußland zur Betreibung

des Verkehrs mit den Eingcbornen anlegten.

Diese Niederlassungen in Rußland wurden von

Wisby aus, welches der Hauptsitz des Ostsee-

Handels war, und wo die Deutschen nicht blos

den ansehnlichsten Theil der Bevölkerung aus¬

machten, sondern auch Anthcil an der Stadtobrig-

keit nahmen, gestiftet; unter ihnen war die zu

Groß-Nowgorod, (Neugarten oder Naugarten)

am Ausfluß der Wollchow in denJlmensee, einer

Stadt, die unter eignen Großfürsten stand und

an 400000 Einwohner zahlte, die erste und

wichtigste. Die Faktoren mehrerer deutscher

Land- und Seestädte haben sich daselbst schon

im dreizehnten Jahrhundert in eine Landmann¬

schaft vereinigt, und zur Schlichtung ihrer Strei¬

tigkeiten ihren eignen Oldermann nebst Beisitzern

erwählt, von deren Ausspruch der wcitcreRechts-

gang nach Lübeck ging. Es wurde dieser Russi¬

sche Handel vornehmlich mit den einheimischen

Erzeugnißcn dieses Landes getrieben, die man

nirgends in so großer Güte und Wohlfeilheit fand,

und welche den Deutschen zugleich zum Austau¬

sche der Waaren dienten, die sie aus dem westli¬

chen und südlichen Europa zogen; der reiche

Ertrag dieses Handels wurde noch durch die

gänzliche Zollfreiheit vermehrt, deren

die Kauflcute im Czarischcn Reiche genossen.

Ueber Dänemark übten die Hansen seit dem Frie¬

den von Stralsund eine völlige Handelsherr¬

schaft aus, hielten Dänische Inseln und Landschaf¬

ten besetzt, und sprachen den Sund und bicBclte,

wenigstens die freie Fahrt durch diese Meerengen,

als ihr Eigenthum an. Schweden stand als

Bundesgenosse unter ihrem Einfluße, und wir

haben gesehen, wie König Magnus den Versuch,

sich demselben zu entziehen, mit dem Verlust

seiner Krone bezahlte. Norwegen, wo ihre

Hauptniederlassung zu Bergen war, sank nach

langem Widerstreben so tief unter ihre Untertha-

nigkeit, daß König Hakon im Jahre 1Z76 zu

den andern ihnen bewilligten Freiheiten noch hin¬

zusetzen .mußte, er wolle von Niemanden eine

Geldstrafe erheben, bevor nicht von des Straf¬

fälligen Gut alle rcchtsgemäßen Ansprüche der



Deutschen Gläubigerbesriedigt wordenwären. ^')
Da nun dergestalt der ganze Handel der nordöst¬
lichen Länder mit dem Westen Europas in ihren
Händen war, trachteten sie nach ähnlichen Be¬
günstigungen im Westen, besonders in den Nie¬
derlanden und in England, um freien Absatz für
ihre nordöstlichen Produkte zu gcwiny»n. Zwar
die Niederländischen Städte in.den nördlichen
Provinzen waren entweder selbst förmliche Mit¬
glieder des Hanscbundcs, oder nahmen doch an
den auswärtigen Niederlassungen Thcil; aber
nicht so die westlichen jenseits der Maas und der
Schelde in Flandern und Brabant, wo die wal¬
lonische Sprache und frankische Sitte vorherrschte,
und auch das staatsbürgerlicheBand mit Deutsch¬
land durch Heiraths- und Lchnsverbindungen
mit Frankreich seit einem Jahrhundert zerrissen
war. Grade diese Flandrisch - brabantischen
Städte, die vorzüglichsten Sitze des Reichthums
und die Marktplätze des westlichen Europas, wa¬
ren nicht Mitgliederder Hanse, und diese konnte
es nicht unternehmen, diese mächtigen und klu¬
gen Bürgcrgemeinden,gleich den barbarischen
Russen, Schweden, Norwegern und Dänen in
Abhängigkeit zu bringen, da die Niederländer
vielmehr den Deutschen Kaufleuten an Einsichten,
Erfahrungen und Förderungsanstalten des Han¬
dels weit überlegen waren, wie denn Brügge
schon iZiO eineAssecuranz-Kammer hatte, und
in Flandern und Brabant der Anfang des Wech-
sclgeschäfts schon bekannt war. Dennoch gedieh
auch hier der Hanseatische Verkehr auf dem frucht¬
baren Boden des gegenseitigen Bortheils, der

nicht durch kleinlichen Neid und eigensüchtigen
Haß der Fremden unzugänglich gemacht ward,
und obwohl die einsichtigen Niederländer den
Hansen keine Vorrechte zum eignen Schaden zu¬
gestanden, wie die Könige des Nordens aus Zwang
oder Gunst gethan hatten, so ertheilten sie ibnen
doch nach und nach mehrere Freibriefe, welche
ihre Niederlassungen förderten und sicherten. Die
Hauptniederlassung der Deutschen war Brügge,
in dessen und der beiden andern Flandrischen
Hauptstädte Gent und Ypern Gemeinschaft der
Landesherr Graf Ludwig von Flandern den
Deutschen wichtige Freiheiten gab: freie Fahrt
zu Wasser und zu Lande, freien Handel unter
einander und mit Fremden an allen Orten in
Flandern, freien geschütztenAufenthalt im Lande,
so lange sie es für gut fanden, freie Ausfuhr
aller Waaren gegen den herkömmlichen Zoll,
Zusage, daß derselbe nie erhöht werden solle,
Schutz und freien Abzug binnen dreimal vierzig
Tagen mit allen Gütern, wenn ein Krieg zwi¬
schen dem Grafen und dem Kaiser ausbräche,
Berechtigung, trotz des Kriegs im Lande zu blei¬
ben, ferner das Recht, sich frei und öffentlich
zu versammeln, um ihre Streitigkeiten unter
einander zu schlichten, Freisprechung gestrande¬
ter Güter vom Strandrccht, -Verpflichtungder
Flandrischen Schöffm, jeden Rechtsstreit binnen
drei Tagen zu schlichten, Berechtigungeines
Deutschen, im Fall er einer Schuld wegen ver¬
klagt werde, sich durch einen Eid los zu machen,
und andere wichtige Vortheile. Was Brügge
in Flandern, das war in Brabant Antwerpen

*) Sartorius I. S. 240,
Sartorius l. S, 2Ü0. u, f.



für die Hanse. Auch in England bildeten die
Hansen eine selbstständige Genossenschaft, waren
im Besitz bedeutender Freiheiten, und eines be¬

sonder» Freihauses in London, Gildhalle genannt,
dessen Inhaber bereits im dreizehnten Jahrhun¬
derte freien Handel, freien Ein - und Verkauf,
und freie Ab- und Zufuhr bei Erlegung gewisser
üblicher Abgaben (Costumes) genossen. Aus
andern Angaben erhellt zwar, daß die fremden
Kaufleute oft höhere Zölle als die einheimischen

bezahlten, und mag ihre Ansiedelung vornehm¬
lich aus dieser Ursache von den geldbedürftigcn
Königen befördert worden seyn: aber auch als
dies in der Folge durch erkaufte Gunstbriefe sich
änderte, blieben die Könige doch schon deswegen
den Fremden geneigt, weil sie in ihren beständi¬
gen Kriegen mit Frankreich und Schottland leicht
Unterstützung an Geld und Schiffen von ihnen
erhalten konnten. Laut klagten die Englischen
Städte und Flecken, die damals gegen die Nieder¬

ländischen weit zurück und ganz außer Stand
waren, den Hansen, die wegen ihren Zollbefrei¬
ungen im In - und Auslande die Waarcn wohl¬
feiler geben konnten, das Gleichgewicht zu hal¬
ten, über die Vorzüge, deren die Fremden ge¬
nossen, und suchten dieselben auf alle Weise zu
schmälern. Sie legten ihnen willkührlich außer¬
ordentliche Auflagen auf, verweigerten ihnen
oft den Aufenthalt in ihren Mauern, und waren
nimmer müde, sie zu plagen, zu mißhandeln
und beim Konige und seinem Rathe als die
Feinde und Verderber des Landes darzustellen.
In der Regel zwar hielt es der König und sein
Rath mit den Fremden; oft aber mußte er doch
dem Geschrei der Städte nachgeben, und manche
Tcwaltthätigkeit übersehen. Damals schrie man

in England über die Deutschen, wie in Deutsch¬
land über die Juden und Lombarden. Lange

glimmte dieses Feuer des unterdrückten Volks-
vortheils unter der Asche, bis es nach zwei
Jahrhunderten sich Lust machte, und allen wie¬
derholten Frciheitsbriefen, welche die Engli¬
schen Könige zu Gunsten der Hanse erlassen
hatten, zum Trotz, grade von England der
Sturm ausging, der dem Glänze und Glücke
der Hanse ein Ende gemacht hat. Zwischen¬
handel zwischen entfernten großen Neichen und
Ueberlegenheit durch Zollbefreiung über die Ein-
gebohrnen, war die Grundlage der Hansischen
Macht, die nothwcndig zusammenbrach, als die
Völker des Nordens einsichtig und stark genug
wurden, ihren Vortheil zu verstehen und geltend

zu machen.
Auf der Höhe ihres durch den Dänischen

Krieg erlangten Glücks wurden die Hansen durch
einen Besuch Kaiser Karls IV. beehrt, der in der
Absicht, mit ihrer Hülfe seine Handelsplane für
seine Erbländer durchzusetzen, im Oktober 1Z75
nach Lübeck reiste, wo seit Friedrich dem Rothbart
kein Kaiser gewesen war. Er hielt daselbst, be¬
gleitet von seiner Gemahlin Elisabet, dem Her¬
zoge Albrecht von Sachsen, dem Erzbischofe von
Cöln, und dem abgesetzten Markgrafen Otto
von Brandenburg, der dabei als Erzkämmercr
den Rcichsscepter trug, einen prächtigen Einzug.
Wie zu MeH die Fürsten und der Adel, so zeigte
sich zu Lübeck das Bürgerthum in seinem Glänze.
Die beiden Bürgermeister führten das Roß des
Kaisers, zwei Stadtrathe das der Kaiserin am
Zügel; die Ankommenden wurden von langen
Reihen schön geschmückter Frauen und Jung¬

frauen empfangen, die Straßen des Nachts der



Geburt und Erziehung des Prinzen Wenzeslaus. — Dessen Erwählung und Krö¬
nung zum Römischen Könige. — Aufstand der Schwäbischen Städte wegen der
Schätzung. — Sieg der Bürger bei Reutlingen über Wirtemberg. — Kaiser Karls
Reise nach Frankreich. — Verfügungüber das Delphinat. — Anfang der großen

Spaltung der Kirche unter zwei Päpsten. — Karls Tod und Gemüthsart.

j^er gute Erfolg, womit Karl das Glück und

Besitzthum seines Hauses durch die Kaiserwürde

gefördert hatte, ließ ihn wünschen, dieselbe auch

seinem Sohne zu erhalten; dazu überlegte er,

wie leicht ein andrer Kaiser Einspruch gegen die

Rechtlichkeit seiner Erwerbnisse erheben, und

den künstlichen Bau der Luxemburgschen Größe

wieder zertrümmern könne. Aber seit Friedrich

II. hatte kein Kaiser mehr seinem Sohne die

Thronfolge zu verschaffen vermocht, und selbst

Rudolf von Habsburg sich um dieselbe für seinen

Sohn Albrccht von Oesterreich vergeblich bewor¬

ben. Dieses bedenkend, arbeitete Karl früh

daran, mit gewandter Staatskunst jedes Hin-

derniß zu entfernen. Noch che seine Gemahlin

Anna von Schweidnitz ihm den Prinzen Wenzcs-

5) Hermann! Lornori Llironicon in LccariZi Scriproriizns I>or. fZerm. toin, II. x>. 1124. Desgleichen
.».INei-ri Xraniii Saxonia libr. X. Die fünf Hochbegnadigten Reichsstädte wären nach Corners Angabc Rom.

Venedig, Florenz, Pisa und Lübeck gewesen, Quells und Grund dieser Angabe sind gleich unbekannt.

Tagcshelle gleich durch ausgcsteckte Laternen aw

jedem Hause erleuchtet, und alle Tage glänzen¬

de Ritterspiele gefeiert. Beim Dank für diese

Ehrcnerweisungen nannte der Kaiser die Bür¬

germeister und Rathmänner: Ihr Herren

von Lübeck, uncingedenk des Verweises, den

«inst sein Großvater Heinrich VII. den Straß-

burgern wegen des Gebrauchs dieser Benennung

ertheilt hatte. Als nun der älteste Bürgermei¬

ster Jakob Pleskow diesen Titel verbat, weil

der Kaiser allein Herr in Lübeck sey, sie aber

Seiner Majestät Unterthancn und Diener, ant¬

wortete er gar freundlich: „Nach dem Zcugniß

der alten Jahrbücher sey Lübeck eine der fünf

vornehmsten Städte des Römischen Reichs, deren

Rathsherrn zugleich kaiserliche Ruthe und Ge-

schworne wären, und zu jeder Zeit ohne Weite¬

res in den Rath des Kaisers treten konnten, da¬

her es wohl gebühre, sie Herren zu nennen."

Zehn Tage blieb Karl in Lübeck, dessen Chro¬

nik über die schweren, der Stadt dadurch veran-

laßtcn Kosten klagt; dann zog er hinweg, ohne

daß die Geschichte von dem Ergebnis; seiner

Verabredungen mit den Häuptern des Hause-

bundes zu Gunsten des Brandcuburgscheu Han¬

dels Kcnntniß erlangt hat.



laus am 2 Gen Februar iz6i gcbahr, suchte er

den Anstoß ausländischer Geburt dadurch aus

den Wege zu räumen, daß er die Kaiserin nach

Nürnberg führte, um in der Rcichsburg ihre

Niederkunft zu halten, und seinen Sohn derge¬

stalt auf Deutscher Erde gebohren werden ließ.

Seine Freude über die Erfüllung seines Wun¬

sches war so groß, daß er eben so viele Mark

Goldes, als der Knabe wog, in die Marien¬

kirche zu Aachen schenkte, und den Papst und

die meisten Könige und Fürsten von seinem Va¬

terglück benachrichtigte. Zur Taufe bcschied er

alle Kurfürsten und eine Menge Reichsfürstcn

und Bischöfe nach Nürnberg, und ließ den feier¬

lichen Act durch den Kurfürsten von Mainz sel¬

ber vollzichen. *) Spiele und Turniere wurden

bei dieser Gelegenheit mit großem Glänze gehal¬

ten, und auch die Rcichskleinodien von Prag

nach Nürnberg geholt, und dem Volke, welches

massenweise herbeigeströmt war, zur andächti¬

gen Bcschauung und Gewinnung desselben Ab¬

lasses, der zu Rom am grünen Donnerstag er¬

worben ward, ausgestellt. Nicht lange

darauf suchte er für den Knaben in der Wiege in

der Person des berühmten Petrarcha, mit dem

er deshalb von Neuem in Briefwechsel trat,

einen Erzieher, ohne jedoch den an Süd-Frank¬

reichs und Italiens Himmel Gewöhnten überre¬

den zu können, und was seltsamer war, zugleich

eine Braut in der Person der Tochter des Burg¬

grafen Friedrich von Nürnberg. Die Absicht

dieser frühen Verlobung war indeß keine andre,

als den Burggrafen, der damals noch keine

Söhne hatte, zu beerben; sie war auch im Ehe¬

vertrage offen ausgesprochen, und die Untertha-

nen des Burggrafen mußten auf den Fall, daß

derselbe keine Söhne bekäme, dem Böhmischen

Prinzen vorlaufig huldigen. Als aber nachher

Karls Erbschaststraum durch die Geburt burg¬

graflicher Söhne gestört ward, hob er Wenzels

Verlobung mit deren Schwester auf, und warb

um die Tochter des Königs Ludwig von Ungarn,

die ihrem Gemahl die Erbschaft der väterlichen

Königreiche verhieß. Aber auch diese Verlobung

wich nachher einer anderen Rücksicht.

Unterdcß prangte der Name des königlichen

Kindes in den Bündnissen und Verträgen, wel¬

che der Kaiser schloß, und in den Urkunden,

welche er ausstellte, als seines Thcilnehmers im

Regiment und unzweifelhaften Erben. Es

scheint, daß Karl jede Geltendmachung des Böh¬

mischen Wahlrechts abschneiden wollte, und vor

der Möglichkeit zitterte, früher zu sterben, ehe

sein Sohn sich durch männliche Kraft auf dem

Böhmischen Throne zu behaupten vermöge.

Schon im ersten Jahre seines Lebens ließ er ihm

ein eignes Siegel stechen, im dritten ihn in den

Vrandenburgschen Erbvertrag ausnehmen, im

vierten, am igten Juni 1363, ihn zu Prag

zum Könige von Böhmen krönen. Umsonst wi¬

dersprach der verstandige Erzbischof Arncst so be¬

denklicher Verrückung der kindlichen Seele;

Henrichs Ibetwtork ncl an. iziäi.

") Bekannt ist die von den Böhmischen Geschichtsschreibern aufbewahrte Nachricht, daß das Kind vor dieser vorneh¬
men Taufvcrsammlung das Masser verunreinigt habe, gewissermaßen als Vorzeichen der Vereitelungen, die Karts
hohen Erwartunzen und großen Veranstaltungen von diesem Sohne bevorstanden.

K s
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Karl versicherte, er selbst wolle die Erziehung
des Prinzen beaufsichtigen, und jeden ungünsti¬
gen Einfluß verhüten. In der That hatte er
die redliche Absicht, ihm srüh zu Staatsgcschäf-
ten Anleitungzu geben; aber das Mittel, den
Knaben von der ersten Kindheit an die ernsten
Geschäfte eines Königs und den vollen Prunk
der Herrschaft als Spielwerk treiben zu lassen,
war so übel gewählt, daß man dabei Karls son¬
stige Klugheit nicht wiedererkennt. Zwar nicht
Stolz und Hochmuth war es, was in Wenzels
Geiste dadurch entwickelt ward, daß der fünfjäh¬
rige Knabe, statt mit seines Gleichen spielen zu
dürfen, Schlesifche Herzoge vor seinem Stuhl
knieen sah, und ihnen die gesuchten Lehen er-
theilte, daß er in seinem zehnten Jahre mit
der Baierschen Prinzessin Johanna, der Toch¬
ter des Herzogs Albrecht von Baiern, zum
Schein vermähltward, dann seinen Vater auf
seinen Reisen begleitete, nnd dessen Staats-
schriftcn unterzeichnete; aber weit schlimmere
Ucbel, frühzeitiger Ekel an der künftigen
Lcbensbestimmung und den Berufspflichten des
Herrschers, Nichtachtung der Menschen und
Dinge, und eine kleinliche verderbliche Lach-
und Spottsuchtschlugen in der Seele des Jüng¬
lings, dem es nicht an natürlichenVerstände
fehlte, um das Eitle und Thörichte der erb¬
schleicherischen Staatskunst seines Vaters zu er¬
kennen, ihre Stätte auf. Jndeß hatte Karl
die dem BaierschenOtto abgewonnene Mark
Brandenburg auf Wenzels Namen schreiben las¬
sen, um dem Vorwurfe zu entgehen, daß er
der Inhaber zweier Kurfürstcnthümersep, ob¬
wohl er sie selber verwaltete. Jetzt alwr faßte
«r den Entschluß, seinen Erstgebohrncn zum

Römischen Könige erwählen zu lassen. Da er
nun fürchtete, daß die Aussicht, den Besitz
Brandenburgsund Böhmens auf Einem Haupte
vereinigt zu sehen, ihm hinderlich seyn möchte,
die Stimmen der Kurfürsten zu erhalten, so ver¬
ordnete er, daß nach seinem Tode König Wenzel
Böhmen und Schlesien, der zweite Sohn Sieg¬
mund (von der PommerschenElisabeth die Mark
Brandenburg, und der dritte Sohn Johann daS
Land Görlitz nebst einigen andern Orten besitzen
solle. Durch diese Thcilung der mit Böhmen
vereinigten Provinzen wurde der große Entwurf,
der ihrer Erwerbung zum Grunde gelegen hatte,
so gut als aufgehoben, und Karl scheint der
Kaiserwürde ein im Verhältniß zu seiner sonsti¬
gen Schätzung ihres Werths übermäßiges Opfer
gebracht zu haben. Doch ist zu bedenken, daß
er nach Sitte der Zeit die jüngern Söhne an¬
ständig mit Landgebict versorgenmußte, und
den Gedanken hatte, die ihnen gegebenen Pro¬
vinzen würden eben so wie Mähren, welches die
Familie seines Bruders von Böhmen zur Lehn
trug, in unzertrennlicher Verbindung mit die¬
sem Königreich bleiben.

Wenzcslauswar zu der Zeit, als ihn sein
Vater zum Römischen Könige vorschlug, noch
nicht fünfzehn Jahr alt, und der nächste Ein¬
wurf daher in Bezug auf das unreife Alter des
Prinzen zu erwarten, zumal da Karl das Be-
dürfniß eines getreuen und kräftigen Gehülfen,
der ihm die Last des Regiments erleichtere, in
seinem Ausschreibenan die Kurfürsten zum Vor¬
wand gebraucht hatte. Zwar suchte er diesem
Einwurf durch die sonderbare Ausstellung zu be¬
gegnen, es sep glaublich,daß Golt den Söhnen
der Fürsten ihrer Bestimmung gemäß empfang-



kichere und bildsamere Seelen verleihe, wie denn
auch Salomo und Jvas in ihrer Jugend das
Volk Görkes regiert hatten, und Otto der Dritte
und Heinrich der Vierte noch als Knaben zu Rö¬
mischen Kaisern erwählt worden waren; dabei
entwickelte er die Vortheile, die es für das Reich
haben würde, das Kaiferthum bei einem Hause
zulassen, welches machtig genug sey, den äu¬
ßern Feinden des Reichs zu widerstehen, die
innern Kriege zu dämpfen, und sowohl die Für¬
sten als die Städte bei ihren Rechten zu schützen.
Aber wirksamer als diese Vorstellungen war für
Karls Absicht die Abhängigkeit, in welcher die
sämmtlichenKurfürsten, geistliche wie weltliche,
zu ihm standen. Zwei Stimmen, die Böhmi¬
sche und die Brandenburgische, waren, ohngeach-
tet der Inhaber der letztern, Otto der Fünfte,
noch lcbtc, ihm gewiß, Sachsen und Pfalz aber
zu ohnmächtig, um irgend einem Wunsche des
mächtigen Böhmcnkönigs zuwider zu seyn. Um
aber ganz sicher zu gehen, bewarb er sich, dem
Geiste der goldncn Bulle entgegen, um die Ein¬
willigung des Papstes Gregor XI., und ließ
durch Briefe und Gesandte seinen Sohn zur
Uebernahme aller der Zusagen und Eidschwüre
gegen den heiligen Stuhl sich bereit erklären,
die er selbst und sein Großvater Heinrich Vit.
geleistet hätten. Auf dieses antwortete Gregor:
„solche Wahl bei Lebzeiten eines Kaisers sey
zwar den Rechten nach nicht erlaubt, doch wolle
er in Erwägung der Verdienste, die der Kaiser
um die Kirche habe, seine Einwilligung crthei-

len, ohne jedoch den Kurfürsten für die Zukunft
ein Recht einzuräumen, oder den Rechten der
Römischen Kirche etwas zu vergeben. " *) Bei
dem damaligen Verfall des Papstthums hätte
Karl diese Förmlichkeit sich sparen können, wäre
ihm nicht alles daran gelegen gewesen, jeden
Zweifel gegen der Erwählung Rechtmäßigkeit zu
heben. Der Wunsch seines Herzens ging denn
endlich in Erfüllung, und mit der genauesten
Beobachtung aller Herkömmlichkeiten wurde
Wenzeslaus am istcn Juni iZ76 im Baumgar¬
ten zu Reuse von den Kurfürsten vorläufig zum
Römischen Könige bestimmt, dann am roten
Juni zu Frankfurt in der Bartholomäuskirche
erwählt, dann auf dem Königsstuhl zu Rense
dem Volke vorgestellt, und zuletzt am 6ten Juli
in Aachen gekrönt. So ängstlich waren noch nie
für einen König alle Formen wahrgenommen
worden, als für den Jüngling, welcher nach¬
mals als Mann des Reichs wieder entsetzt
ward.

Kaiser Karl wird schon von Zeitgenossenbe¬
schuldigt, im Widerspruchmit der goldnen Bulle,
welche die Erkaufung der Wahlstimmen auf das
schärfste untersagte, die Kurfürsten durch Geld¬
summen seinem Willen geneigt gemacht, und sie
nallher durch Verpfändung der noch übrigen
Reichsgüter und Zölle befriedigt zu haben. **)
Spätere Schriftsteller geben die ein»m jeden zu¬
gesagte Summe auf hunderttausend Goldgulden
an, und lassen, da Karl sie aufzubringen unfä¬
hig gewesen sey, den Pfalzgrafen mit Kaisers--

5) irä »n, lz/6. n. IZ.
Die Zciigenosscn Eberhaid Windet in (IVlenkerl Lerixtor. rer. Lermnn. I. y. 1075) und Albert-von Straß:
bürg stimmen in dieser Beschuldigungüberein»
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läutern, Oppenheim, Oderhcim und Ingelheim,
den Erzbischof von Mainz mit Rheinzöllen und
Lahnstein, den vonEöln niit Andernach, den von
Trier mit Boppard und Wesel bezahlt werden. *)
Doch sind mehrere dieser Oerter schon frül)-er in
den Händen dieser Inhaber gewesen, und aus
einem Empfangschcindes ErzbischosS Kuno von
Trier, den derselbe am Wahltage zu Frankfurt
ausgestellt, ersieht man, daß Karl sich diesem nur
über vierzigtausend Gulden verbrieft hatte.
Aber auch diese geringere Summe hatte Karl
entweder nicht bei der Hand, oder aus ,seinem
Böhmischen Schatze zu geben keine Lust, und
veranlaßt? dadurch eine Fehde, die von seiner
Verwaltung des Reichs, dessen Titel und Ge¬
prange er seinem Sohne erkauft hatte, der Nach¬
welt noch zuletzt ein recht anschauliches Bild hin¬
terlassen sollte. Er verpfändete nchmlich die
Schwäbische Reichsstadt Weil mit dem Schnlt-
Heisscnamtund der Vogtci daselbst, ferner das
Amt zu Eßlingen und Gmünd und einige
Dörfer bei Rvthwcil grade für 40000 Goldgul¬
den an den Grafen Eberhard von Wirtembcrg,
nicht achtend des langwierigen HaderS, der zwi¬
schen dem Grafen und den Städten bestand,
und daß er durch solche Verpfandungen denselben
zur frischen Flamme entzünde. In der That
verbanden sich die SchwäbischenStädte sogleich
gegen die abermalige Schätzung, und beschlossen,
dem Römischen Könige Wenzcslaus diescrhalb
nicht zu huldigen. DicsesBündniß verdroß

den Kaiser dergestalt, daß er im Herbst des Jah¬
res, in welchem sein Sohn zum Römischen Köni¬
ge gewählt worden, mit denjenigen der Schwä¬
bischen Grafen, die dem Neichsaufgebot folgten,
weil sie sich nicht den Städten verschrieben hat¬
ten, vor Ulm zog und dieser Stadt mit Rauben
und Brennen viel Leides that, welches diese mit
ihren Bundesgenossen den Helfern des Kaisers
reichlich vergalt. Nachdem sie sich aus diese Weise
lange genug gegenseitig beschädigt, vermittelten
es die Herzoge Stephan und Friedrich von
Baiern, daß die Städte auf einem Tage zu Nürn¬
berg mit dem Kaiser und den Herren sich vertra¬
gen sollten, und Karl zog ab. Die Städte aber,
nachdem sie ihre Mauern befestigt, Lebensmittel
cingeschafft und große Büchsen gießen lassen,
erschienenunter dem Verwände, daß Wirtem-
bergfche Amtleute den Stillstand gebrochen, nicht
auf dem Tage zu Nürnberg, und erneuerte» die
Fehde gegen Wirtembcrg mi't Brand, Raub und
Zerstörung des Magdcbergs. Bei Albcck schlu¬
gen sie eine Schaar der verbündetenFürsten, und
brachten der Herzoge von Baicrn Panier als
Sicgesbeute nach Ulm. Siebenhundert Bür¬
ger und Gesellen von Reutlingen, die in der
Nacht herausgefallen waren, und mit vielem
erbeuteten Rindvieh heimzogen, wurden von
dem jungen Grafen Ullrich von Wirtembcrg, von
der Feste Achalm herab, angegriffen, nahmen
ihn aber, da von Reutlingen ein neuer Hause
ihnen zu Hülfe kam, in einem Engpässe, wo die

*) Illieoäoricus s IViem äs Zsllisinsts eccles. II. o. 2Z, ke-uiclerus tom. II. gsnerslio 46. nä au. IZ70.
INärlieniii Lllvonicoii Hirsnug. aä 211. IZ70.

") P-lzels Wenzcslaus Urkunde XV.

*") Psisters GescyWe von Schwaben I. c. S. izS. nach Zcngö Augsburgcr Chronik in OsIsU. Scrchr. rer. Kol-
cni'uui I. zz. 2Z7.
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Reiter absitzen mußten, so m die Mitte, daß si-

ihm gegen sechzig edle Ritter, auch den Grafen

Friedrich von Zollern, erschlugen, und er selbst

schwer verwundet entfloh. Sie selbst hatten nur

einen Bürger und zwölf Knechte verloren, und

brachten große Beute an Rossen und Waffen-

siückcn heim. Als Graf Eberhard seinen Sohn

nach dieser Niederlage zu seiner Tafel kommen

sah, schnitt er, wie einst die Thüringsche Köni¬

gin Amalberge: ihrem Gemahl Hermanfricd ge-

than hatte, das Tischtuch vor ihm entzwei, bis

er seine Rittcrchre gelöst haben werde, Untcrdcß

sah er sein Land von den sicgesstolzen Städten

verheert. Da er nun den Kaiser, der ihn in

solches Unglück gebracht hatte, um Hülfe rief,

sandte derselbe den jungen König Wenzeslaus,

den Frankischen Landfrieden wider die ungehorsa¬

men Schwaben aufzubieten. Aber in Franken

war selbst alles voll Fehde, und Wenzeslaus zog

es daher vor, zu Rothenburg an der Tauber eine

Aussöhnung mit den Städten zck treffen, kraft

deren sie vom Kaiser einen Gnadenbrief empfan¬

gen, mit denHerrenFriede halten, und die vier

Städte Eßlingen, Reutlingen, Rothweil und

Weil derLandvogtei unter Wirtemberg ledig scyn

sollten. So verlor Graf Eberhard seine Pfand-

schaftcn, und als er sich dagegen stellte, und die

Fehde zum großen Schaden seines Landes noch

in den folgenden Jahren fortsetzte, noch obendrein

die Landvogtei über Niederschwabcn, welche der

jetzt mit den Städten versöhnte Kaiser den Für¬

sten von Baiern verlieh. Eberhard mußte doch

endlich nachgeben, seinen Verlust verschmerzen

und seinem Entwürfe der Unterjochung der freien

Städte entsagen.

Unter all diesen kleinlichen Mühen und Sor-

gen war Kaiser Karl alt und gebrechlich gewor¬

den. Da erwachte in ihm eine Sehnsucht nach

Frankreich, dem Lande seiner Jugend, wo jetzt

seiner Schwester Sohn, Karl der Fünfte, von

dem Volke der Weise genannt, mit besserem

Glücke als sein Vatcs Johann der Gute regierte.

Der Kaiser trat im November 1Z77, von den

Herzogen von Sachsen, Braunschweig, Pom¬

mern, Brieg, Liegnitz und Oels, den Bischösen

von Worms und Bamberg und vielen ^Böhmi¬

schen Herren begleitet, diese Reise an, bcsahs

zu Engern in Wcstphalen ein angebliches Grab¬

mahl des großen Sachsenfürsten Wittekind, und

ließ dasselbe herstellen oder vielmehr an dessen

Stelle ein neues, mit dem Wappen des König¬

reichs Böhmen verziertes, erreichten. *) Zu Lö¬

wen empfingen ihn sein Bruder Herzog Wenzel

von Luxemburg und sein Sohn, der Römische Kö¬

nig, und begleiteten ihn weiter nach Frankreich.

Zu Cambrai, welches zwar dem Könige von

Frankreich gehörte, aber als Neichslehn immer

noch für eine Deutsche Stadt galt, feierte er das

-Weihnachtsfest, und ertheilte dem dasigenHoch-

stiftc einen Gnadenbricf; erst in St. Qucntin

betrat er nach der damals geltenden Grcnzschei-

dung die erste französische Stadt. Der König

hatte ihm einen Theil seines Hofstaats entgegen

geschickt, und in allen Städten empfingen ihn

die Bürger mit Geschenken und Anreden, wie

sie immer ausdrücklich hinzusetzten, auf Befehl

U Ln Aürstenbergs Atoimmontis kallerbornens. x, 149 steht dieses Denkmal m Kupfer gestochen»
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des Königs ihres Herrn. Er wurde zwar unter

Wegs von der Gicht befallen, zwang sich aber

doch, seinen Einzug in Paris zu Pferde zu halten.

Der Französische König hatte ihn in dem Dorfe

ta Chapelle empfangen, und ritt in der Mitte

zwischen Vater und Sohn in seine Hauptstadt,

hinter ihnen die Deutschen und Französischen

Herzoge ohne Beachtung des Ranges ; denn auch

die Französischen Großen waren damals nicht

bloße Titelfürstcn, sondern wirkliche Landesherrn

über große Tbeile des Königreichs. Das erste

Gastmahl, welches der König dem Kaiser gab,

wurde durch ein Schauspiel von der Eroberung

Jerusalems durch die Kreuzfahrer, das andere

durch einen feierlichen Besuch der Universität

Paris verherrlicht, deren Kanzler mir der. Pro¬

fessoren erschien, und dem Kaiser eine prunkvolle

Anrede hielt, weiche dieser, ein ehemaliger Zög¬

ling der Universität, sehr angemessen zu beant¬

wortenwußte. Auch einige Staatsacte nahm der

König in des Kaisers und der Deutschen Fürsten

Gegenwart vor, und hielt eine Rathsversamm¬

lung, in welcher er in einer zweistündigen Rede

die Ursachen, aus welchen er dem Könige von

England von Neuem Krieg angekündigt, und

überhaupt das volle Recht Frankreichs gegen Eng¬

land entwickelte. Die Deutschen antworteten

ans seine Schlußfrage, ob er nicht vollkommen

Recht habe? natürlich mit einem einstimmigen

Ja, und der Kaiser selbst versicherte, daß er

dasselbe in ganz Deutschland bekannt machen

wolle. Aber vor einer thatigen Einmengung

in diese Handel hütete sich der staatskluge Karl.

Da ihn indeß der König kostbar beschenkt hatte,

mit einem Dorn der Krone des Heilandes, einem

Stück von den Gebeinen des heiligen Martins,

ferner mit künstlichen aus Edelsteinen gefertigten

Arbeiten, endlich mit prächtigen Handschriften^

unter welchen sich die französische Ucbersetznng des

Livius von Peter Bercheur noch heute in Prag

befindet, glaubte er diese und die glänzenden

Veranstaltungen seiner Aufnahme durch ein ent¬

sprechendes Geschenk erwiedcrn zu müssen, und

ernannte den Französischen Thronfolger und Del¬

phin Karl zu seinem und des Römischen Reichs

Statthalter und Gcneralvikar in dem Fürstenthum

Delphinat von Vienne und dem Sprengel von

Valence, mit völlig uneingeschränktcrVollmacht,

die Rechte des Kaisers und Reichs in allen Stücken

zu vertreten. Außer dem Schloß Pompet

und einem andern Orte bei Chaincault, weiche

noch Reichsgut gewesen zu sepn scheinen, gab der

Kaiser mit diesem Geschenk keine Wirklichkeit,

(denn das Delphinat selbst gehörte schon dem

Französischen Prinzen,) sondern nur eine schon

langst eitel gewordene Oberhoheit hin, die weder

er noch seine Vorgänger geltend zu machen im

Stande gewesen waren; überdicß schien der Na¬

me einer Statthalterschaft die Rechte des Reichs

eher zu bewahren als ganzlich aufzuheben. Indeß

haben altere und neuere Geschichtsschreiber von

diesem Geschenke zu der ungegründeten Behaup¬

tung Anlaß genommen, Karl habe nicht bloß das

Delphinat, sondern auch das ganze Königreich

Arelat für ein gutes Frühstück weggege¬

ben.

») Die Urkunde bei Pelzet N, tlLXl.IV.
**) Dietrich von Riem ist in dem Werke äv Sclrisnrnts eccstssl-rs II. L. 24 der älteste Zeuge, der den Kaiser schon iz6,g bei

der ersten Reis? nach FrankreichbasKönigreichArelat an den Herzog Ludwig von Anjsu, de» Gemahlder Johanna von Neapel,
verschenken laßt. Höchstens könnte sich diese Schenkungauf die Lehnsabhängigkeit der Provenze beziehen,von der in der
That seitdem nichts mehr vorkömmt.
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Nach seiner Rückkehr nach Deutschland be- den zu bleiben geneigt und entschlossen sey. Die

schäftigte sich Karl mit Nebcrtragung der Brau- zu Rom anwesenden Kardinäle wurden daher mit

denburgischen Marken von seinem Thronfolger großer Eil durch das Volk und dessen Vorsteher

Wenzeslaus auf das Haupt seines zweiten Sohns in das Conclave getrieben, und vernahmen in

Sicgmund, dann auf einem Reichstage zuNürn- demselben den Ruf der zahlreichen, draußen Ver¬

berg mit endlicher Beilegung der Händel zwischen sammelten Menge: Wir verlangen einen Römer,

W-rtemberg und den Schwäbischen Reichsstädten, einen Italiener! Ihre Zögerung, diesem -Wun-

Gerübrt durch die Klagen der Städte über den schs zu genügen, reitztc die Wuth des Pöbels.

Druck der Zölle, womit die Fürsten den Handel Schon traf derselbe Anstalten, das Conclave zn

beschatztcn, und den er bei seiner letzten Reise stürmen, als die Todesangst der Kardinäle auf

am Mein selbst wahrgenommen hatte, erließ er den Bartholomaus von Prignano, Erzbischof

ein scharfes Edikt, wodurch alle von ihm und von Bari, siel, von dem sie hofften, daß er als

seinen Vorfahren auf Wiederruf erthcilten, oder gebohrner Italiener den Begehr der Römer, und

von den Fürsien, Ständen und Städten eigen- als Freund der Franzosen und Untcrthan eines

mächtig angelegten Zölle am Rhein und Main Französischen Königs den Absichten seiner Erwäh-

und überall in Deutschland aufgehoben wurden, ler entsprechen werde. Aber der neue Papst,

ein Edikt, das besonders den Erzbischöfen von der den Namen Urban VI. annahm, beleidigte

Trier und Cölln und dem Rheinischen Pfalzgrafcn die letztern gar bald durch ein strenges, hochfcch-

galt. *) Am denkwürdigsten aber wurde das rendes Betragen, und gab ihnen dadurch Veran-

lctzte Lebensjahr Karls als Anfangspunkt einer lassung, die Unregelmäßigkeit seiner ErwahlunZ

Begebenheit, welche für die ganze Christenheit als einen Grund zu seinem Sturze geltend zu

der Quell fünfzigjähriger Verwirrung aller kirch- machen. Nach wenigen Monaten verließ ihn

kichenVcrhältnissc werden sollte, der großenKir- der größte Theil der Kardinäle, und erwählte

chentrcnnung unter zwei und endlich drei feind- zu Foudi am sostcn September 1Z7Z einen

lick gegen einander stehenden Päpsten. Gregor andern Papst, den Kardina! Robert, Bischof

XI., der von Avignon nach Rom zurückgekehrt von Cambrai, unter dem Namen Clemens VII.

war, starb daselbst am 27stcnMärz 1378- Die Als sichfür diesen zuerst die Königin Johanna von

Römer, welche die Abneigung der Französischen Neapel, dann, nachdem er aufs Neue den Thron

Kardinale, deren Zahl die größere war, gegen der Kirche zu Avignon aufgeschlagen hatte, auch

den Aufenthalt in Rom und ihre Sehnsucht Frankreich erklarte, entstand das große Schisma

nach Avignon kannten, besorgten eine aber- der abcndländischenKirche, welches sich nicht wie

malige Auswanderung, und boten daher alles altere Spaltungen aufeinen Kampf zweier Päpste

auf, einen Mann auf den Thron der Kirche zu und ihrer Anhänger in Rom oder in Italien be¬

ibringen, derauf dem heimathlichenBoden dessel- schränkte, sondern die ganze Kirche mit allen

b) Reichs Arch. iom. IV. pars gsu, II. p> 22k.

L



ihren Fürsten und Völkern in zwei Partheien

theilte, und dem christlich-europäischen Leben

seinen damaligen Haltungspunkt wankend machte.

Kaiser Karl, der die weitgreifenden Folgen

dieser Begebenheit vorausgesehen zu haben scheint,

schrieb an mehrere Könige und Fürsten, beson¬

ders an die Königin Johanna von Neapel *) und

ermahnte sie, dem Papste Urban VI., als dem

zuerst und rechtmäßig Erwählten, treu zu blei¬

ben, da die Erwählung des andern noihwendig

die Unterdrückung des apostolischen Stuhls und

den Umsturz des christlichen Gehorsams herbei¬

führen müsse. So freundschaftlich war das

Verhältniß zwischen dem Papstthum und dem

Kaiscrthum, sobald das letztere keinen Anspruch

auf unmittelbare Herrschaft in Rom machte, ge¬

worden, daß derNachfolger Ludwigs von Baiern

über die Schmälerung der päpstlichen Rechte aus

vollem Herzen ängstliche Besorgnisse äußerte.

Aber Karl erlebte den weitern Verlauf des

verhängnißvollen Handels nicht; er starb am

Losten November 1378 auf seinem Schlosse zu

Prag, im drei und sechzigsten Jahre seines Le¬

dens und im dreißigsten seiner Regierung über

Deutschland, wenn deren Jahre vom Tod- Gün¬

thers von Schwarzburg gerechnet werden. Sinn

und Inhalt seines Lebens hatten in der Sorge

für dasWohl Böhmens und in kluger Benutzung

aller Vortheile, welche das Deutschs und das

Römische Reich ihm zur Erhöhung und Mehrung

der Luxemburgischen Hausmacht darboten, be¬

standen, und gewonnen war nach dreißigjähriger

Mühe, was List und Ränke, die bei aller Gleich¬

gültigkeit über die Wahl der Mittel doch vor

jedem eigentlichen Frevel sich scheuen, zu gewin¬

nen vermögen. Karl glich einem klugen Haus¬

vater, der in rastloser Geschäftigkeit den Wohl¬

stand seiner Familie gründet; über Unredlichkei¬

ten, die an dem Privatmann hart gerügt werden

würden, reicht die Sittenlehre der Staatskunst

Beruhigung dar. Für Deutschland, daserdurch-

aus als Mittel für seinen Familienzweck ansah,

wie für Italien, woher er nur den höchsten Eh¬

rentitel und Geld zu ziehen begehrte, ist seine

Regierung weniger merkwürdig, durch das was

er that und gestaltete, als durch das, was er

zu einer Zeit großer Verhängnisse, in welcher

ihm großer Spielraum gegeben war, werden

und sich gestalten ließ. Denn das muß bei sei¬

nem Glück mit in Anschlag gebracht werden, daß

er keinen einzigen bedeutenden Gegner sich gegen¬

über sah, und aus der Bühne, auf der seine

Vorgänger am Reich mit Ricsengeistern gestrit¬

ten hatten, als Herrscher unter Zwerggestalten

einherschritt: selbst Kaiser Ludwig hatte mit

Päpsten wie Johann XXII. und Clemens VI.,

mit dem ritterlichen Friedrich und dem streitba¬

ren Leopold von Oesterreich, mit dem verschlage¬

nen Philipp von Valois, mit Johann von Lu¬

xemburg und Karln selber zu kämpfe» gehabt;.

Karl hingegen hatte nach Günthers frühem Hin-

tritt keinen größern Nebenbuhler, als den

schwachherzigen Ludwig von Brandenburg, und

den zweisinnigen, zugleich kriegslustigen und fr,'c--

densbegierigen Herzog Rudolf von Oesterreich,

den er überdies durch eine siaatskluge Vermäh¬

lung mit seiner Tochter Katharina geschickt zu

entwaffnen verstand. Als einen großen Manu

») Pelzels Urkunde eLLXXVIR,



vermag daher die Geschichte ihn nicht zu preisen;

aber den Namen eines klugen Fürsten muß sie

ihm zugestehen, wenn es nemlich Klugheit ist,

das Sichre vor dem Unsichcrn, das Nahe vor

dem Entfernten, das Mittelmäßige vor dem

Großen zu ergreifen.

Larl war nach der Schilderung eines Zeit¬

genossen, des Florentiners Matthaus Billani, *)

nur von mittelmäßiger Größe und etwas aus¬

gewachsen, so daß Kopf und Hals sich meist

vorwärts drückten. Das Gesicht war breit, die

Augen groß, die Backen dick, Bart und Haar

schwarz, das Vorverbaupt kahl. Seine Klei¬

dung war von gurcm Tuche, ein stets zugeknöpf¬

ter bis an die Kniee reichender Rock ohne Sticke¬

rei oder Besatz. Seine beständige Gesundheit

wurde nur einmal in seinem Lebe» durch eine

kurze Krankheit unterbrochen. Im sechs und

fünfzigsten Jahre verlor er den ersten Zahn, der

ihm alsbald nachwuchs. Bei Reden und Vor¬

tragen, die an ihn gehalten wurden, hatte er

die Gewohnheit, Wcidenstabe in kleine Stücke

zu schneiden, und seine Augen von einem der

Anwesenden zum andern zu werfen, nur nicht

auf den Redenden, von dessen Worten ihm jedoch

keines entging. Von diesem Vergnügen Karls

an Schnitzwerk zeugen noch einige von ihm ge¬

fertigte Arbeiten, Betstühle, Marienbilder und

Kreutz?, die auf feiner Burg Karlstein vorge¬

wiesen werden. **)

In seinem Glauben war Karl ein sirenger

Anhänger aller Kirchensatzungcn, und ein demü-

Isforts bllm-entins.

Pelzet S. 951.

«") Pelzet M. -

5) Sic recht nur bis zu Karts Wahl, zum Römischen

thiger Verehrer des papstlichen Stuhls. Seine

Andacht war nicht frei von einem abergläubi¬

schen Anstrich, besonders dürfte jene Liebhaberei

an Gebeinen der Heiligen und Märtyrer, deren

er auf seinen vielen Reisen eine große Menge

erworben hatte, und die er kostbar verziert in

Prag einmal des Jahrs dem Volke vorzeigen

ließ, einem sich klüger dünkenden Zeitalter An¬

stoß gewähren; doch mag man dagegen die prach¬

tigen Bauten erwägen, die aus dieser Neigung

zum Aeußcrn kirchlicher Dinge hervorgingen.

Wenn er auf seiner Burg Karlstcin war, ließ er

sich zuweilen mehrere Tage lang in einer engen

Kapelle einsperren, und Speise und Trank durch

eine enge Oeffnung sich reichen. Auf Rei¬

sen beobachtete er die sinnvolle Gewohnheit, in

jeder Stadt, in die er kam, an der Hauptkirche

abzusteigen, und erst nach verrichtetem Gebet in

sein Quartier zu ziehen. In der Bibel war er

wie ein Gottesgelehrter belesen, und setzte dar¬

über mehrere Auslegungen auf.

Aber auch in weltlichen Wissenschaften war

Karl wohl unterrichtet. Er redete fünf verschie¬

dene Sprachen, schrieb, wie ein? unvollendete

von ihm selbst aufgesetzte Lebensgeschichte s )

und viele noch vorhandene Briefe bezeugen, das

damals übliche Latein mit großer Fertigkeit,

und fand Geschmack am Umgange mit Gelehrten,

mit deren berühmtesten, Pstrarcha und dem

Rechtsgelehrtcn Bartolus, er in persönliche

Verhältnisse trat. Wenn er sich in Prag von

Staatsgeschaften erholen wollte, pflegte er das

, und steht in kllelleni Lcripton. ver. vollem.
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von ihm gestiftete Collegium Carolinum selbst

zu besuchen, und an den gelehrten Streitig¬

keiten der Lehrer und Lernenden Theil zu

nehmen.

Besonders lag ihm die Geschichte seines lie¬

hen Vaterlandes Böhmen am Herzen. Um die

Chronik des Cosmas von Prag vom Untergange

zu retten, ließ er sie von dem Prager Dechanten

Plichta aus einer alten, von Motten durchftes-

sencn Handschrift dreimal aufs Neue abschreiben.

-Vier angesehene Manner wurden von ihm mit

der Geschichtschreibung Böhmens beauftragt;

Pulkawa, dem der ältere Theil zufiel, hat auch

ein Stück der altern Geschichte Brandenburgs

dadurch erhalten, daß er dasselbe auf Karls Be¬

fehl seinem Zeitbuche einschaltete. *) Um die

alten Urkunden zu erhalten, ließ er sie in Ord¬

nung bringen und unter Aufsicht eines Archivars

auf dem Karlstein verwahren. Auch an der

Naturgeschichte und Naturlchrs fand Karl Ge¬

fallen; aber die Vermuthung ist nicht ohne

Grund, daß er dabei vornehmlich dem Geheim-

niß, Gold zu machen, oder den Stein der Wei¬

sen zu finden, nachgestrebt habe.

Ohngeachtet seiner vielen Zcldzüge wird

Niemand Karln für einen kriegerischen Fürsten

halten. Listige Züssgen, berückende Hoffnun¬

gen, zweideutige Verträge, vortheilhafte Kaufe,

Erbverbrüverungen und Heirathen waren die

Waffen, die er lieberund geschickter alsSchwerdt

und Lanze zu führen pflegte. Solches Thun

hat nie die Bewunderung oder Theilnahme in

Anspruch genommen. Doch scheint dem Kaiser

nicht sowohl persönlicher Muth, von dem er in

früher» Jahren mehrere Beweise gegeben, als

die Lust, sein Glück auf den Ausgang der

Schlachten zu stellen, gefehlt zu haben.

Darin glich der vierte Karl dem ersten und

größten Kaiser seines Namens, daß er ein gro¬

ßer Freund des Ackerbaus und der Haushal

tungskunst war. Wenn er in Böhmen reiste,

mußte ihn immer der Herr des Guts, durch

dessen Gebiet er zog, begleiten, um von seiner

Landwirthschaft Rechenschaft zu geben, oder des

Kaisers Rathschläge über Anlagen von Teichen,

Schäfereien, Hopfengärten und Weinbergen zu

hören. Die von ihm bei Mclnck, Prag und

am Karlsteine gepflanzten Weinberge sind noch

vorhanden. Gute Wirthschaftsbeamte, von de¬

nen er hörte, Pflegte er auf seine Kammergüter

zu setzen. Dietrich von Kagclwit oder Kugel¬

weit, ein Cisterziensermönch aus der gleichna¬

migen Böhmischen Stadt, gewann auf diesem

Wege Karls Gunst dergestalt, daß er ihn zum

Bischof von Minden, Propst auf dem Wissehrad

und endlich zum Erzbischof von Magdeburg be¬

förderte, in welcher Eigenschaft er sich durch

Bercdung der Markgrafen Otto, den von Karl

gewünschten Erbvertrag einzugehen, dankbar

erwies.

In seinem persönlichen Wesen war Karl leut¬

selig und herablassend: wir haben gesehen, wie

») Llrronieon in Oostneri Alonuruentis kistor. Loeiniue tom. III.

") Pelzels Urkunde» bt. LLLXXIV.

»") Eine Handschrist bei den Augustinern zu Wien, die vom Goldmachen handelt, ist ihm zugeschrieben. Sie fängt
sich an! l^noniarn vero in rznoizue, o u Oeo coron-lte et excellsntis naeäestias Imperator, stnZnIari
Hnoäum clesiUorio sta^rus cuuvxrsae lu>st>s artst Uiscenstae «et.



Zuvorkommend er sich gegen Pctrarcha bezeigte.

Wenn er vor dem Thron seines Pallastes zu Ge¬

richt saß, hatte ohnehin Jedermann freien Zu¬

tritt; aber auch außerdem besprach er sich gern

mit Geringer». Als er die Neustadt Prag baute,

maß er die Gassen mit eigner Hand aus, und

besprach sich stundenweise mit den Baumeistern

und Maurern. Nach dem Beispiel Rudolfs von

Habsburg besuchte er zuweilen die Bürger in

ihren Häusern, und ließ sich ihreBewirthung ge¬

fallen. Einst setzte ihm ein reicher Präger eine

Schuldverschreibung, welche Karl ihm ausgestellt

hatte, vor, um sie als bezahlt zu vernichten.

Ein andermal ließ er in einem Garten, wo er

speiste, arme Leute, die ihm zusahen, an einem

gedeckten Tisch neben sich sitzen, und trank mit

ihnen, zum großen Verdruß seiner Hofleute,

aus einerlei Becher. Sowohl an einzelne Pri¬

vatpersonen als an Stadtgemeinden erließ Karl

oft freundliche Schreibenz die Freibriefe, die

er der Stadt Breslau ausgestellt hat, enthal¬

ten viele Versicherungen seines Wohlwollens

und seiner Dankbarkeit für die ihm geleisteten

Dienste. *)

Vornehmlich aber war es das Königreich

Böhmen, das sich der guten Eigenschaften Karls

zu erfreuen hatte, und nicht mit Unrecht haben

daher schon Aeltere, unter ihnen Kaiser Maxi¬

milian, bemerkt, daß er für dieses Land einVa-

ter, für das heilige Römische Reich aber em

Stiefvater gewesen. Seine Vorliebe für dies

sein eigentliches Vaterland erstreckte sich so weit,

daß ermitgcbohrnenBöhmen die kaiserliche Hof¬

kanzlei und die vornehmsten Reichsämter besetzte

ihnen deutsche Bisthümer und Erzbisthnmergab,

und es sogar in der goldnen Bulle den Söhnen

des Kurfürsten zur Pflicht machte, die Böhmi¬

sche Sprache, die er in sinigenUrkunden die liebs

und süße nennt, zu erlernen. So scheint er bis

Absicht, wenigstens den Wunsch gehabt zu haben,

die Böhmen zur herrschenden Nation in Deutsch¬

land zu erheben, und das ganze Reich ihnen un-

terthänig zu machen. In der That scheintBöh-

men zur Zeit Karls des Vierten einer der blü¬

hendsten Staaten Europas gewesen zu sepn; nicht

umsonst rühmte sich Karl, er könne die Präger

Thürme mit Gold decken lassen. Der kaiserliche

Hof und die Anwesenheit vieler Fürsten und Gra¬

sen machten Prag zu einer glänzenden Städte

Ein bedeutender von wenigen Lasten und keinem

Zwange beschwerter Handel, ein gesegneter Acker¬

bau und sehr ertragreiche Goldbergwerke schufen

den Wohlstand und die innere Volkskraft, wel¬

che selbst den Sturm des Hussitenkriegs zu über----

stehen vermochten.

*) Die Belege hiezu thrils in den Urkunden des Illvri MnZni ?riviIeZic>rrinr Vrsiis'j. theils in den daraus von'
Klose in den Briefen über Breslau gegebnen Auszügen. Da beißt es: Volentes ue es >^use äileeti Live?
revstri imiNnru titis er couslunri virrntö in nos nrerusruut, teniPorrs Mi^rritate rmMÜrrraniur
lle1e»rrrnr, ect.
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Geistliche, das ganze Gepräge der Anstalten

kirchlich. 5)

Die Umgestaltung derselben ging nicht von

Deutschland aus. Im zwölften Jahrhundert

nchmlich traten aus und an den Schulen zu Bo¬

logna, Salerno und Paris mehrere ausgezeich¬

nete Lehrer des Rechts, der Arzneikunde, der

Theologie und Philosophie hervor, die nicht un¬

mittelbar in Schulämtern standen, sondern in

eignen Hörsälen unterrichteten, und als unabhän¬

gige Gelehrte ihren Aufenthalt nach Gefallen

wählten und verließen, ohne der Aussicht geistli¬

cher Obern unterworfen zu scpn. Einer dersel¬

ben war zu Bologna der berühmte Rechtslehrcr

Jrnerius, der lange für einen Deutschen gehal¬

ten worden ist, zu Paris der noch berühmtere

PeterAbälard, durch seine unglückliche Heiraths-

gcschichtc mit der schönen und geistreichen Heloise

selbst demjenigen Theile der Nachwelt bekannt,

dem der Philosoph und Theologe Abälard keine

Theilnahme einflößt. Der Ruf eines solchen

Mannes zog zahlreiche Schüler herbei, die ihm

auch anderswohin folgten, wenn Mißgeschick

oder Ungunst ihn etwa zur Auswanderung zwan¬

gen. So als Abälard einst an einem wüsten

Orte am Flusse Ardüfson in der Nähe von Nogent

an der Seine seinen Wohnplatz aufschlug, und

in einer Strohhütte hauste, sammelten sich feine

Schüler zu ihm, bauten sich Hütten von Schilf,

und lebten mit ihm von Krautern und Wurzeln;

denn bald bestanden auch die Schüler nicht mehr

wie sonst größten Theils aus Novizen des geistli¬

chen Standes oder Kostgängern der Klöster und

Gestifte, sondern aus Männern und Jünglingen

vornehmer und reicher Familien, die sich zur Vor¬

bereitung auf die bedeutendem Aemter des

Staaats und der Kirche oft zu vielen Tausenden

an einem berühmten Lehrstuhl zusammen fanden.

Wie frei und zufällig aber dieses Zusammen¬

finden war, so nahm es doch nicht blos dem Geist

des Jahrhunderts, sondern der Natur der Sache

gemäß gar bald eine bestimmte Form au. Im

Gefühl ihrer Unabhängigkeit und im Bewußt-

seyn der großen und sichtbaren Vortheile, welche

sie den Orten ihres Aufenthalts verschafften,

wollten Lehrer und Lernends nicht schlechter, als

die Thcilnehmer anderer Künste und Gewerbe

seyn, und traten daher, wie diese, in Körper-

sder Genossenschaften mit eigenthümlichen Ein¬

richtungen und Gesetzen unter selbst gewählten

Vorstehern und Obern zusammen. Die städti¬

schen Obrigkeiten widersetzten sich nicht, theils

weil sie an solche Zunftversine gewöhnt waren

und wohl auch Anstalten zur Erhaltung der

Ruhe und Ordnung unter dem gewaltigen Hau¬

fen nicht ungern sehen mochten, theils aus Be-

sorgniß, daß im Fall des Widerstands, Lehrer

und Lernende hinwsgziehen und ihren Aufent¬

halt anderswo aufschlagen möchten. So bilde¬

ten die hohen Schulen sich zu geschlossenen und

bevorrechteten Körperschaften aus, lange vorher,

ehe sie von Fürsten oder Städten Freiheits- und

Gnadenbriefe erhielten, und Eintheilung ihrer

Mitglieder in Nationen, Wahl von Vorgesetzte,?

und Häuptern, eigne Gerichtsbarkeit, Prüfung

angehender Lehrer und Beobachtung gewisser

Ausführlicher ist über diese Schulen gehandelt Band tl, S. 70s»



Zeremonien bei deren Aufnahme.in die Zahl der
Ädrigen fand weit eher statt, als deren in den
UrkundenErwähnung geschieht.

Unter diesen Einrichtungen trat dicEinthei-
lung ihrer Mitglieder in Nationen am bedeu¬
tendsten hervor. Es waren diese Nationen der
hohen Schulen Genossenschaften,theits von Leh¬
rern, theils von Lernenden, theils von beiden zu¬
sammen, die sich ohne Rücksichtauf Wissenschaft
blos nach ihrem gemeinsamenVatcrlande zusam-
mengethan hatten, ihre eignen Vorgesetztenund
Beamten erwählten, ihre eigenthümlichenSatzun¬
gen machten, ihre gemeinschaftlichenVorrechte,
Sassen, Schulen, Archive, Versammlungen,
Feste und Gebrauchebesaßen. Nichts war natür¬
licher, als daß die Neuankommendsn ihre Lands¬
leute aufsuchten, um bei diesen in einem frem¬
den Lande Rath, Belehrung und Unterstützung
Zu finden, und eben so natürlich war es und ganz
im Geiste jener Zeit gegründet, daß hieraus wie¬
derum besondere Verbrüderungen entstanden, die
nach und nach dieselben körperschaftlichenEin¬
richtungen, wie die Universität selber, annah¬
men. Am frühesten scheint dieses zu Paris ge¬
schehen zu sepn. Schon im Jahre 1206 verei¬
nigten sich dort die vier Nationen über die
Wahl der Rektoren, Prokuratorcn und übrigen
Beamten; es war die Französische, zu welcher
außer den Eingebohrnen der Französischen Pro¬
vinzen die Italiener, Spanier, Griechen und
Morgenländer gehörten, die Pikardische, die
Normannische, endlich die Englische, die spä¬
ter die Deutsche hieß, zu welcher außer den
Engländern die Schotten, Deutschen, Polen und
Nordländer gerechnet wurden. Bei Gestaltung
dieser Verfassung hatte offenbar der Zufall ge¬

waltet; wie möchte sonst die Selbstständigkeit
der schwachen Pikarden und Normanner gegen
die übrigen Franzosen, und deren Vorrang vor
den zahlreichenEngländern und Deutschen zu er¬
klaren sepn? Judeß diente, trotz dieser Zufäl¬
ligkeit, auch hierin Paris den nachmaligen Uni¬
versitäten zum Muster. Diese Nationen waren
für sich betrachtet unabhängige, selbständige
Körper; in ihrem Zusammentritt aber übten sie
die höchste gesetzgebende und vollziehende Gewalt
aus. Ihre Prokuratorcn wählten den Rektor,
hielten mit ihm das ordentliche oder wöchentliche
Gericht, das in jeder Woche dreimal zusammen
kam, und machten die Vorsitzer oder Red¬
ner ihrer Nationen. Zu Parts blieb diese
Ausübung in den Händen der Lehrer, und die
Inländer waren am meisten begünstigt; ans den
Italienischen Universitäten geriet!) sie in die
Hände der Lernenden, und das größere Ansehen
wurde den Fremden, besonders den Deutschen,
zu Theil.

Neben diesen Sonderungen der Gcfammtz-
heit in große Körperschaften nach Vaterland und
Abstammung, gestalteten sich erst weit später die
dem Wesen und der Bestimmung des Ganzen
mehr angcmeßuen Vereinigungen derer, welche
dieselbe Wissenschaft lehrten und lernten, die noch
jetzt unter dem Namen Fakultäten bestehen. Die
einzelnen hohen Schulen waren anfangs nur
durch Eine Wissenschaftberühmt, Bologna durch
das Recht, Salerno durch die Arzneikunde, Pa¬
ris durch Philosophie und Theologie; aber der
Beifall, den Zrnerius und Abälard halten, ver¬
anlaßt« auch Gelehrte anderer Fächer, Orte ans
zusuchen, wo sie hoffen konnten, lernbegierige
Schüler zu finden. So geschah es, daß gegen



Ends des zwölften und im Anfang? des dreizehn- Streben der Bettelmönche, in ihren Klöstern

ten Jahrhunderts zu Bologna nicht blos das Lehrer aufzustellen, und den von ihnen gebilde-

Necht, sondern auch die Arzneiwissenschaft, die ten und geprüften Schülern die akademischen

Theologie und Philosophie, und zu Paris neben Grade zu verschaffen, den heftigsten Widerstand

den letztem auch das Recht und Arzneikunde des Rektors und der vier Nationen erregte,

gelehrt ward. Der Name Gesammtheit, Diese wollten durchaus keine Mönchs in ihre Gc-

(lllliivsrsitas lVlsgistroi'uru st LLliolarlurii) der sammthcit aufnehmen. Sie wurden aber durch

sich anfangs auf die Lehrer und Schüler bezogen die Päpste Jnnocenz IV. und Alexander IV. zum

hatte, erlangte nun einen andern Sinn als Ge- Nachgeben gezwungen; doch legten sie den Mön-

sammtheitdes Wissens. (Universitär littsraria ) chen die Beschränkung auf, daß ihre Lehrer und

ES kamen Prüfungen der Fortschritte auf, wcl- Schüler allenthalben bei Prozessionen, Dispu-

che die Schüler machten oder machen sollten, be- tationen und Promotionen den letzten Platz cin-

sonders aber der Fähigkeiten, die von den an- nehmen sollten. Auf diese Art hofften die Na-

gehenden, Eintritt in die Zunft begehrenden tionen, sich von der unmittelbaren Gemeinschaft

Lehrern verlangt wurden, und an diese wurde mit den Mönchen frei zu halten. Die letztern

wiederum die Verpflichtung gewisser Gelderlc- ließen sich dieses gefallen, vereinigten sich aber

gungcn und eine feierliche Art der Ertheilung desto enger mit den wcltgeistlichen Lehrern der

deS Lehrrcchts geknüpft. Indem die letztere den Theologie, die ihnen schon zuvor gewogen ge-

priesterlichen und ritterlichen Weihcstufen nach- wesen waren, zu einer besonder« Körperschaft,

geformt ward, entstanden die Grade der Wissen- die sich theologische Fakultät nannte, und einen

schaft und akademischen Lehrsähigkeit, die das Dekan zum Haupt wählte, wie jede Nation

Ritterthum überlebt haben. Sie scheinen erst einen Prokurator an ihrer Spitze hatte. Die

nach der Mitte des zwölften Jahrhunderts ent- Lehrer der Arzneikunde und die deS geistlichen

standen zu scyn: denn Abälard, der im Jahre Rechts folgten nicht lange nachher diesem Bei-

1142 starb, lehrte an mchrern Orten und selbst spiel. Von Du Boulay, dem Gefchichtschreiber

zu Paris, ohne von irgend Jemand Licenz oder der Universität Paris, *) wird das Jahr 1260

Vollmacht erhalten zu haben; aber nach den Zei- als der Zeitpunkt angenommen, wo die drei

ten des Petrus Lombardus, der im Jahre 1159 höhern Fakultäten zu Paris von den Nationen

starb, kommen die Titel von Doktoren, Liccn- sich abgesondert haben, so daß die Gesammtheit,

tiatcn und Baccalaureen häusiger vor. die vorher nur vier Theile oder Gliedmaßen be-

Indessen blieb zu Paris die Eintheilung der saß, deren jetzt sieben zählte. Allmählig setzten

Universitätsglieder IN Nationen die einzige, bis sich den vier alten, aus denen eigentlich die alte

in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts das Universität unter dem Namen Fakultät der

Sein sehr seltnes Buch Historie llniverzitatis ?»ris!onsiz, ton» VI. ?aris i6Lz — 167z toi. ist über die¬
sen Gegenstand das Hauptwerk,

M



Künste (kscuIt-,5 -wiium) bestand, die drei

neuen als höhere Fakultäten entgegen. Indem

die letztern ihre besondcrn Grade crthcilten, gin¬

gen die von der Fakultät der Künste Graduirte»

nicht blos für ihre ersten Meister verloren, son¬

dern gewöhnten sich auch, die Gemeinschaft der

vier Nationen als eine geringere Stufe anzuse¬

hen. Im Fortschritt der Zeit geschah es denn,

daß die allgemeinen Versammlungen der hohen

Schule, welche die höchste richterliche und ge¬

setzgebende Gewalt besaßen, nicht mehr blos aus

den Meistern und Doktoren der vier Nationen,

sondern auch aus den Dekanen der drei Fakultä¬

ten zusammen gerufen wurden, daß diese nicht

blos eben so gut wie jene, sondern sogar vor

ihnen stimmten, und daß es ihnen wegen dieses

Vorstimmcns selten fehlen konnte, eine oder die

«ndre der vier Nationen auf ihre Seite zu ziehen,

und so bei den meisten Berathschlagungcn und

Beschlüssen den Ausschlag zu geben. Endlich

behaupteten die höhern Fakultäten, daß die Fa¬

kultät der Künste, welche die vier Nationen in

sich schloß, zusammen nur eine Stimme habe,

And die, welche vormals die Gesammtheit aus¬

gemacht hatte, sank dergestalt zu einem unter¬

geordneten Gliede herab, dem die jünger» Ne¬

benbuhler noch obendrein den letzten Platz an¬

wiesen.

Die Theilnahme der Fürsten an diesen An¬

stalten zeigte sich zwar durch Stiftung von Kolle¬

gien, Hospitier, und Burscn, zur Aufnahme

und Beaufsichtigung der Studierenden; die ei¬

gentlichen Begründer derselben aber wurden die

Päpste, indem sie theils Pfründen und Einkünf¬

te von Gestiften und Klöstern zur Besoldung der

öffentlichen Lehrer förmlich anwiesen, theils die¬

sen den Fortgenuß derselben »erstatteten, wenn

sie gleich weder ihre geistlichen Obliegenheiten er-

füllten, noch an ihren Kirchen Residenz hielten.'

Dieses thaten die Päpste Alexander III., Gre¬

gor XIII., Honorius IV., Clemens VI., Ur¬

ban V. Uedcrhaupt betrachtete man die Uni¬

versitäten als geistliche Institute, für deren Vor¬

theil die Weltlichen zwar zum Heil ihrer Seelen

sorgen könnten, deren Oberaufsicht und innere

Pflege aber der Kirche und ihrem Obcrhauptc zu¬

komme. Waren doch die Lehrer, mit Ausnah¬

me der Aerzte, die jedoch anfangs auch zur Ehe

losigkeit verpflichtet wurden, alle geistlichen

Standes, und wurden doch Theologie und kano¬

nisches Recht, die als Hauptwisscnschaftcn vor

anstanden, und die meisten Bekenner zählten,

unzweifelhaft für kirchliche Zwecke betrieben. **)

Daher wurden alle Mitglieder der Universität,

sowohl Schüler als Lehrer, mit dem Namen

Elerici bezeichnet, daher wurde, wie einst die

Aufsicht über die Domschulen dem Scholastikus,

so das Amt eines Kanzlers der Universität über¬

all einem Bischof oder sonst angesehenen Geist¬

lichen anvertraut, daher wurde den Päpsten, als

den eigentlichen Schutzherrn und Häuptern der¬

selben, stillschweigend und von selber das Recht

zuerkannt, neue Universitäten zu errichten, oder

die vorhandenen zu ändern und zu bessern

») Lursas waren Pensionsanstalten, deren Mitglieder Lur-arü hießen. Daraus iß das Wert Burschen entstanden.
In neucrn Zeiten hat Mehners, Professor in Gcttingen, in seiner Geschichte der Entstehung und Entwickelung
der hohen Schulen (Göttingcn1L02. 4. BZ die Verwandschaft der Unioersitatcn mit der Kirche zu läugnen ver¬
sucht, ohne im Verlauf seines Werks dieser Ansicht getreu bleiben zu können.
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Doch eigneten auch ins Kaiser dieses Recht sich

zu, ohne daß von Seiten der Päpste ein besond¬

rer Widerstand gewahrt wird, wahrscheinlich,

weil das Wesentliche der päpstlichen Erlaubuiß

sich immer auf die Verwendung geistlicher Pfrün¬

den und Einkünfte bezog, über welche ein welt¬

licher Fürst aus eigner Macht doch nichts verfü¬

gen konnte. So hatte Kaiser Friedrich II. im

Jahre 1224 ohne Rücksicht auf den Papst die

Universität zu Neapel gestiftet, für dieselbe auch

ganz in dem Geist moderner Herrschweise, von

dem er durchdrungen war, den Univcrsitäts-

zwang des achtzehnten Jahrhunderts eingeführt.^)

Karl IV. hingegen dachte hierüber anders, und

hielt, als er bald nach Antritt seiner Regierung

in Böhmen, eine Universität errichten wollte,

die päpstliche Erlaubniß für eine unerläßliche

Bedingung. Der damalige Papst Clemens VI.,

sein ehemaliger Lehrer, crtheiltc ihm dieselbe am

26stcn Januar 1Z47, worauf Karl den Slif-

tungsbricf im folgenden Jahre am 6tcn April

ausfertigen ließ. **)

Diese Stiftung Karls IV. verpflanzte zuerst

das Universitätswcsen nach Deutschland, dessen

nach den höhern Studien begierige Jugend bis¬

her nach Frankreich und Italien gezogen war.

Karl, der selbst in Paris seine Studien gemacht

chatte, berief von da nicht blos alle Lehrer seiner

neuen Anstalt, (acht an der Zahl, unter denen

sich einer der heiligen Schrift und einer des Rö¬

mischen Rechts befand), sondern nahm sich auch

die dasizen Einrichtungen im Allgemeinen zum

Muster. Wie es zu Paris eine Französische,

*) il« vineis üchiztol, likr, III. iz.
") Voigts Versuch einer Geschichte der Universitätzu

mcn. Thcil 2. S> 287..

Normannische, Pikarbische und Englische Nation

gab, so zu Prag eine Böhmische, Baiersche,

Polnische und Sachsische; die Fakultäten aber,

deren in Prag gleich von Anfang an vier waren,

standenden Nationen nicht gegenüber, sondern

waren unter denselben begriffen. Alle Mitglie¬

der der Universität, sowohl Lehrer als Lernende,

standen unker dem Rektor, die Fakultäten unter

Dekanen, die Nationen unter Prokuratoren..

Zum beständigen Kanzler wurde der Erzbischof

Arncst von Prag ernannt, und ist diese Würde

nachher unveränderlich bei dem erzbischöflichen

Stuhle geblieben. Neunzehn Jahr nach der er¬

sten Stiftung, im Jahre iz66, errichtete Karl

das Collegium Carolinum, eine Art theologi¬

sches Seminar, worin zwei Professoren der

Theologie zehn Magistern der freien Künste Vor¬

lesungen über die heilige Schrift und das in den

Büchern des Petrus Lombardus enthaltene kirch¬

liche Lehrsystem halten sollten. Der Kaiser

versah dieses mit seinem Namen benannte Colle¬

gium mit hinlänglichen Einkünften, und wies

den Mitgliedern desselben ein geräumiges Haus

an, um darin ein gemeinschaftliches Leben un¬

ter gewissen Satzungen zu führen. Papst Ur¬

ban V. bestätigte diese Stiftung in einer beson¬

dern Bulle, und Karl verordnete, um dieselbe

noch mehr emporzubn'ngen, daß hinfort keiner,

der nicht Mitglied dieses Collegiums sey, ein

Kanonikat oder eine andre geistliche Stelle bei

dem Collegiatstift der Allerheiligenkapclle aus

dem königlichen Schlosse erhalten solle. Nicht

minder befahl der Papst auf Ansuchen des Kai-

rag, in den Abhandlungen einer Privatgesellschaft in Boy'

M 2
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sers den Provinzialen der Bettelorden, zur Auf¬
nahme der Prager Universität tüchtige Meister
der Theologie in ihre zu Prag befindlichen Klö¬
ster zu senden, um daselbst nach dem Gebrauch
anderer Universitäten öffentlich zu lehren und
-Borlesungenzu halten.

Karl, der seine Universität als Lieblings¬
kind mit großerZartlichkeit pflegte, den Bücher-
vorrath des Dcchauten Wilhelm von Hasenburg
als Anfang einer Universitätsbibliothek kaufte, *)
den öffentlichen Disputationenselbst mit großem
Eifer beiwohnte, daß er sogar darüber die Stun¬
de der Mahlzeit vergaß, erlebte die Freude,
den Ruf derselben sehr weit verbreitetzu sehen.
Eine unglaubliche Menge Studierender aus allen
Gegenden Europas zogen nach Prag; von der
einzigen Deutschen Nation, unter der freilich
die drei übrigen zusammen verstanden wurden,
da auch die Polnische meist aus Schlesiern be¬
stand, wurden über fünftausend Studierendege¬
zahlt. Karl wünschte, die berühmtestenGelehr¬
ten seiner Zeit, die Italiener Bocaccio, Petrar-
cha und den RechtslehrerBartolus nach Prag
zuziehen, erreichte aber mit den beiden ersten,
die Deutschland und Böhmen für ein höchst bar¬
barisches Land hielten, seinen Zweck gar nicht,
und mit Bartolus nicht ganz, indem sich der¬
selbe nur eben zur Einrichtung des juristischen
Studiums brauchen ließ. Dafür gab Karl

ein „allgemeines und für ewige Zeiten gültiges
Gesetz", daß alle Lehrer und Schüler, die sich
der Wissenschaftwegen auf Reisen befanden, in
allen Provinzen durch alle Städte, Schlösser und
Herrschaften frei und ungehindert, und ohne
irgend eine Abgabe an Zoll oder Steuer zu be¬
zahlen, reisen könnten. „Dann, heißt es in
der darüber ausgestellten Urkunde, wird der
Thron eines Fürsten erhöht, wenn sein Ruhm
unter fremden Völkern mit würdigen Lobsprüchen
ausgebreitet, wenn seinen UnterthanenFriede
und Ruhe verschafft und für ihre Sicherheitund
Rechte gesorgt wird. Darum wollen wir auch
mit besondrer Vorliebe diejenigen vor allem Un¬
recht schützen, durch deren Wissenschaftdie ganze
Welt im Gehorsam gegen Gott und uns unter¬
richtet wird. Wer sollte nicht mit denen Mit¬
leid empfinden, die um des Wissens willen ver¬
bannt und aus Reichen Arme geworden sind, die
sich selbst erniedrigt und ihrLebcn allen Gefahren
Preis gegeben haben, und nun von den gemein¬
sten Menschen oft noch Beleidigungen erdulden
müssen. *5*)

Außer Prag wurde unter Karls Regierung
auch zu Wien von den drei Gebrüdern Rudolf,
Albrecht und Leopold von Oesterreich im Jahrs
i züZ eine Universität gestiftet und von Urban V.
bestätigt, deren erster Rektor Albert Riggcn-
storf aus Sachsen war. ff) Zwanzig Jahrs

.)
5»)

555)

t)

Sie bestand aus hundert und vierzehn handschristlichenBüchern, und ward für hundert Mark Silber erstände!:,
S. Voigt 1. c.

Voigt I. L, S. ZZi.
Pelzels Karl IV. Urkunde WLXI.VüI. Diese Aeufferungen lassen auf Mißhandlungen schließen, welche Lehrer
und Schüler erfahren, Sie sind aber aus der bekannten wmUentian Friedrichs I. ne lilws pro pstro, entlehnt.
Eine Urkunde des Magistrats zu Wien von izög in Steycrers Lornincurnriis pro Iristorin wldorti II. nennt
ihn- den Durchlaucht Maistcr in den siben Chünsten, Maister Albrecht,zu den Zeiten obristen Schulmaister zu
Wicnn von der Gemaiii wegen Maister und Studendem



spater ig85 ist von dem Kurfürsten Ruprecht an Beispielen von wirklich geübten Gewaltig

von der Pfalz die Universität zu Heidelberg, und tcn, welche zuweilen bei gereihter Rache der

wenige Jahre nachher IZ88 und 1Z92 die zu Bürger die blutigsten Auftritte zur Folge hat-

Eöln und die zu Erfurt von den dasigen Magi- ten. Außerdem entstand schon im dreizehn-

srrätcn angelegt worden. ten Jahrhundert in Lehrern und Lernenden ein

Schon äußerlich in den Sitten der Völker unbezwinglicher Hang, sich im Aeußern Hofleu-

mußte das Universitätswescn eine bedeutende ten und Kriegern zu nähern, bald durch die

Veränderung hervorbringen, indem es einen ge- Wahl ungeistlicher Stoffe, Farben und Schnitts

waltigen Unterschied machte, ob die erwachsene von Kleidern, Hüten, Schuhen und Stiefeln,

Jugend in der Zucht klösterlicher Schulen gehal- bald durch ein ungeistliches Nähren und Verbie¬

ten, oder in zahlreichen Haufen mitten in gro- reu des Bartes und Haupthaars, ff) Der päpst-

ßcn und üppigen Städten versammelt ward, lichc Legat und Kardinal Simon eiferte im Jahr

Zwar suchte man auch hier die Zucht durch strenge 1276 in einer Bannbulle gegen die Scholaren,

Mittel aufrecht zu halten, und nach dem Vor- welche die von der Andacht gestifteten Schulfesis

gange der von denRömischen Kaisern Valentini- durch Schmause, Trinkgelage und öffentliche

an, Valens und Grazian an die römischen Cen- Tänze, wie sie geistlichen Personen nicht ziemen,

sualen crlaßncn Verordnungen, daß junge Leute, zu feiern pflegen, welche die geistlichen Waffen

die des Studierens wegen nach Rom gekommen und Rüstungen ganz wegwerfen, und dagegen-

wären, und diesen Zweck nicht erfüllten, öffent- die leiblichen ergreifen, wie Kricgsleute in den

lieh ausgepeischt, und in ihre Heimath geschickt Straßen der Stadt einhergehen, und den öffent-

werden sollten, *) wurden in Paris sogar Bae- lichen Frieden durch wildes Geschrei oder gar

talaureen mit Ruthen gestrichen. *>) Aber durch Gewaltthatcn stören, ja sich nicht scheuen,

diese Strenge muß entweder selten geübt worden in den Kirchen, wo sie Gottesdienst halten sol-

seyn, oder keinen Erfolg gehabt haben, weil len, und auf den Altären, wo der Leib und das-

seit dem Ursprünge der hohen Schulen eine Blut unsers Erlösers geweiht werden, mit

Menge Zeugnisse von großer, auf ihnen herrschen- Würfeln zu spielen, und den Namen Gottes,

der Unsitte und Wildheit vorliegen. Die alte- der allerheiligstcn Jungfrau, und aller Heiligen

sten Gesetze auf der hohen Schule zu Paris sind zu schänden, ffff) Auch an Reitzcn und Huldi¬

gegen Meuchelmord, Straßenraub, Erbrechen gungcn der Wollust war kein Mangel. Jakob

der Häuser, gegen Schändung und Entführung von Vitrp erzahlt, wie zu Paris in einem und

von Jungfrauen gerichtet. Dabei fehlt es nicht demselben Hause im obsrn Stockwerk Schulen,

ttoäex 1'keoaosisrius libr. I. <Ze Ltuäiiz Iibernl. nrvis wonins et LonstsntinoPyliü.

") Meiners Geschichte der hohen Schulen Th» IV. S. ZZ>

*") Meiners I. S. iz.

b) Lulnens V. 784. VI. x. 5Z4. bct. (bei Meiners)

-jff) Meiners IV. S. 146.



km untern Buhlstubcn gewesen, wie oben die

Meister disputirt, unten die Buhldirncn unter

einander und mit ihren Wirthen gezankt hät¬

ten. Unter den Vorrechten der Studierenden

befand sich auch eins, daß jeder das Recht haben

solle, selbst gegen den Willen seines Stubengc-

Nossen eine öffentliche Weibsperson in sein Zim¬

mer zu nehmen.

Wenn so eingerichtete Anstalten auf die Sit¬

ten des heranwachsenden Geschlechts wenig vor-

theilhaft einwirken konnten, so schien die Rich¬

tung, welche sie der geistigen Bildung und den

wissenschaftlichen Bestrebungen des Zeitalters

beibrachten, noch ungünstiger werden zu müssen.

Die auf den Universitäten herrschende Theologie

und Philosophie, unter dem Namen Scholastik

bekannt, war ein Gewebe dunkler Fragen und

noch dunklerer Auflösungen in barbarische Kunst¬

wörter gehüllt, ein spitzfündigcs Spiel mit Zwei¬

feln und Schlüssen, durch welche das kirchliche

Lehrgebäude erläutert und gesichert werden sollte.

Der Stoff war in dem dogmatischen Lehrbuche

des Petrus Lombardus, (Uder ssntsnriaium)

über welches auf allen Universitäten gelesen wur¬

de, niedergelegt; das Werkzeug, denselben zu

handhaben, bestand in einer gewandten Dialek¬

tik, welche verwickelte Fragen aufwerfen und be¬

antworten, neue Formeln, neue Unterscheidun¬

gen, neue Mittclbegriffe zu erfinden lehrte, oder

wenigstens die von andern erfundenen Formeln sich

anzueignen und mit Hülfe einer fertigen Zunge

und einer lauten Stimme geltend zu machen ver¬

stand. *5*) Unter den wissenschaftlichen Untersu¬

chungen wurde die über die Natur der allgemei¬

nen oder Gattungsbegriffe die wichtigste. Sie

betraf die Frage: obdiesen allgemeincnBegriffen

der Dinge, z. B. Mensch, Thier, Baum?c ein

wirkliches (reales) Dascyn zukomme, oder ob sie

blos als Vorstellungen in dem Verstände des Vor¬

stellenden vorhanden scycn? Die Anhänger der

ersten Meinung hießen Realisten, die der ander»

Nominalisten; sie bildeten zwei Partheien, die

sich Jahrhunderte lang feindselig gegenüber ge¬

standen, und durch berühmte Meister mit einan¬

der gewetteifcrt haben. Unleugbar sind von die¬

sen Meistern auch viele tief- und scharfsinnige Un¬

tersuchungen geführt worden; im Ganzen aber

bezeugt der mit dem Fortschritt und der allgemei¬

nen Verbreitung der Scholastik zunehmende Ver¬

fall der Geschichtschrcibnng und der Dichtkunst,

wie die immer größere Entartung des Lateins

und der Muttersprache, daß dieser Biloungsweg,

aufweichen die besten Köpfe der Nation geleitet

wurden, der rechte nickt war. si) Am wenigsten

schien durch diese Gestalt des wissenschaftlichen

Lebens geistige Freiheit gefördert, und dic Macht

der Hierarchie gefährdet zu werden, Grade dic

Kunst der Scholastiker wurde aufgeboten, um

*) Meiners -II, S. Z2y.

") Mciners IV. S. 26.

Lukleisvst sä victorisnr vsrvosnz clsirier, st nnäeeirnnne slirzuiä inierekst, sä propositi
venievst rnetsm. lolisnnez ösrisberieirsls leletsloZicuz likr, l, L. z. Zn Tenncmanns Geschichte der
Philosophie Th. 8. S. g6.

h) I'oetss et I-istorioZrspdl dsdebsntur iirksinee, od si c^niz iscunckedst Isvarivus sutiiruoruin , nein-
dstur, et iroir moäe sssllo sresäice tsräior, Teä oktuzier omnivss erst irr risnnr, äo-

Zorisderiensis lVIetslogleus 1, I. e. z. In Tennemanns Geschichte .der Philosophie Th. 8e S. 56.
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Lehrmeinungcn zu erfinden und zu begründen,

welche die Gewalt der Kirche über die Gemüther

der Menschen vermehrten. So schloß an die

altere Lehre von der Brodtverwandlung (Trans-

snbftantiation) die von den Scholastikern Alexan¬

der von Hales und Thomas von Aquino aufge¬

stellte Behauptung sich an, daß es hinlänglich sey,

das Abendmahl unter Einer Gestalt, und zwar

unter der leicht und überall herbeizuschaffenden

des Brodtcs zu genießen, weil jede der beiden

Gestalten den ganzen Christus enthalte,, und der

für gewöhnlich vcrstattete Gebrauch des Weins

dcn Jrrthum begünstigen könne, als ob nicht das

Wrodt schon für sich, sondern erst mit dem Weine

verbunden, den ganzen Christus in sich fasse, ein

Satz, dessen Ausnahme in das kirchliche Lehrge¬

bäude Anfangs eine Erhöhung des vriestcrlichcn

Ansehens zur Absicht halte, nachmals aber wcit-

greifende und wahrhaft weltgeschichtliche Folgen

entwickelt hat. Nicht minder wurde von den

Scholastikern des dreizehnten und vierzehnten

Jahrhunderts die Frage, ob die heilige Jungfrau

mit oder ohne Sünden empfangen worden? mit

großem Scharfsinn verhandelt, und obwohl die

Dominikaner die Unbefleckthcit der Empfängnis»

leugneten, doch von den größten Meistern eben

dieses Ordens, Albert dem Großen, Thomas von

Aquino und Bonaventura gleichsam zum Ersatz

ihrer in dem einen Punkte verkürzten Ehre die

Herrlichkeit Marias weit über alles Endliche

erhoben, und unmittelbar aufden Thron des Him¬

mels selber gesetzt. *) Das Ansehen des päpst¬

lichen Stuhls aber anzufechten, siel grade den Uni¬

versitäten, die sich unter dem unmittelbareit

Schutze desselben befanden, am wenigsten ein;

jene kühnen Minoritcn, die zur Zeit und zum

Frommen Ludwigs von Baiern die Grundfcste

des Papstthums zu erschüttern versuchten, waren

nicht aus der Mitte einer hohen Schule, fondern

aus dem Schooße eines gereitztcn Mönchsordens

hervorgetreten. Die Päpste handelten daher

nicht unklug, sondern sorgten ganz folgerecht für

die Bildung tüchtiger Stützen und Vertheidigcr

ihres Kirchenthums, als sie die Universitäten be¬

günstigten, und die Anlegung derselben sogar

auf Kosten anderer geistlichen Gestifte beförderten.

Aber keiner menschlichen Einsicht ist es verliehen,

alle Wendungen zu berechnen, welche eine mensch¬

liche Stiftung imLaufderBegebenheiten nehmen

kann. Wie oft ist die gegen den Feind geschmie¬

dete Waffe gegendis eigne Brustgekehrt worden!

Was seit Jahrhunderten von bedrängten, mit

dem Papstthum ringenden Kaisern, von einzel¬

nen muthigen Denkern und zahlreichen Ketzersck-

tcn gegen die Herrschaft des römischen Kirchen¬

fürsten ohne Glück unternommen und gesagtwor--

den, das war mit dein Siege, den Papst Cle¬

mens VI. über Ludwig von Baiern und die die¬

sem Kaiser anhängenden Minoriten erfochten

hatte, keineswegs aus dem Gedächtniß der Men¬

schen hinweggcwischt. Vielmehr hatte der lang¬

jährige über Deutschland gelegte Bann die Ehr¬

furcht des großen Haufens vor dem Papst- und

Kirchcnthume mächtig vermindert, und das Licht

der altcrthümlichen Philosophie und Gelehrsam¬

keit, das in diesem Jahrhundert von Italien aus

*) Die seltsamen, ächt scholastischen Fragen, welche Albert der Gros? über das Evangelium am Feste der Verkün¬
digung. Maria ausgeworfen, hat Schrokh in der Kirchcngeschichte Th. 2g. S. 250 u, f. im Auszüge mitgcthcitt.
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nicht durch die Universitäten,sondern von einem
freien Gelehrten, dem in dieser Geschichte mehr¬
mals genannten Petrarcha,verbreitet wurde, ver¬
bunden mit den kecken Aeußcrungen dieses viel¬
gelesenen Schriftstellers über das sündhafte Trei¬
ben des AvignonschenHofes, war ganz geeignet,
in den Köpfen des gebildeten Thcils der Mensch¬
heit eine große Veränderungder Ansichten her¬
vorzubringen. Dieses gleichsam ahnend, been¬
digte der papstliche Hof nicht nur um diese Zeit
den alten Streit mir den Minoriten über die
Armuth Christi uud der Apostel durch großen
ihren Hauptern erwiesenenGlimpf, sondern zog
auch diese kühnen Schreier eben so wie die übrigen
Bettelmönche durch entschiedene Gunstbezeugun¬
gen an sich, und waffnete sie dadurch zur Verfol¬
gung gegen ihre ehemaligenMeinungsgenossen, so
daß Fraticellen und Begharden jetzt nicht minder
durch Franziskaner - als durch Dominikaner-In¬
quisitoren aufgesucht und zur Bestrafung einge¬
liefert wurden. Bei den Streitigkeiten, in wel¬
che die Bcttelmönche auf den Universitäten mit
den übrigen Professoren über die akademischen
LehrämterundGrade, und außerhalb der Univer¬
sitäten mit den Pfarrern über die kirchlichen Be¬
fugnisse gericthen, nahmen sich daher die Papste der
Bettelmönche jederzeit auf das entschiedenste an,
reihten aber eben dadurch einen heftigen Parthei¬
geist der ordentlichenProfessoren und der Welt¬

geistlichen gegen sich und ihre Schützlinge auf.
Nirgends wurden diese Handel zwischen Professo¬
ren und Bettelmönchen mit größerer Lebhaftigkeit
und Erbitterunggeführt, als auf der Englischen
Universität Orford, die um das Jahr izSo
sogar ihren ehemaligen Kanzler Richard, Erzbi-
schof von Armagh, nach Avignon sandte, um da¬
selbst entweder die ganzliche Ausrottung der Bet¬
telmönche, oder die Verdammung ihres ungebühr¬
lichen Betragens zu bewirken.*) In diesem
Kampfe ergriff einer der ausgezeichnetsten Lehrer
zu Oxford, Johann Wiklef, km Jahre 1Z60 ge¬
gen die Mönche die Feder, und zeigte in ver¬
schiedenen Schriften (von der Armuth Christi;
wider die starke Bettelei und vom Müßiggang«
in der Bettelei;) daß sich die Mönche fälschlich
auf die Armuth Christi beriefen, der eben so wie
die Apostel das Arbeiten empfohlen und Almosen
zu nehmen nur den Gebrechlichenerlaubt habe.
Da die Universität diese Schriften durch Beför¬
derung Wiklefs zu höhcrn Lehrstellen belohnte,
wurde er in seinen schriftlichenund mündlichen
Aeußerungen kühner, und dehnte dieselben auch
auf den Papst als den Beschützer der Bettelmön¬
che aus, der sich auch in andern Beziehungen über
die Englische Kirche eine eben so große und kost¬
bare Vollgewalt als über DeOschland zugeeignet
hatte, und dieselbe zu schweren Gcldsorderun-
gen benutzte.

*) l?iirns Vits IirnossntiiVl. p. Z57 et reg, in Lsllurü Vitts ^ven. tom. t. st Lalurii diotnc'-
ld. p. 950 et se>z-

(Die Fortsetzung dieses Kapitels folgt im nächsten Heft.)



besonders bestritt Wiklef die Gültigkeit der

von de», Könige Johann ohne Land übernom¬

menen Verpflichtung einer Tributzahlung an den

papstlichen Stuhl, und scheute sich, vom Par-

theigcist angefeuert, nicht, von dem weltlich-

stolzen Priester von Rom als von dem abscheu¬

lichsten Schaafscheerer und Beutelschneider, ja

als von dem Antichrist selber zu sprechen. Wei¬

ter ließ er sich vernehmen und trug seine Be¬

hauptungen zuletzt in einem eignen Werke aus¬

führlich und im Zusammenhange vor, *) daß die

Lehre von der Brodtvcnvandlung ein ketzerischer

Wahnsinn scy, der die Unvernunft der Mause

und anderer Thiere, die an dem geweihten Broöte

nagen, übertreffe; daß der Papst und seine Kar¬

dinale oft im Glauben irrten, daß man aber,

wenn es auch hundcrtPapste gäbe und alle Mön¬

che in.kardinale verwandelt würden, doch ihrer

Meinung in Glaubcnssachcn nicht anders einen

Werth beilegen dürfe, als in sofern sie sich auf

die Schrift gründe; daß Papste und Kardinale

in der ersten Kirche nicht vorhanden gewesen und

dadurch überflüssig erklärt waren; daß die neucr-

fundne Lehre von der Ohrenbeichte nur die Ab¬

sicht habe, das Volk im Gehorsam des papstlichen

Stuhls zu erhalten; daß wenn einst der Ueber-

muth des auf dem Stuhl Petri sitzenden Anti-

christs aufhören sollte, die Schlüssel und das Heil

der Kirche darum nicht aufhören, sondern auf

diejenigen übergehen würden, welche Christum

demüthig bekennen, und wahrhafte Buße thun,

indem sie ihre ehemaligen Sünden bereuen und

nickt wiederholen. Die papstlichen Ablasse gal¬

ten ihm für offenbare Gotteslästerungen, und

mit den grellsten Zarben schilderte er die Lehre

vom überfließenden Schatze der Verdienste, den

Christus dem Papste übergeben, und von der dem

Papste zustehenden Macht, alle auf der Welt Leben¬

den trotz eines sündhaften Lebens selig zu machen,

ja sogar den Engeln zu befehlen, die vom Körper

getrennte Seele ohne Verzug zur ewigen Ruhe

zu tragen, in ihrer Schrift- und Vernunftwi-

drigkeit ab. Hicmit aber begnügte er sich nicht,

sondern einmal vom Strome wilder Neuerungs-

sucht und kühnen Selbstvertrauens ergriffen, stellte

er auch Satze auf, welche nicht blos die kirchliche

Verfassung, sondern auch die bürgerliche Gesell¬

schaft in ihren Grundlagen erschütterten. „Gott

könne dem Menschen nicht für sich und die Sei¬

nen eine bürgerliche Herrschaft auf immer ver¬

leihen. Wenn ein Gott sey, so könnten die welt¬

lichen Herren rechtmäßig und verdienstlich der

sündigenden Kirche ihre Glücksgüter rauben, aber

das Volk könne auch , wie eS ihm gefalle, den

sündigenden HcrrenVerweise geben. — Es sey

nach der unbegrenzten Macht Gottes nicht mög¬

lich, daß wenn der Papst oder ein andererPrie-

ster vorgebe, er binde oder löse auf irgend eine

^Vielelt ?rislozui eil. ^Virrd. d'rgneok. et kipeiss 17-zZ. 4. Udr. IV. c. 7.
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Art, dadurch wirklich gebunden oder geloset wer¬
de, wofern sich der Bindende oder Losende nicht
selbst dem Gesetze Goltes gemäß bezeige.— Kei¬
ner scy ein weltlicher Herr, ein Bischof oder ein
Prälot, der eine Todsünde begangen habe. —
D'c Zehnden seyen bloße Almosen, und diePfarr-
kmder könnten dieselben wegen der schlechten
Aufführung ihrer Pfarrer zurückhaltenoder nach
ihrem Gefallen andern ertkcilen. " ')

Es war ein großes Glück der päpstlichen
Hierarchie, und ein großes Unglück für die
Menschheit, daß diejenigen, welche die Ver¬
kehrtheiten und Mißbräuche der geistlichen Herr¬
schast anfochten, sich zugleich zu Behauptungen
fortreißen ließen, die, wie sehr sie anfangs den
gemeinen Verstand ansprachen, doch ihre Vcr-
derblichkcit und ihren aller göttlichen und mensch¬
lichen Ordnung feindseligen Charakter nur allzu¬
bald offenbarenmußten. Obwohl daher Wiklef,
durch den König und dessen Räthe beschützt, den
vom Papste wider ihn angeordneten Gerichten
entging und auf seiner Pfarre zu Lutterwerth,
wohin er sich zurückgezogen hatte, im Jahr l Z84
ruhig starb, so wurden doch bald nach seinem
Tode seine Anhänger, die das Volk Lollharden
nannte, von derselben weltlichen Macht, welche
die Sache in ihrem Ursprünge gefördert hatte,
grausam verfolgt und als Feinde des Staats mit
den fürchterlichstenTodesstrafen belegt. In der
Ucberzeugung,daß sie die Absicht hätten, den Kö¬
nig und alle Großen und Geistlichen zu ermorden.

und eine vollkommene Anarchie in England ein¬
zuführen, ließ Köu'g Heinrich V. sie in ihren
Versammlungen durch seine Kn'egsleule über¬
fallen und niederhauen, und unter andern eines
ibrerOberhäupter, JohnOldcastle, dcr alsLord
Cvbham bekannter ist, mit Ketten an einen Gal¬
gen lebendig aufgehängt, durch ein darunter an¬
gezündetes Feuer verbrennen; ja die Gebeine
Wiklcfs wurden 1428 aus der Erde genommen,
und als Ucberbleibseleines ErzkctzcrS den Flam¬
men übergeben.

In dcrThat wurden durch diese Strenge die
von Wiklef ausgestreuten Funken politisch- reli¬
giöser Umwälzungswuth in England selber aus¬
gelöscht, und nachher durch die Kriege mit Frank¬
reich und die oarauf folgendenThronstreitigkei-
tcn dem vorhandnen Gahrungsstoffe eine andre
Richtung gegeben. Tagegen war Deutschland
bestimmt, Wiklefs Grundsätze über Staats-und
Kirchenverbesserung angewendet zu sehen, und
auf eine schrecklicheWeise deren Wirkungen zu
erproben: denn aus ihnen ist das Wesen der
Hussitischen Schwärmerei entsprungen, und in
ihrer Aufnahme und Ausbildung auf der Univer¬
sität zuPrag und unter den BöhmischenLehrern
der Quell vieljährigen, über Deutschland gekom¬
menen Elends zu suchen. Schon unter Karl dem
Vierten traten in Prag drei fromme Prediger
auf, welche ihrem, den meisten Wcltgeistlichen
gemeinsamen Hasse gegen die Mönche in lebhaf¬
ten Vorträgen Luft machten, und in starken Aus-

Har^vini -Äct» klonail. Ivm. VII p. ,88g et -eg> Auch Melanchthon nennt Wiklefs Grundsätze über die bür<

gerliche Regierung sophistisch und aufrührerisch. 0persIVle1i>>,a!>tI,.1'om. 1, p 416. Merkwürdig ist es, daß er
auch den Gesang, die Feiertage, >n,d die Bilder «erwarss und die Behauptung aufstellte, daß man keinem Menschen

um irgend einer Ursache willen das Leben nehmen, keinen Krieg führen, und keinen Missethater hinrichten dürfe,

(grade wie die erste französische Razionawersammlunz die Todeestrafe und das Kriegführen abschaffen wollte.)



drücken gegen die Allgewalt des Papstes, die

schlechte Kirchenzucht und die Entziehung des

Abenvinahlkelchs eiferten, Konrad Stiekna, Jo¬

hann von Mllicz, und Matthias von Janow.

Die beiden erster», die 1367 und 1374 star¬

ben, scheinen sich mit allgemeinen Strafreden und

Warnungen gegen die allen Standen gemeinsame

Ucppigkeit und Verdcrbniß begnügt zu haben; —

auch wurden sie von Kaiser Karl, obwohl sie ihn

selbst nicht geschont hatten, beschützt, und Ml¬

licz in Rom, wohin er zu seiner Verteidigung

berufen worden war, für unschuldig erkannt.

Janow aber, der in Karls letzten Jahren auf¬

trat, sprach und schrieb schon mehr in Wiklefs

Geiste vom Papste als vom Antichrist und von

dem antichristlichen Schwänze der drei satani¬

schen Grundsätze, daß der zum Römischen Papste

Erwählte das Haupt der streitenden Kirche und

der höchste Statthalter Christi auf Erden sey;

daß alles, was derselbe festgesetzt habe, als

Evangelium angenommen werden müsse, und

daß seinen Gesetzen größerer Gehorsam als dem

Evangclio selber gebühre. Ais Beichtvater hielt

er dem Kaiser die Notwendigkeit einer Kirchen¬

reformation vor, und forderte ihn auf, für die¬

sen Zweck eine allgemeine Kirchenversammlung

auszuschreiben. Karl indcß glaubte sich hiezu

nicht ermächtigt, und trug dies Begehren dem

Papst vor, der es nicht nur als unnütz und übcr-

slüßig abwies, sondern auch den Rathgeber für

strafbar erklärte. Janow verlohr seine Stelle,

und wurde des Landes verwiesen, kehrte jedoch

nachmals nach Prag zurück, und starb daselbst

1394 in der Stille.

Diese unbedingte Abweisung jedes notwen¬

digen Besscrungsversuches lag zwar in dem Gei¬

ste des hierarchischen Römerthums, das sich des

Christenthums als Mittel für seine Hcrrschafts-

zwecke bemächtigt und aus der Kirche Gottes ei¬

nen Fußschemel für ein neues Weltregimcnt ge¬

zimmert hatte: aber die natürliche Folge dieser

abweisenden Staatskunst war auch keine andre,

als daß das Werk, das man nicht von Gemäßig¬

ten geleitet haben wollte, in die Hände der

Schwärmer und Rasenden geriet, die es zu

namenlosem Unheil mißbrauchten und zu trübse¬

ligem Ausgange verkehrten.

Zehntes Kapitel.

Thronbesteigung des Königs Wenzeslaus. — Zustand Deutschlands. — Charakter
des jungen Königs. — Sein Versuch zu einer Gesammt - Einigung der Fürsten
und Städte. — Seine Händel mit der Breslauischen Geistlichkeit— und dem

Erzbischofe von Prag.

An demselben Jahre, in welchem die gegen vermehrt ward, bestieg der siebenzehnjährige

das Papsttum vorhandne Spannung der Gemü- Wenzeslaus den Thron des Böhmischen und des

ther noch durch die Wahl zweier Gegenpäpste Römischen Reichs. Ein großer Mann auf die-
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fem Platze hätte vielleicht eben hierin ein Mittel

gefunden, Deutschland, wo nicht von der drücken¬

den Herrschaft des römischen Gebieters zu be¬

freien, doch wenigstens in eine würdigere Stel¬

lung gegen denselben zu bringen; für den uncr-

fahrnen Wenzeslaus aber erwuchs aus dieser

Gunst der Umstände nichts als die vcrdrüßliche

Notwendigkeit, für einen der beiden Päpste

-Parthei ergreifen, und sich dadurch mit dessen

Gegner auf Tod und Leben verfeinden zu müssen.

Wer aber konnte dafür stehen, ob Urban der

Sechste oder Clemens der Siebente den Sieg da¬

von tragen werde?

Aber nicht blos die kirchlichen Angelegenhei¬

ten erforderten einen vollen Mann: auch die

bürgerlichen Elements des Reichs befanden sich

in einem Zustande der Gährung und neuen Ge¬

staltung, der große Achtsamkeit und Besonnen¬

heit nvthig machte, wenn das Werk, das sich

bereitete, nicht seinen Meister zu Schanden ma¬

chen sollte. Karl hatte auf dem Todbette sei¬

nem Sohn die Lehre gegeben, seine Freunde und

sein Gut lieb zu halten, da das Gut ihn zu

einem Herrn und obersten Könige gemacht habe;

friedsam zu sepn; was er mit Güte überkommen

könne, sich des Kriegs zu enthalten, besonders

aber den Papst, die Geistlichkeit und die Deut¬

schen zu Freunden zu haben, so werde es wohl

mit ihm stehen. *) Aber diese Lehren einer be¬

schränkten Klugheit reichten für die verwickelte

Lage nicht aus, in welcher er seinen Nachfolger

zurückließ.

Karls ausschließend auf den Vortheil Böh¬

mens gerichtete Staatskunst hatte die Achtung

der obersten Gewalt im Reiche sehr geschwächt.

Die Fürsten betrachteten ihn und sein Hans als

eine fremde Macht, die sich auf ihre Kosten zu

vergrößern strebe. Eifersucht und Abneigung ge¬

gen Luxemburg war daher die herrschende Stim¬

mung in Deutschland, und diese Stimmung war

für einen Luxemburgschen König kein Vortheil,

zumal für einen König so jugendlichen Alters,

von dessen Uncrfahrenheit die mächtigen Häuser

Oesterreich und Baiern, auf deren Kosten das

seinigs emporgekommen war, Ersatz ihrer Ein¬

bußen zu erlangen gedachten. Dazu die verfüh¬

rerische Einwirkung des Beispiels, welches Karl

aufgestellt hatte. Im Streben nach Landgcwinn

hielten die Deutschen Fürsten sich einer gegen den

andern Dinge für erlaubt, die mit der alten

Sage von Deutscher Redlichkeit in argem Wider¬

spruch standen. — Wie Karl die Häuser Pfalz

undBaiern durch Ehe- und Erbverträgc arglistig

um ihre Länder berückt, so hatte derKurfürstRu-

dolf von Sachsen die jüngere Linie des HauscS

der Welsen, die nach Erlöschung der altern zum

Besitz von Braunschweig und Lüneburg kam, zu

Gunsten feines mileincrBraunschweigschenFür-

stcntochter vermählten Sohnes aus dem Erbe ih¬

rer Väter zu drängen gesucht, und darüber wirk¬

lich kaiserliche Belehnung enthalten; so hatte in

Sachsen der jüngere Bruder dieses Kurfürsten

Rudolf den Sohn des altern/früher verstorbenen

Bruders von der nach der goldnenBulle dem letz¬

ten zustehenden Erbfolge, ebenfalls mitHülfc des

Kaisers und Reichs, verdrangt. An großen Ge¬

danken und Geschicken, die das Gefühl des Ge¬

meinsamen angeregt und die Gemüther der Für-

5) Königshoven S, 140 u, 241,
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stcn an das Reich und den Kaiser gefesselt hätten,

fehlte es feit länger als einem halben Jahrhun¬

dert. AlleZ Tichtcn und Tracktcn der Großen

war auf Mehrung des eigenen Gutes gerichtet.

Dennoch verarmten viele derselben durch die un¬

aufhörlichen Fehden, durch den Hang zu unge-

mcßne.'n Auswand, endlich durch die verstrickende

Hülfe, die ihnen der Wucher der Juden leistete.

Oft wurden die fürstlichen Kleinode versetzt, oder

neue Auflagen gemacht, oder die Münze ver¬

schlechtert. *)

Aber diese Bedürftigkeit vieler Fürsten hin¬

derte es nicht, daß sie alle mehr oder weniger

darauf bedacht waren, ihre fürstliche Gewalt im¬

mer mehr zu erweitern und den Zusammenhang

ihrer Untcrthanen mit Kaiser und Reich aufzu¬

heben. In den östlichen und nordöstlichen Mar¬

ken kriegerischer Stiftung und Eroberung war

dieser Zusammenhang von jeher sehr schwach, uud

die Fürstengewalt fast immer wahre Landeshcrr-

schaft gewesen; aber in den südlichen und west¬

lichen Gegenden, dem eigentlichen Reiche, gab

es der Herren, Ritter und Gemeinden noch gar

viele, die sich der Landeshcrrschaft fürstlicher Ge¬

bieter erwehrt hatten, und unmittelbare Genos¬

sen desReichs, Untcrthanen desKönigs, geblie¬

ben waren. Jener ritterliche Adel in Schwa¬

ben, Franken und Rheinland, der seit dem Un¬

tergänge der alten Herzogthümer keinen Herrn

als den Kaiser selber über sich hatte, und gegen

den Andrang fürstlicher Landeshoheit in mchrcrn

großen Bündnissen zusammengcthan stand, jene

Städte, die durch Gewerbe und Handel Wohl¬

stand und Reichthum erlangt, durch einsichtige

Magistrate und tüchtige Bürger Reichsunmittcl-

barkeit und Freiheit behauptet und dieselbe eben¬

falls durch Bündnisse und Einigungen geschützt

hatten, jene Landleute mHclvezien, die mit dem

uralten, nie lehnbar gewesenen Adel ihres Lan¬

des wie mit den Städten gegen die Macht Oester¬

reichs sich vereinigt und ihre bcdroheten Volks-

rcchte siegreich verfochten hatten, all diese Be-

standtheile bildeten eine gährende Masse, die

eben so gut in neuer Gestaltung als in Auflösung

begriffen geachtet werden konnte. Ein Karl der

Große hatte jene herbeigeführt, wie ein Wen-

zeslaus diese beschleunigte.

Dieser König war ein kaum dem Knabenal¬

ter entwachsener Jüngling, dem eine künstliche

Erziehung eine gewisse Frühreife beigebracht

hatte, ohne mehrere bösartige Neigungen zu er;

sticken. Gleich nach seiner Taufe verlobt, als

dreijähriges Kind zum Könige von Böhmen ge¬

krönt, noch zweimal verlobt, und im neunten

Jahr mit der dritten Braut, einer Prinzessin

Johanna vonBaicrn vermählt, begleitete erden

Bater auf all seinen Reisen, erthcilts Bclch-

nungen vom königlichen Throne herab, stellte Ur-

*) Es war nichts Ungewöhnliches,daß die Herzogs von Baiern oder ihre Kinder zu den Pächtern gingen, um
einig« Pfunde Geldes zu cutlehnen, oder daß sie ihre Edclleute um Bürgschaft ansprachen, wenn si-
Schuldvsrschreibungenausstellenmußten. Zschokkes Baiersche Geschichte Th. II. S. -2s< Ei» reicher Mann
in Reaensburg, Rüdiger genannt, mußt, den Söhnen Kaiser Ludwigs zuweilen ziranzig bis dreißig Pfund
zur-Kost darleihen. Herzog Steptian II. versetzte im Jahre fünf Ringe und einen pe.lenen Rock bei
den Kausieuten, um Geld zu habe . Gemeines Regensi'urgscheJahrbücher Die jungen Herzoge von
Sagan, die Söhne Heinrichs des Eisernen, harten Tische bei den Bürzeln, Worbs Geschichte von Sazan.



klindcn aus uud nahm an allen Staatsgeschäftcn grundsätzenergriffen, nur daß dieselben zunächst
Tbeil, weil Karl meinte, ihn hiedurch zum gegen das Kirchcnthum gerichtet waren. Wen-
Staatsmann und Regenten zu bilden. Der zeslaus, wie spater viele Jünglinge und Män-
geistreichcKnabe aber, statt das Wohlgefallen ner unter den Große», hatte seine Freude an der
des Vaters an Titeln und Würden, an Ländern Weisheit des Tages, und meinte, sie in alle Wege
und Siegeln, an Krönungen und Brauten zu fördern zu müssen.
thcilcn, gewöhnte sich, dasselbezu bespötteln, Ein König dieser Art entbehrte natürlich in
und diese Spottsucht erhielt gar bald noch reich- den Deutschen Angelegenheiten des nöthigcn Ähn¬
lichere Nahrung in der Kenntniß, die er von der sehcnS ganz. Die Fürsten achteten seiner so we-
Weise erlangte, auf welche der Papst die Kirche, nig, daß sie den ersten Reichstag, den er nach
der Kaiser das Reich, und die meisten Fürsten Nürnberg ausgeschrieben hatte, gar nicht besuch-
ihre Länder regierten. Aber frühe und cinge- tcn, sondern die Ausschreibung eines andern
bildete Einsicbr von der Thorhcit und Schlechtig- nach Frankfurt verlangten und durchsetzten. *)
keit der menschlichen DinHe ist gefährlich, wenn So wenig wußte der König gleich Anfangs seine
das Gcinüth nicht innre Lebendigkeit und Kraft Rechte zu wahren. Da er indcß die Rarhe des
besitzt, sich zu einer höhern Ansicht ihrer Bcstim- Vaters noch hatte, kamen einige ganz löbliche
mung zu erheben , und auf der andern Seite eine Entwürfe zum Vorschein. Man schien königli-
reitzbarc Sinnlichkeit von dem Besitz aller irdi- chcr Seils in den Privatbündnissen der Städte
schen Genußmittel machtig angelockt wird. So und den G sellschaften des Adels zwar die Quelle
ward König Wcnzeslaus einer der überklugen der allgemeinenVerwiirung, aber auch dasMit-
Geister, deren die neuere Erzichungswcise so tel zu erkennen, die Richtung der Reichsverfas-
viele hervorgebracht hat, welche von halben und sung auf einen bloßen Fürstenvercin zu hemmen,
oberflächlichenErkenntnissen getrieben die Welt und die ursprüngliche Gestalt derselben als einer
meistern und verwirren, und wahrend sie Män- Vereinigung des ganzen Volks wieder ins Leben zu
gel und Gebrechen um sich her mit großem rufen. Daher schlug WenzeslausaufeinemReichs-
Scharfsinn entdecken und mitgewaltigcrStrenge tage in Nürnberg im Jahre iggZ den Standen
zu strafen bemüht sind, sich eignen Verkehrtheiten vor, mit Aufhebung aller dieser einzelnen Vcr-
und Leidenschaftenherrsch- und selbstsüchtig ge- bindungen in einen großen, das ganze Reich um-
ben. Wer, der Menschen dieses Wesens-kennt, fassenden Bund zu treten, der in vier Kreise
zitterte nicht, sie zu Hütern der Völker bestellt oder Partheien gcthcilt, unter eben so vielen
zu schen! Der Geist des Jahrhunderts aber, in Hauptleuten und dem Oberregimcnt des Nömi-
welchem König Wcnzeslaus vom Jüngling zum schen Königs die Erhaltung des Friedens und
Manne erwuchs, war wie der am Ende des acht- der öffentlichenSicherheit bewirken solle. Die-
zehnten vonVerbesserungssuchtundUmwalzungs- ser Vorschlag, der eine ordentliche Staatsver-

*) PeljelS Wenzejlauö Th. I. S. 7z.



fassung hergestellt und den König unter einer an¬

dern Form als Oberfeldherrn des Bundes zum

Oberhaupte des Reichs gemacht haben würde,

ward verworfen, weil sowohl der Adel als die

Städte glaubten, er suche durch die Einthcilung

in Partheicn ihre Bündnisse aufzulösen, um sie

nach dem Beispiele seines Vaters ungehindert an

die Fürsien zu verkaufen. Und allerdings hatte

Wenzel dieses Mißtrauen dadurch begründet, daß

er im Jahre iZ7y dein Herzog Leopold II. von

Oesterreich zur Befriedigung der alten Schuld-

sorderungcn, welche derselbe an Karl IV. hatte,

die Landvogtei in Ober - und Nieverschwabcn

nebst den Steuern der Städte Augsburg und

Giengen verpfändete. Darüber blieb der Nürn¬

berger Landfricde wie eine im folgenden Jahre

1384 zu Heidelberg gemachte Einigung ohne

Erfolg. Verdrüßlich hierüber unterließ es der

König, in den folgenden Jahren nach Deutsch¬

land zu kommen, und gab den Gesandten der

Reichsfürften, die ihn dazu einluden, den spaß¬

haften Bescheid : „Liebe Gesandte aus dem

Reich i Sowohl Euch als allen andern ist be¬

kannt, daß wir ein gekrönter Römischer König

sind und über dieses weiter nichts von Nöthen

haben. Ist aber Jemand im Reich begierig uns

zu sehen, so soll er nach Böhmen kommen, da

kann er uns mit aller Freiheit in Augenschein

nehmen!" Als die Gesandten diesen Bescheid

überbrachten, sprach d.r Pfalzgraf am Rhein zu

den versammelten Fürsten: „Wenn es ihm denn

so gefällt, so mag er Herr in Böhmen bleiben,

wir aber wollen hier eben so in unfern Ländern

herrschen! " *) Diese R-vcn zeigen deutlich, wie

eZ damals mit dem Reiche der Deutschen beschaf¬

fen war. König Wenzeslaus kam bei den Ge¬

schichten, die sich in demselben begaben, fortan

in geringen und oft gar keinen Betracht, wor¬

über er jedoch keines Trostes bedurste, weil ihm

Böhmen des Zeitvertreibs zur Genüge gewährte.

Er vermählte in diesen Jahren (1Z82) seine

Schwester Anna an den König Richard II. von

England, und der Verkehr zwischen Böhmen und

England, der hicdurch entstand, ward der Ver¬

breitung Wiklefschcr Grundsätze und Bücher auf

der Prager Universität sehr förderlich. Wenzes¬

laus legte dieser Verbreitung kein Hinderniß in

den Weg, denn er theilte den blinden Haß der

Wortführer des Tags gegen die Geistlichkeit, de¬

ren Neichlhum Gegenstand seines Begehrs war.

Obwohl schon damals die Reinheit seiner eignen

Sitten verdächtig war, warf er sich doch zum

Nichter fremder Untugenden auf, in einer Wei¬

se, die mehr zur Verschlimmerung als zur Besse¬

rung der Volkssiticn führen mußte. Er durch¬

streifte nehmlich des Nachts die Prager Stäote

mit Wache, zog die Geistlichen, die er bei Bei¬

schläferinnen fand, hervor, und ließ sie am an¬

dern Morgen samt den Weibsbildern vom Pö¬

bel am Pranger verspotten. Völlig aber ent¬

hüllten er und seine Böhmen ihre Gesinnungen bei

einem Vorfalle in Breslau, der die Sitten des

Jahrhunderts sehr anschaulich darstellt. Als der

König im Juni iZZr nach dieser Stadt kam,

um die Huldigung Schlesiens zu empfangen, fand

er Rath und Bürgerschaft unter dem Interdikt,

den der Verweser des erledigten Bisthums und

das Domkapitel über sie gelegt hatten. Es war

*) Hageks böhmische Chronik, deutsch von Sandel. Zlh. II. S, 47 u. 4g,.



nehmlich ein Fuder Schweidnitzischen Biers, das

Herzog Ruprecht von Liegnitz seinem Bruder,

dem Domdcchanten Heinrich, im vorigen Jahre

zu Weihnachten geschickt hatte, dem Fuhrmann,

der es durch die Stadt fuhr, auf Befehl des

Raths weggenommen worden, weil dieser be¬

hauptete, daß auf dem Dome ein den städtischen

Auflagen nachteiliger Bierschank getrieben wer¬

de. Die Stadt hatte das Interdikt leichten

Muths ertragen; nun, da dem König gehuldigt

werden sollte, glaubte die Geistlichkeit, sich durch

hartnackige Versagung des Gottesdienstes recht

wichtig machen und die verweigerte Genugthu-

ung erzwingen zu können. Als nun der König,

der die weitläustige Sache nicht auf der Sielleab-

machcn konnte, in sie drang, vor dem Entscheide

zu singen, ergriffen Capitularcn und Aebte die

Flucht. Im Zorn hierüber ließ Wenzeslaus die

Häuser und Güter des Doms und der Gestifte

plündern, und theilte den Raub. DieBöhmen

aber begnügten sich hiemit nicht, sondern legten

zur Verspottung der Geistlichkeit deren Meßge¬

wander und Ehorröcke an, und zogen also ange-

than singend um den Markt. *-) Eine ähnliche

Plünderung verordnete der König im folgenden

Jahre rZ82.zuPrag gegen die Güter des Erz-

bischofs Johann von Jenstein, der mit dem kö¬

niglichen Hosmarschall Czuch von Zasada wegen

eines von dem letzter« widerrechtlich angelegten

Wehrs an der Elbe, Streit bekommen hatte, und

sich überhaupt anders betrug, als dem Königs

recht war. Es war dieser Erzbischof früher als

Bischof von Meissen ein gar lebenslustiger Ge¬

selle gewesen, ein gewaltiger Jager, der mehr

in den Waldern als in den Kirchen zu Hause

war, ein Turnicrhcld, der das Specrbrcchcn

gleich einem Ritter verstand, ein Weltmann,

dessen Wagen auf Reisen immer mit lateinischen

Dichtern bepackt war. Darum fand auch König

Wenzeslaus an ihm solchen Geschmack, daß er

ihn, nachdem erErzbischof geworden war, nicht

nur zum Kanzler, sondern auch zu seinem Beicht¬

vater machte. Aber nach drei Jahren ward der

Erzbischof durch einen Vorfall bekehrt, in dem

er ein besonderes göttliches Strafgericht erkannte.

Erzbischof Ludwig von Magdeburg, ein Mann

seines Schlags, siel nehmlich bei einem Tanzfeste

zu Ealbe, an welchem er sich die ganze Nacht mit

den Frauen hcrumgctummclt hatte, zuletzt aber

Feuer.auskam, auf der Flucht aus dem Saale

die Treppe hinunter und brach den Hals. Von

dieserZcit an gabderPragcrErzvischof seinebis¬

herige Lebensweise auf und verwandelte sich aus

einem Weltmann in einen strengen Büßer. Er

brachte seine Zeit im Kloster zu Raudnitz oder in

der Karthause bei Prag unter den Mönchen zu,

trug ein härenes Gewand unter dem Kleide,

schlief auf der Erde, dieBibel oder einen Stein

unter dem Haupts, peitschte sich bis aufs Blut,

ließ seine Glieder vor Kälte erstarren, wusch

Bettlern die Füße, bediente die Mönche bei Ti¬

sche und speiste selbst auf der Erde. Seinem

Beichtvater gab er Erlaubniß, ihn bei dem leich¬

testen Vergehen an den Haaren auf der Erde

herumzuschlcifen. Dem Könige hielt er nun¬

mehr Strafpredigten über seinen Wandel, welche

*) Kloses Briefe über Breslau, Band II. Brief ZZ. S. »ZZ.
gerliche Auftritt der Pfassenkrieg.

In der Schlesischen Geschichte heißt dieser är-



dieser von dem ehemalig«» Lustgenossen nicht gar chen Rechte hiest, und mehrers Anlasse fand, ihm

freundlich aufnahm, zumal da derselbe neben entgegen zu handeln.. Doch waren dies nur Vor¬

der mönchischen Demuth auf seine erzbischsfli- bcrcitungen größerer Zwiste.

Eilftes Kapitel.

Haß der Fürsten und des Adels, gegen die Landleute und Bürger. — Krieg Oesterreichs
qe^en die Schweitzer. — Schlacht bei Sempach. — HeldenchatArnolds von Win-
xeststd. — Krieg Wirtembergsgegen die Städte. — Schlacht bei Dössingen. —

Lai.dftiede zu Eger. — Aufhebung der Judeaschulden.

Deutstchland loderte unterdeß der Haß zwi¬

schen dem Adel und den Städten forr, ohngeachtct

der Einigungen, welche zuweilen zwischen ihnen ge¬

stiftet wurden, und vermittelst deren nicht selten

Fürsien, Grafen und Herren zuStädtebündnissen,

Städte aber zu Adclsgcscllschasten traten. Meist

waren solche Einigungen nur Waffenstillstände

oder Zusagen, daß man sich in bestimmter Zeit

gegenseitig nicht befehden oder zu des

andern Feinden schlagen wolle. Weit natürli¬

cher wäre das Bündniß der Städte mit den

Schweitzer Eidgenossen gewesen, da beider Sa¬

che gegen die Fürsten und den Adel dieselbe war:

aberdieLandlcutevonSchweitzwolltc n sich m i t de n

Reichsstädten nicht einlassen, und obwohl im

Jahre 1Z8Z wirklich ein Bündniß der Schwa¬

bischen und Frankischen Städte mit denen von

Zürch, Bern, Solothurn, Lucern und Zug zu

Stande kam, wußte doch der sta'atsrluge Herzog

Leopold von Oesterreich die Eidgenossen zu ge¬

winnen, daß sie den Städten nicht Wort hiel¬

ten, und ihnen bei einer Fehde, die er gegcnsie

ansing, unter dem Vorwande eines mit Oester¬

reich bestehenden Friedens die bundesmäßige

Hülfe versagten.

Als es dem Herzog auf diese Weise gelun¬

gen war, die gefährliche Einigung der Schwei¬

tzer mit den Bürgerschaften in Schwaben zu tren¬

nen, ging er daran, seinem alten Groll gegen

die Eidgenossen, die er als abgesallne Untertha-

ncn betrachtete, Lust zu machen, und die Schmach

der Niederlage, die sein gleichbenannter Ohcim bei

Morgarten erlitten hatte, zu tilgen. An Vor¬

wand oder Gelegenheit fehlte es bei dem Trotze

und der großenRcitzbarkeit des Landvolkes nicht:

die von Lucern brachen ihm einen Zoll, den er

zu Rothenburg ausgerichtet hatte, sie aber für

ungebührlich hielten, und zerstörten die dazu

erbauete Burg; die Eidgenossen aber vergal¬

ten seinen Vögten und Pfandherrn ihren Stolz

und ihre Härte mit gewaffuetcr Hand. Der

ganze Adel war damals höchst erbittert gegen die

O



Landlcute, die er nur ein grobes und thörichtes

Baucruvvlk nannte; *) in Herzog Leopold aber

sähe er die Blume und Zier des Riltcrthums,

dessen der König Wenzeslaus in Prag bei gutem

Vier und schönen Dirnen vergaß. Darum, als

Leopold im Jahre 1ZF6 mit dem Gelds, wel¬

ches ihm der Verkauf seiner letzten Städte in

Obcritalicn an den Markgrafen von Padua und

eine von der Geistlichkeit erhobene Steuer einge¬

tragen hatte, ein Heer gegen die Eidgenossen

warb, machten so viele Herren und Ritter mit

ihm gemeinsame Sache, daß den Eidgenossen in

wenig Wochen fünfzig Fehden angesagt wurden.

Um sie zu schrecken, wurden die Briefs parthieen-

weise in einzelnen Botschaften gebracht, damit

das Entsetzen jedesmal groß und oft erneuert

werde. Aber die Eidgenossen, obwohl von den

Bcrnern, die ihren Stillstand vorschützten, ver¬

lassen, waren voll Wuth und Erbitterung.

In den ersten Tagen des Heumonates

zog der Herzog mit einem prächtig gerei¬

sten Heer von mehr als gooo Rittern vom Stein

zu Baden über die Rüß, den Aargau hinauf,

nach Sempach, einer kleinen Stadt drei Stun¬

den von Lucern, die von ihm abgefallen war.

Hier waren die Eidgenossen in einem auf An¬

höhen liegenden Walde gelagert. Die Ritter

sprengten an die Mauern von Sempach, um

den Einwohnern Hohn zu sprechen, ja einer

hielt einen Strick in die Hohe , mit dem Zui uf:

für den Schultheiß! Der Herzog aber, in der

Meinung, daß die Reiterei zum Angriff bergan

Nicht tauge, oder auch verschmähend, seinen

Siog über den verachteten Feind der Uoberlegen-

heit des Noßkampfs zu verdanken, liest seine Rit¬

ter absitzen und sg eng zusammentreten, daß sie

durch die Spieße, welche bis vom vierten Glie¬

ds hervorragen mochten, eine undurchdringli¬

che Stirn bildeten. Vergeblich warnte der Frei¬

herr von Hascnburg gegen die Gefahr dieser

Stellung: er wurde als ein Hasenherz verspot¬

tet. Plötzlich stürmten die Eidgenossen, in al¬

lem etwa vierzehnhunbert Mann mit kur¬

zen Waffen und zum Theil Bretter statt der

Schilde am linken Arm, in vollem Lauf und mit

lautem Knegsgeschrei aus dem Walde hervor.

Aber der eiserne Specrwald der Ritter empfing

sie, und ihrer sechzig fielen in dem vergeblichen

Anlauf. In diesem Augenblicke rief ein Mann

von Unterwalden, Arnold Strutthan von Win¬

kelried, seinen Kriegsgcsellen zu: „Ich will

Euch eine Gasse machen, Eidgenossen, sorgt für

mein Weib und meine Kinderund ge¬

denket meines Geschlechts!" Dieses sagend rann¬

te er gegen den Feind, faßte mit seinen Armen

mehrere der Spieße, drückte sie in seine Brust

und zog sie im Fallen mit sich zu Boden. Ueber

seinen Leichnam drangen die andern festgcschloß-

ncn Keils in die Lücke und sprengten die unbe-

hülflichc Masse der gepanzerten Rilter. In die¬

sem Gedränge erstickten einige unverwundcl in

ihrem Harnisch von der großen Hitze des Tages,

sechs hundert- und fünfzig wurden von den sie¬

genden Bauern erschlagen, unter ihnen der Her¬

zog selber, den, da er zur Erde gestürzt sich in

der schweren Rüstung nicht aufhelfen konnte,

») Hägens Ehronik bei Pez I. S. 1154. Ein grobes bawern volck, die Swcinczer geheißen, daz mit rechte die von

Oesterrech angehdrtt, dieselben torisch Bawre unterwunden sich etlicher Stete in Swaben, die Herzog Leopolten
Mgehdrtte,,



ein gemeiner Mann aus dem Lande Schwtitz,
dem er sich vergeblich zu erkennen gab, in die ge-
brochnen Ringe des Panzerhemdes hinein erstach.
Nun wollten die Ritter bei den Neffen Zuflucht
suchen; aber die Nachhut war unter zwei treu¬
losen Hauptleuten entflohen, und nichts blieb
übrig , als das Leben thcuer zu verkaufen. Durch
diesen Unglückslagdes Adels bei Sempach (gten
Juni i ZZö) erblich der Glanz der sürsilichcn Hof-
lager auf viele Jahre, und die Freiheit der
Laudlcute war gesichert. Judcß dauer¬
te der Krieg mit dem Bruder und den Söhnen des
erschlagenen Herzogs noch einige Zeit fort, und
bei NäfelS schlugen am Zten Ap-il 1388 die
Landleutc von Glaris eine nicht minder siegrei¬
che Schlacht gegen den Adel. Eist -Z8y ward
ein siebenjähriger, und 1ZY4 ein zwanzigjäh¬
riger Friede geschlossen. Aber ein bittrer Haß
gegen Oesterreich und dessen Adel wurzelte in
den Gcmüthern der Eidgenossen, so daß sie selbst
den Namen nicht geduldig nennen hören und cS
keinem vergeben konnten, der von Oesterreich
Gutes sprach. Wer seinen Helm oder Gut mit
Pfaufedern geschmückt hatte, wie die Herzoge zu
thun pflegten, würde vom Volk umgebracht wor¬
den sepn. In der ganzen Schweitz durfte des¬
halb kein Pfau scpn, und ein eidgenössischer
Mann zerschlug in einer Schenke sein Glas in
Scherben, weil ein Spiel der Sonnenstrahlen die
Zarben deS Psauenschwanzes darin abgebildet
hatte. *)

Der Schweitzerkrieg geschah, als ob gar
kein Kaiser oder Oberhaupt über das Reich sc»;

') Es bedarf der Erwähnungnicht 5 daß-hiebet Müllers
Ilatt cls pace pudlin» gg

doch mochte WcnzcSl'aus es nicht ungern scheu,
daß sich die Macht Oesterreichs an den Schwei¬
tzern aufrieb. So konnte er nach Leopolds To¬
de die Oesterreichische Laudvogtci in Schwaben
ungestört aufheben, und den Städten wieder un¬
mittelbare Reichsvögte aus dem Adel des Landes
setzen. Er that dies mit Umgehung der mächti¬
ger,, Häuser, von deren üblem Willen gegen ihn
er um diese Zeit schon mehrfache Kunde hatte:
denn die sieben und dreißig schwäbischenund
fränkischen Städte, deren Bund,er im Jahre
1Z87 bestätigte, und nimmermehr abzuthun
oder zu wiedcrrufcn sein Lcbenlang versprach,
hatten nebst den Freistädtcn Regcnsburg und Ba¬
sel sich auch dahin vereinigt, daß sie ihrem gnädig¬
sten Herrn, dem Könige Wenzeslaus, behülflich
und bciständig scpn wollten in DeutschenLanden,
hie und diesseit des Gebirgs, gegen jeden, der
sich für einen Römischen König aufwerfen, oder
ihren gnädigstenHerrn, den König, vom Reich
verdrängen wolle.

Auf dieses ihm zugethane Bündniß der
Städte baute Wenzcslaus einen nochmalige«
Versuch zu einer großen Gesammkinigunz aller
Fürsten und Städte auf einem Tage zu Mcrgent"
heim, den er im November 1Z87 durch seine
Käthe halten ließ. In der That wurde zu We¬
ge gebracht, daß der Heidelberger Stillstand bis
1Z90 verlängert, die KroneSöhmen mit der Mark
Brandenburg und den Herzogen von Sachsen
aufgenommen, und Fürsten sowohl als Städte
in vier Partheien getheilt wurden, Pix beson¬

ders zusammenhaltensollten: aber eine Gesammt-

SchweitzergelHichk- Buch. II..A. 6. vorzüglich bmutzt.rxsrdrn«
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Vereinigung wurde es nicht, da bei Weitern nicht

alle Fürsten und Städte zur Teilnahme zu be¬

wegen waren. Auch dauerte der dadurch be¬

wirkte Friede nicht länger als vierzehn Tage.

Erzvischof Pcllegrin von Salzburg, der dem

Mergenthcimcr Bündniß nicht beigetreten war,

mit dem aber die Städte in besonderer Einigung

standen, wurde nchmlich bei einer Fricdenshand-

lung mit dem Herzoge Stephan von Baicrn zu

Raitcnhaßlach vom Herzoge Friedrich von Baiern

verräthsrisch überfallen und gefangen genommen,

deselcichcn den Bundesstädten von eben diesem

Fürsten Waaren angehalten und Bürger nieder¬

geworfen. Darüber entbrannte eine allgemeine

Fehde. Die Städte zogen mit großem Volk

verheerend in Baicrn bis Rcgcnsburg, und die

Herzoge vergalten dieses reichlich in Schwaben,

während von der andern Stttc der Gras Eber¬

hard von Wirtcmberg in gleicher Kricgsweise

seinen Unwillen gegen das Stäoteöolk ausließ.

Bald standen in allen Gegenden Srädtc mit

Städten, und Fürsten mit Fürsten und Herren

vereinigt wider einander. Ueberall Fehde,Mord,

Raub und Brand, selbst innerhalb der Mauern,

wie denn in Augsburg der Bischof, der es mit

den Fürsten gegen die Bürger hielt, die von Ve¬

nedig gekommenen Waaren der letzter» auslieferte,

wofür ihm sein Münzhaus mitandcrn Gebäuden

in der Stadt eingerissen ward. König Wenzes-

laus erließ an die Fürsten fruchtlose Fricdebrie-

fe und Abmahnungen, und sandte den Städten

einiges Hülssvolk. Als im August iZ8S das

Volk der Städte mit diesem vereinigt war, et¬

wa iooo Pferde oder Reiter mit langen Spie¬

ßen, iooo Pfcilschützen, iooo leichte Reiter

. und Fußgänger, und iooo ohne Rüstung, be¬

schlost der Städterath zu Ulm einen großen, ein-

scheidenden Kriegszug. Dieser gieng bis Weil,

in dessen Nähe er stillstand, um den festen

Kirchhof des Dorfes Döffingen, wohin die

Landlcute ihre beste Habe geflüchtet hatten, zu

belagern. Untcrdeß hatte auch Graf Eberhard

von Wirtcmberg all seine Bundesgenossen unter

den Fürsten und Herren aufgeboten, und so mit

dem Hülfsvolk, das ihm Pfalzgraf Ruprecht von

Rhein, der Markgraf von Baden, die Grafen

vvn Dettingen, der Bischof von Würzburg und

andere Herren geschickt hatten, sein cigncsVolk

zu einem großen Kricgsheere verstärkt. Mit

diesem stand er früh am 2Zsten August, an ei¬

nem Sonntage, vor dem Lager der Städte.

Dieser Tag konnte wie dcr bei Scmpach den

SchweitzcrischcnLandleutcn, so den oberdeutschen

Bürgerschaften Selbstständigkeit geben. Auch

war dcr Anfang wie der jenes Tages. Graf

Ullrich von Wirtcmberg, des allen Ebcrharbs

Sohn, brach voll Begier, die Schmach von Reut¬

lingen zu rächen, mit seinen Rittern zu Fuß

kämpfend in die feindlichen Schaaken, ward aber

tödlich verwundet aus der Schlacht getragen,

und gab auf einem Baumstrunk sitzend den Hel¬

dengeist auf; mit ihm waren drei andre Grafen

und mehrere des Adels gefallen. In diesem

Augenblick erkannte der alte Eberhard, daß das

Glück des Hauses Wirtcmberg und die Ehre dcr

Fürsten und Herren auf dem Spiel siehe. Mit

den Worten: Mein Sohn ist wie ein andrer

Mann, stchettapfcr, die Feinde fliehen! drang

er auf die Nürnberger, und diese flohen alsbald

wirklich; ihr Hauptmann, etn Graf von Hen¬

neberg, ward nachher eben so wie der Haupt¬

mann der königlichen Söldner des Verraths be-
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züchtigt. Zugloch sprengte von der andern Sei¬
le eine neue Ri.'terschaar herbei, geführt vom

gleißenden Wels von Wunneustein, der zwar
seit dem Schlcglcrkrieg der abgesagte Feind von
LLnttmberg, aber noch mehr erbittert gegen die
Städte war. Darum hakte er, den geringern
Groll durch den größer» überwindend, beim Be¬
ginn desStädtekriegs dem Grasen Eberhard seine
Hülfe angeboten,dieser aber sie verschmäht. Den¬
noch kamWolf zuebendiescrStunde.unv gab durch
dieses rechtzeitige Kommen den Ausschlag. Ver¬
geblich widerstand mit dem Hauptbanner
Konrad Besserer, gemeiner Städte-Haupt¬
mann und Bürgermeister von Ulm: er siel wie
sechzehnJahre zuvor Heinrich Besserer in der
Schlacht bei Altheim. Da ward die Niederlage
der Stadtischen allgemein und der Tag von Döf¬
fingen ein großer SiegcStag der Fürsten und des
Adels. Der Besiegten waren wohl lausend gc-
tödtct, sechshundert gefangen, der Fürstlichen
blieben sechshundert, darunter sechzig Ritter
und Herren. Nach der Schlacht, da der alte
Graf Eberhard den Verlust seines Heldenmut!),'-,
gen Sohns tief empfand, kam die Botschaft,
daß seines Enkels Eberhard Gemahlin einen
Sohn gcbobrcn: „Gott setz gelobt, sprach er,
Finke hat wieder Saamcn." Wolf von Wun¬
neustein, ritt an seiner Seile. Eberhard lud ihn
zum Sicgcsmahl , nach Stuttgart, zu kommen.
Er aber, der nur für den Ruhm der Ritterschaft
gefachten hatte, wandte plötzlichsein Roß und
rief: Gute Nachr, es steht, in alten Rechten !,

trieb auch im nächsten Dorfe sogleich eine Heer¬
de Vieh davon. Das alte Wölflcin hat wieder
Kühflcisch geholt, sagte Eberhard lächelnd. Erst
im späten Alter wurden ,die beiden Freunde mit
einander. *)

Durch diesen Ausgang der Schlacht bei Döf¬
fingen ward das Entstehen einer Eidgenossen¬
schaft der Schwäbischen Städte gleich derjenigen
der Sehweitzenschen.Ortschaftenund Gemeinden
gehindert. Die Rheinischen waren nicht glück¬
licher. Ihr Kiicgszug wurde bei Worms am
8len November von; Pfalzgrafen Ruprecht über¬
fallen und geschlagen. Unter den Gefangenen
befanden sich sechzig Räuber und Mordbrenner,
die in des Pfalzgrafen Laude große Greuel ver¬
übt hatten. Diese ließ er alle zusammen in ei¬
nen Ziegclofcn werfen, indem er sprach: Ihr
habt auf mich gebrannt bei Nacht, so will ich
ehrlicher thun und euch brennen bei Tage! *5)
Eben so unglücklichals die Schwäbischen «nd
Rheinischen waren dieFrankischenStädte. Winds-
heim und Schweinfurt wurden von den Bischösen
von Bamberg und Würzburg und dem Burg¬
grafen von Nürnberg erobert, und im folgen¬
den Jahre erlitten auch die Frankfurter von dem
Herrn von Ktoncnburg eine harte Niederlage.
In diesem Kriege wurde Baiern, Schwaben,
Franken und Elsaß und die Lander, der andern
Herren und Städte, die an dem Kriege Theil
nahmen,so sehr beschädigtmit Raub undBrand,
daß mehr Leute verdarben, und mehr armer Leu¬
te wurden, denn vorher in vielen hundert Jah-

>) Die ganze Darstellung des Städtekriegsnach PfisterS Geschichte Schwabens II. Buch II. Zlbly. III. Absch, XI. Ka¬
pitel. Königshoven S, Zg-,.

") Königshoven S. M..



ren geschah. Die meisten Dorfbewohner muß¬
ten sich den ganzen Winter in den Burgen und
Städten aufhalten. Besonders waren Schwa¬
ben und Wirtcmbcrg so verheert, baß man in
manchen Gegenden außer den Scadten und Fe¬
sten auf zohwMeilen in die Kunde nirgends we¬
der ein Dorf noch ein Haus fand. Im Elsaß
wurden zweihundert Dörfer verbrannt oder gc-
brandschatzt, und manche so, daß weder Haus
noch Kirche da blieben.

König Wenzcssaus halte die Städte zum
Kriege ermuntert; aber -statt ihnen zu helfen,
rief er Ostern iZ-Zy eine'Fürstenversammiuug
nach Eger an der Böhmischen Grenze, und trat
hier mit den Kurfürsten, Fürsten und Herren in
eine Einigung, burch die er die Seadlcbündnisse
als die Ursache aüer Kriege, und als wi¬
der Gott, wider ihn, wider das heilige
Reich und wider das 'Recht geschlossen, aozu-
thun und aufzuheben gebot. Umsonstklagten
die Boten der Städte, daß der König vergesse,
was er mit seinem eigenen Munde ihnen verspro¬
chen: es wurde auf ihre Klage nicht geachtet.
Doch-wollte Wenzeslaus nicht Klos die Stadtc-
bündnissc, sondern.auchdicBündnisse der Für¬
sten und Herren abstellen, und brachte dicssrhalb
abermals ein allgemeines LandfricdcnSbündniß
in Dorschlag. Dessen -Inhalt war:

„Es sollen Kurfürsten, Fürsten, Herren
und Städte einander behülflich scyn des Rech¬
ten; übcrÄanb, Mord, Brand, Fangen, un¬
recht Widcrsagen sollen diejenigen erkennen, die
über den Landfrieden gesetzt sind. Dazu sollen
die Kurfürsten, Fürsten und Herren vier Män¬

ner, die Städte auch vier, der König aber ei¬
nen Obmann geben; diese neun Männer, die
über den Lanofrieden gesetzt sind, sollen
schwören zu de» He ligen, gemeine Richter zu
sepn den Fürsten und Städten, den Ziemen wie
den Neichen, ohne Gefährde. -Sie sollen zu¬
sammen commeu vrdcntlill er Weise je am Sonn¬
tag nach der Fivnfastcn, zu verhö.en und aus¬
zurichten, was Land und Leuten anliegt, sonst
aber, so oft es dem Obmann nöthig dünkt.
Ware, daß ein Krieg oder Auflauf entstünde
zwischenHerren und Städten, die in diesem
Landfrieden sind, so soll es an den Obmann
und die übr-gen Vorsteher gebracht werden; was
diese sprechen, dem sollen beide Thcile nach¬
kommen, und wer dagegen lhut, gegen den soll
der Landfriede dem andern helfen. Wenn das
heilige Reich oder dieser Lanvfriedc ins Faid zie¬
hen, so soll Niemand etwas weiter nehmen, als
er zu-seiner Nvthdurft braucht. Vor allen Din¬
gen aber sollen, wenn das heilige Reich oder
dieser Landfriede also reisen, alle Straßen,
Kirchen, Klöster, Dfaffheit, Kirchhöfe, Müh¬
len, Pflüge mit Pferden und was dazu gehört,
Weingärten, Zöccker und die das Feld bauen,
sicher seyn und Frieden haben. Wer die an¬
greift oder beschädigt, über den soll der Landfrie¬
de richten als über einen-Räuber. Wer dem Ob¬
mann dünkt, dem Landfrieden zu Nutz zu-scr,n,
und denselbenschwören will, den mag der Ob¬
mann dareln aufnehmen. Welche Stadt oder
Städte sich vertragen mit den Fürsten und Her¬
ren. die jetzo im Kriege gegen die Stavte sind,
die mag man in diesen Landfrieden aufnehmen,

*) Königshoven S. Z5S.
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>Z!id gegen die soll dell Königs und der Fürsten

und Herren Einung gänzlich ad s-yn. Die

Pfahlbürger sollen abgeschaft werden, und Nie¬

mand des andern eigne Leute, nnverrrchncte

Amtleute und dergleichen zu Bürgern aufneh¬

men. Der Land friede soll gehen und sevn am

Rhein, in Schwaben, in Baiern, Franken, Hes¬

sen, Thüringen und Mcißnerlaud. Was einer

von den Kreisen allein nicht ausrichtet, dazu soll

ihm der andere helfen. Er soll währen die näch¬

sten sechs Jahre nach einander ohne Wiederruf,

und darnach so lange, bis ihn der König wic-

derrufen wird. *)

Durch diesen Landfrieden von Eger, den die

anwesenden Fürsien und Herren alsbald, die

meisten Städte nach und nach annahmen, wur¬

den die Fehden geendigt. Doch schlössen die

Städte mit ihren Gegnern noch besondere Ver¬

träge, in denen sie zum Theil beträchtliche Geld¬

summen zahlten, um die angelegten ZöllederFür-

sten los zu werden und freien Handel zu ge¬

winnen.

Nach diesen Geschichten wurde im Septem¬

ber iZyo zu Nürnberg wiederum ein Reichstag

gehalten, um auch die andern Klagen, wegen

der schlechten Münze und wegen der Judenschul¬

den , abzuthun. Der König erschien dabei nicht

selbst, sondern schickte Bevollmächtigte. We¬

gen der Münze wurde beschlossen, daß künftig

in ganz Deutschland einerlei Münze geprägt

werden solle, so daß 24 Pfennige auf ein Nürn¬

berger Loth Silber gingen; wer dawider han¬

deln würde, solle als ein Müuzvcrfalschcr ge¬

straft werden. Gegen die Judcnschuldcu, die

durch den unmäßigen Wucher der Juden so in

die Höhe gestiegen waren, daß selbst die Für¬

sten, wenn sie alles hätten bezahlen wollen, bes¬

ser landflüchtig geworden wären, wurde zu ei¬

nem schnell helfenden Mittel geschritten. Die

ganze RcicbSversammlung beschloß, daß alle Ju-

dcnschulven, sowohl das Hauptgut als die Zin¬

sen, ganzlich ab scyn sollten. Für diese Be¬

freiung zahlten alle Judenschuldner ein? gewisse

Summe'in des-Königs Kammer, fünfzehn bis

dreißig vom Hundert. **) Der König glaubte sich

zu dieser Handlung berechtigt, weil die Juden

seine Kammerknechte und ihr Vermögen derge¬

stalt sein sey, daß er damit nach Gutdünke»

schalten könne. — Ueber die Ungerechtigkeit

dieses Raubes blendete auf der einen Seile die

Menge derer, die an dem Gewinn Theil hatten,

auf der andern das Uebcrmaaß des jüdischen

Wuchers.

Nach ihrem großen in den Jahren VZ48

und 1Z4Y erlittenen Unglück waren die Juden

nach und nach in den Städten wieder aufgenom¬

men worden, wie es scheint in Folge der Geld¬

verlegenheiten, in welche sich die Fürsten und

Magistrate durch die unaufhörlichen Kriegshän¬

del versetzt sahen. Die Urkunde ihrer anfangs nur

auf eine bestimmte Anzahl beschränkten Wieder¬

ausnahme zu Straßburg ist vom Jahre r zLZ.

*) vatt äe pgee pnblics x. üd. Goldasts Reichssatzungen Th. I. S. 154.

") So zahlte der Herzog Friedrich von Baiern 1500a Gold-Gülden, eben so viel die Herren von Dettingen, die Stadt
Rothenburg 1000, Nürnberg400^ Goldgülden. Lllronieon dtorilierg axull (Zetel !. x.

5") Königshoven Elsasser Chronik in den Schiltersche» Anhängen S, 1056,
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Die Tbatsache, daß sie solche Schlag wie
die gegenwärtige Aushebung ihrer F.wderuogen
verschmerzten, zeigt, wie groß der Gewinn
war, den sie als alleinige Inhaber es Geld-
Handels machten, nahm aber auch den Christen
das Recht, sich über das Uebermaaß desselben zu
beklagen; denn diejenigen, die durch solche Akte der
öffentlichen Gerechtigkeit gewarnt wurden, muß¬

ten wodl auf die schnellste Einziehung ihrer Ka¬
pitale auf dem Wege des Wuchers bedacht, seyn.
So wüthet die Ungerechtigkeit gegen sich selbst,
uns die von ihr abgeleiteten Verhältnissever¬
wickeln sich zu einem für das strenge Recht un¬
entwirrbaren Knaul. Doch vermag da, wo
dos Recht und die Klugheit verzweifeln, noch
Liebe und Weisheit zu helfen.

Zwölftes Kapitel.

Fortdauer des Doppelpapstthums nach Urbans Vi. Tode. — Bonifaz IX. — Wen¬
zels Bruder, Markgraf Siegmund von Brandenburg, wird König von Ungarn. —
Erneuerung der Schleglergesellschaft. — Unruhen in Böhmen. — Ungünstige Ent-
wickelung des Königs. — Seine Geldnot!). — Wiederforderung der Krongüter. —
Blutgericht über deren Inhaber. — E.bitlerung des Adels. SireitulitdomEr^bischof.—
Martyrerthum des Johann Nepomuk. — Wenzels Gefangenschaft. — Er wird
durch Johann von Görlitz befreit. — Er läßt seine verdächtigen Minister ermorden. —

Elendes Regiment in Böhmen.

^as Jahr des Egerschen Landfriedenshätte
auch für die Kirche ein Friedcnsjahrwerden kön¬
nen, da in demselbenzu Rom Papst Urban VI.
verstarb, *) und die bisherige Kirchentrennung
unter zwei Päpsten durch Anerkennung des zu
Avignon thronenden Clemens des Siebenten nun
leicht gehoben werden konnte. Aber die Rö¬
mischen Kardinäle verschmähtenes, diesen Geg¬
ner zum Herrn anzunehmen,und erwählten den
Neapolitaner Peter Tomacelli unter dem Namen

Bonifaz IX. an Urbans Stelle. So dauerte
das Doppelpapstlhum mit allen verderblichen
Einwirkungen fort. Die Sitten verdarben und
der Glaube an daS, was die Kirche lehrte, er¬
schlaffte vder wurde irre: denn wie sollte er be¬
stehen, wenn beide Stellvertreter Christi sich ge¬
genseitig verfluchten und jeder des andern Anhän¬
ger alles Anlheils an der Gnade Gottes verlu¬
stig erklärte? Hiedurch wurden uothwendig
viele gute Christen beschämt oder geängstigt,die

Am iStcn Octobcr iZ8y.
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Gottlosen hingegen, die des Kirchenthums schon der schon als Knabe von seinem staals- und rech-

länzst spotteten, und feinet Segnungen wie sei- nungskundigm Vater mit des Ungarnkönigs

ner Schrecknisse lachten, gerechtfertigt; Ludwigs zweiter Tochter Maria verlobt worden,

das Volk zum Leichtsinn getrieben, scharfsinnige aus den mehrjährigen blutigen Venvirrnissen,

Kopfe und laute Zungen immer sichrer in ihren die auf den im Jahre 1ZZ2 erfolgten Tod Kö-

Verwerfungsurthcilcn über die Kirche, fromme nig Ludwigs in Ungarn eintraten, mit Hülfe

und schwärmerische Gemüthcr gegen das Papst- seines Bruders Wcnzeslaus die Krone dieses

thum als gegen dos Unheils Wurzel entzündet. Reichs endlich davon trug. Die dazu nöthige»

Wenn Bonifazins dem Clemens anbot, er solle Geldsummen brachte er dadurch auf, daß er die

ihn als Papst anerkennen, und dafür in allen Mark Brandenburg an feine Vettern, Jodokus

Richen seiner bisherigen Obcdienz General-Lc- und Prokopius von Mähren, verpfändete, au

gat mit vollständigen Papstrcchtcn sepn , wer Fürsien, unter deren Herrschast alle von Karl IV

konuic die Ähnlichkeit verkennen, welche diese in Brandenburg getroffenen guten Einrichtun-

Theilung des Römischen Pricsierthums mit den gen wieder zu Grunde gingen. Die Polnische,

TheiUmgcn des Kaisetthums zur Zeit der Dio- durch Ludwigs Tod ebenfalls erledigte Krone,

clctianc und Constantine hatte? Wie damals die Si-egmunden noch näher als die Ungarfche

wurde auch jetzt der Ertrag und die Herrschaft stand, büßte er durch den unzeitt'gsn Trotz ein,

der Europäischen Provinzen als Eigenthum der womit er in Posen einen verhaßten Statthalter

Römischen Großen betrachtet, die sich des Pur- in seiner Stelle behaupten wollte. Statt sei-

purs zu bemächtigen verstanden hatten. Aber ner ward der Großfürst Jagello von Litthauen,

Clemens weigerte sich der Legation, wie sich der in der Taufe den Namen Wladislaus an-

Consianiin des Casartitels als einer zu geringen nahm, und sich mit König Ludwigs jüngster

Eine geweigert hatte. Tochter Hedwig vermählte, König von Polen

Unter den Staatsbcgebenheitcn dieser Jahre und Stammvater eines Königsgeschlechts, des-,

aber war bei weitem für Deutschland die wich- sm Herrschaft in der Polnischen Geschichte in

tiasie, daß des Römischen Königs jüngerer Bru- glänzenderm Andenken als die Herrschaft der

der, Markgraf Siegmund von Branoenburg, Luxemburger bei den Deutschen geblieben ist.

ch Viele Proben dieser Gesinnung finden sich in Italien, besonders in der Geschichte des Bernabo Viskvnii von Mai-'
laud. Die stärkste erfuhr Papst Urban V. Unter der Regierung seines VorgängersJnnocenz VI sollte er als des-,
stn Gesandtereinst nebst einem andern Benediktiner-Abtedem Beherrscher von Mailand einen Droh-oder Bannbrief
überbringen, und traf ihn von seinem Gefolge umgeben auf der Brücke zn Lambri. Beim Lesen des Briefes ge-
risth Bernabo in Asrn, den er hinter der tückischen Frage an die Botschafter, ob sie Hunger oder Durst hätte»? übel
verbarg. Ein Blick aufdic Tiefe unter ihren Füßen ließ sie ahnen, aus welche Weise der Tyrann ihren Durst zu be¬
friedigen denke; sie erklärten sich daher hungrig. Nun gut, sagte jener, so freßt den Brief Eures Gebieters, und
xsehl oder übel, sie mußten das harte und unschmackhaftc Mahl zum großen Gelächterdes mailändischenHofstaats!,
hinunter',vnrgcn.Liniakes Msäiolaiisnscs Xuctorir avuck lVinrator!. XVI. p>. Zc>. (Ilsroraiiiri
Lorueri nprick ?.cosrckii>w Ich p>, llvZ )
v.a-enalllns acl an. iZU n. 14. izyo. n. g.
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Es war damals eine Zeitlang Ruhe in

Deutschland, in Folge des Egerschcn Landfrie¬

dens und der darin festgesetzten Einrichtungen.

Als aber der alte Eberhard der Greiner *) von

Wirtemberg gestorben war, erwachten die

Adelsgesellschaften von Neuem, und besonders

die Schleglcr breiteten sich mächtiger aus denn

zuvor. Nach Art der Landfricdenskreise hatten

sie ordentliche Kreise unter Hauptlcuten, wel¬

che Schlegel - Könige hießen. König

Wenzeslaus erließ alsbald Mandate gegen sie,

mit denen es ihm indessen kein großer Ernst war,

indem er zu eben dieser Zeit die Schleglcr zu sei¬

nen Dienern aufnahm und ihnen jahrlich zooo

Goldgülden auf die Landvogtei in Schwaben an¬

wies, auch ihnen einen Hauptmann setzte. Die

Fürsten und Sladte halfen sich daher selbst, und

traten in Schwaben und Rheinland in zwei Bünd¬

nisse, das obere und das untere, gegen die

Schleglcr zusammen, was darum leicht bewerk¬

stelligt ward, weil Graf Eberhard der Milde,

des Greiners Eissel, mit den Städten in gutem

Vernehmen war. So siel König Wenzeslaus im

R ich bei den einen in Vergessenheit, bei den andern

inLerachtung. Der Glanz der Römischen Königs¬

krone, dem ohnehin die Weihe des Kaiserthums

fehlte, erblich mehr, denn selbst in den Tagen

der Könige Wilhelm und Adolf. Doch gab es

keinen äußern Feind, der diese Hauptlosigkeit

für das Reich gefährlich gemacht hätte. In

Frankreich saß der wahnsinnige König Karl Vi.

auf dem Throne, in England ward der junge und

schwache König Richard II von den Partheiun-

gen seiner Großen hin und her gewogt; der skan¬

dinavische Norden verwickelte sich durch die er-

strebte Vereinigung seiner drei Kronen in lang

dauernde Kämpfe; Polens und Ungarns gefahr¬

volle Vereinigung war durch Ludwigs erbl'osen

Tod gebrochen. Daß aber von Böhmen aus dem

Reiche ein furchtbarer Vcrheerungssturm drohe,

ahnte man damals noch nicht, so seltsame Dinge

auch von dem dortigen Wesen vernommen

wurden.

Aus der in Böhmen, besonders in der Hauptstadt

vorhandenen Mischung Deutscher und Slam-

scher Elemente war unter dem Regiment des lau-

ncnvollen, von keinem festen und vernünftigen

Grundsatze geleiteten Königs eine Spannung

zwischen den Deutschen und Böhmen hervorge¬

gangen, die bald in grobe Feindseligkeiten aus¬

trat. Der Böhmische Volkssinn war überhaupt

zu Gcwaltthaten geneigt, und der Gedanke, daß

die Böhmen in ihrem eignen Lande den Frem¬

den nachstehen sollten, (denn sogar in der Stadt¬

obrigkeit von Prag saßen neben sechzehn Deut¬

schen nur zwei Böhmen,) reitzte ihn zu sehr ge

rechter Unzufriedenheit auf. Kaiser Karl hatte

dem Böhmischen Stolze geschmeichelt, und durch

Anstellung und Hervorhebung gebohrner Böh¬

men in Reichsämter, die Ansiedelung und Be¬

günstigung der Deutschen in Böhmen ausgegli¬

chen, auch durch seine sonstige Klugheit und recht¬

zeitige Strenge Ordnung erhalten: Wenzeslaus

hingegen sähe einmal der gröbsten Ungebühr mir

der größten Gleichgültigkeit nach, wie er zum

Beispiel die Urheber eines allgemeinen Juden-

todtschlags, der Ostern iZLy zu Prag auf

ein?, von zwei einzelnen Juden ausg»-

Der Zänker, litlgiosus.
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sprechen? Lästerung des zu einem Kranken getrage- den abgenommene Raub sehr willkommen. Als

ncnSakraments verübt worden war, nicht strafte, aber derselbe verzehrt war, gelüstete ihm nach

sondern äußerte, die Juden hatten sich ihr Unglück mehrerm , und seine Blicke sielen auf die ehe¬

erholt, wohl aber das Vermögen der Ermordeten mals der Krone gehörigen, jetzt im Besitz des

in seineKammercinzog;^) ein andermalhingegen Adels befindlichen Güter. Nach einem vergeb-

licß er diejenigen, die ihm als Unruhstifter an- liehen Versuch, auf einem Landtage deren gut-

gegeben wurden, ohne Umstände gefangen setzen, willige Rückgabe zu bewirken, rief er im Sep-

und nach kurzem Prozeß enthaupten. tember iZ8y einen abermaligen Landtag nach

Seine Gcmüthsartentwickclle sich überhaupt Willcmow, und bcschied besonders die Inhaber

immer ungünstiger. Trinken und Jagen wur- der Kammergüter unter Androhung seiner bin¬

den seine Lieblingsgeschäfte, große aus den ent- gnade im Fall des Ausbleibens vor. Auf freiem

legcnsten Ländern herbeigeholte Hunde die vor- Felde wurden drei große Gezelte, ein schwarzes,

züglichsten Gegenstände seiner Zuneigung. Die ein rothcs, und ein weißes aufgeschlagen. In

letztere Liebhaberei kostete der Königin Johanna dem erstcrcn saß der König, von seinen Räthen

das Leben; einer der großen und wüthenden und Bewaffneten umgeben, und ließ einen nach

Hunde, die das königliche Bette bewachten, biß dem andern herein treten. Wie sie sich nun

sie in der Nacht am Z istenDeccmbcr 1386, als weigerten, über den Besitz ihrer Güter und be¬

ste aufstehen wollte, daß sie starb. **) Die ren Erträge Beweise und Rechnungen abzulegen,

schlimmste Richtung aber gab ihm die steigende wurden sie in das rvthe Zelt abgeführt und ohne

Gcldnoth, von der er gleich den andern Fürsten Weiteres enthauptet. Dieses Schicksal seiner

dieses Zeitalters hart gedrückt ward, sowohl Vorgänger gewahrte ein Herr von Weitmar,

durch Schuld seiner Verschwendung als in Folge Als daher die Reihe an ihn kam, sprach er: Ich

des Eindrangs neuer Bedürfnisse und des Aus- habe zwar meine Register und Rechnungen nicht

falls der alten Erträge. bei mir; doch überantworte ich Euer Gnaden als

Die Stenern, von denen die geistlichen Gü- meinem Herrn und Könige nicht nur die Güter,

ter des Königreichs frei waren, trugen von al- die ich bisher genossen, sondern auch all mein

lcn Städten und Klöstern kaum achttausend Schock übriges Vermögen nebst Leib und Leben, mit

Groschen die Kammergütcr aber waren der Bitte, damit in Gnaden zu schalten und zu

größtentheils durch Verkauf, Verpfandung oder walten. Desgleichen sprachen die übrigen nach

Verschenkung an die Großen gekommen. In ihm. Da fuhr sie der König mit donnernder

dieser Verlegenheit war dem Könige der den Ju- Stimme an: „Warum habt Ihr Euch nicht schon

") Pelzels Wcnzeslaus I. S, 217.

's t'nctnm e-tz ut ejunäam Iiocts cum koZiun uriiinc csusn 6c lccto rezis surgers connretur, insxi-

MUS cnnis inc>x ips.nn psr Auttur srripcrct et sukkocaret. M.ißmim Lvroiiiccn Lelgicnm p. Zzö. Das

.^ahr vorher hatte der königliche Hofmeister Konrad Kragircz ein ähnliches Unglück, kam aber mit dem Leben davon.

H,xueu6ix uä tüvrvniccn hl-ageui npuä ?S2, I. x. Zil>2. Wenzestaus aber ließ sich nicht warnen.

Etwa hundert scchzigtauscnd heutiger Gulden.
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auf dem Prager Landtage gefügt? Nun, da ZH?

Ernst seht, lernt ihr Unterwerfung. Ich sage
Euch, daß während Ihr von meinen Gütern

schwelgtet, ich oft schon an Speise und Tran!
Mangel gelitten hatte, wenn mir meine treuen

Städte nicht bcigesprungcn wären!"

Durch dieses gewaltsame Verfahren erbitter¬

te der König die beeinträchtigten Großen aus das

Aeußcrste. Weder hatten sich alle zu dem ge¬
fährlichen Landtage eingefunden, noch hielten
«e sich durch eine also erzwungene Nachgiebigkeit

gebunden. Daher finden wir schon im nächsten
Jahre iZyo den Martin von Wartenberg und
den Zesko von Collowrath gegen den König in
den Waffen, der ihrer indeß mächtig wurde,
und ihre Schlosser zerstörte.

Aber die Erbitterung dauerte fort, und im

Jahre !Zyi wurden zwei Böhmische Ritter,

Hrozka von Czban und Giroschen von Hradisch,
die während des Königs Abwesenheit in Nürn¬

berg eine geheime Versammlung der Unzufrie¬
denen geholten hatten, gefangen gesetzt, und auf
dem Wisschrade enthauptet. *) Auch den Bür¬

gern glaubte der König ohngcachtet ihrer ge¬
rühmten Anhänglichkeit einige wohltätige Mah¬

nungen erthcilen zu müssen. Daher lud er cinsi
die Präger Bürgermeister aufs Schloß, um mit
ihm zu speisen. Als sie nun bei der Tafel

saßen und guter Dinge waren, trat der Scharf¬
richter mit einem blanken Schwerdte herein.

„Lieber Gevatter, rief Wenzeslaus ihm zu,
warte ein wenig draußen, nach Tische sollst du
Arbeit bekommen." Die Bürgermeister erschra¬

ken, denn die Beispiele, daß der König aus
solchen Reden Ernst gemacht hatte, waren nicht
fern. Er aber legte ihnen nun seine Vmschlä-
ge und Forderungen vor. Da gingen sie alles
ein, und versicherten ihn obendrein, wie sie
stimmt der ganzen Stadt für einen so gnädigen
König den letzten Blutstropfen zu lassen bereit
waren. Mit dieser Rede zufrieden schickte er
sie in Frieden nach Hause.

Nicht so leicht kam Wenzeslaus mit dem Erz
bischof aus dem Felde. Dieser stolze und eifri¬
ge Prälot, auch durch die Rückforderung deijeni
gen königlichen Güter, die sich im Besitz des Erz-
stifts befanden, gereiht, und durch die Eingrif¬
fe des Königs in die geistliche Gerichtsbarkeit
geärgert, hielt ihm selbst öffentliche Strafpre¬
digten, schalt seine Lieblinge, die ihm solches Ne¬
then, Feinde Gottes und des Glaubens, dcS
Teufels Handlanger und des Antichrists Bot¬
schafter, ja den llnterkammercr des Königreichs,
Sicgmund Hulcr, der zwei Geistliche, den ei¬
nen wegen Diebstahl, den andern wegen unbe¬
fugter Bekanntmachung päpstlicher Verordnungen
am Lehen gestraft, und zwei getaufte und wieder
abfällig gewordene Juden beschützt halte, that
er förmlich in den Bann. An dem Könige selbst
aber rächte er sich durch Versagung seiner Zu¬
stimmung, als derselbe die Abtei Kladrau zu
einem ErzbiSlhum erheben wollte, um seinen
Beichtvater zum Bischöfe zu machen. Der jäh¬
zornige Wenzeslaus gerietst hierüber in die
äußerste Wulst. Er schrieb an den Erzbischof
einen heftigen Drohbrief, worin er dft Zurück-

Pelzels Wenzeslaus I. S. 24a.
") Eben daselbstS, 241, Aus Hageks Böhmischer Chronik.
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gäbe seiner Schlösser verlangte, und im Weige¬

rungsfälle drohte, ihn ersäufen zu lassen. *),

Dennoch erschien der Erzbischof, von einigen

Hoflcuten überredet, ein paar Tage darauf mit

seiner Geistlichkeit vor dem Könige. Dieser,

hierauf nicht vorbereitet, empfing ihn mit Aus¬

brüchen seiner Wnth, sprach von Ersäufen und

Kopfabschlagen, und befahl, ihn mit mehrern

seiner Begleiter ins Kapitelhaus zuführen. Aber

auf dem Wege dahin setzte sich der Erzbischof in

Sicherheit, und nur vier seiner Geistlichen, unter

ihnen der erzbischöfliche Vikar Johann von Po-

muk, gelangten in das versammelte Kapitel, in

welchem bald darauf der König selber erschien,

und nach den Ralhgebern des Erzbischofs fragte.

Da nun der Domdechant ihm beißende Antwor¬

ten gab, schlug er ihn mit dem Degenknopfe auf

das Haupt, daß das Blut hervorsprang und ließ

ihn gebunden in Gewahrsam bringen. Glei¬

ches Schicksal wiedersuhr jenen vier andern, von

denen sich jedoch zwei retteten, inoem sie sich vom

Erzbischof los sagten. Pvmuk abcrund Nikolaus

Pucknuk, der Offiz-al, blieben auch auf der Fe ltcr

standhaft, und reihten hltdurch des Königs Zorn

so sehr, daß er aller königlichen Wurde und

Milde so weit vergaß, sie eigenhändig mit einer

ergriffnen Fackel zu brennen. Ms er auch so

kein Geständmß erpressen konnte, ließ er den letz¬

ten von der Folter herabnehmcn, den Johann

von Pomuk aber mit gesperrtem Munde, bis

Hände auf den Rücken, die Füße zum Kopf ge¬

bunden, nach Mitternacht ans die Moldaubrücke

tragen und in den Fluß stürzen. Es geschah

dies c>m 2isten März iZyZ. Für dieses Mar-

tyrerthum ist Johannes von Pomuk in die

Zahl der Heiligen versetzt worden. Sein Anden¬

ken wird von vielen Tausend Gläubigen verehrt,

und seine Standbilder pflegen in Böhmen,

für dessen besondern Schutzheiligen er gilt,

und in den mit Böhmen verwandten Provinzen

Brücken und öffentliche Plätze zu zieren bis auf

den heutigen Tag. König Wenzeslaus aber

wird vornehmlich um dieser That willen auch

von denen, die sonst.seiner nimmer gedächten,

mit Abscbcu und Fluch als ein Wüthnch ge¬

nannt. ***)

Der Erzbischof war einem ähnlichen Schick¬

sal durch Flucht nach seinem festen Schlosse Gais-

bsrg entgangen. Bald folgten ihm hicher

Boten des Königs, die ihm dessen Reue ver¬

kündigten, und wie derselbe bereitwillig scy,

ihn kniefällig um Verzeihung zu bitten. Als er

aber hiedurch getauscht sich einfand, sprach der

König im alten drohenden Tone, so daß er

*) /rrcZnexisocPe! mit» «»zt'rnn» et' skia eastrs, nisa restituas et reveäas »rilri ävterra'we»
Llltisniias. Lt si alr^wick contra ins utrsinxtalnZ vel nrsoa, volo to xwvinergsrs Ilrs-Hne recksrs,.
Dru^rnn v»ni. zLotw ^Lrriu. XXVI.

'") Ncpomuk ist die Böhmische Form.
Die mitgetleilte Erzählung gründet sich auf die aktenmäßigen Angabenin der vow Srzb!st!)of gegen den König
beim Papst in Rom eingereichten Klage, die Pelzet in den Urkunden zum Leben Wenzelshat abdrucken lassen.
Die , »wohnliche Legende, daß Nepomuk ersäuft worden sey, weit er dem Könige das Beicht-Gehcimnißder Kö¬
nigin nicht habe esstnbarenwollen, ist also unrichtig, so sehr sich dieselbe auch zu einer dichterischen Darstellung
eignet. Doch ist zu bemerken, daß Wenzeslaus seit dem Mai IM mit einer Waierschen PrinzessinSophie in
zmenex Ehe permähit p>ar,
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sich unter Vermittelung des Domkaptiels zu einer
Versöhnung verstehen mußte, kraft deren ihm
zwar der Unterkammcrcr,er selbst aber dem Kö¬
nige Abbitte zu leisten hatte. Erst in der Fol¬
ge hat Wenzeslaus den Unterkämmerer,der ihn
an meisten zu der an Pomuk verübten Unthat
verleitet hatte, auf eben dem Rathhause ent¬
haupten lassen, wo Pomuk und Puchnik gefol¬
tert worden waren. Den Puchnik aber führte er
in seine Schatzkammer und erlaubte ihm, so viel
Goldgülden, als er wolle, zu nehmen, schüttete
ihm auch, da er nur die Taschen gefüllt hatte,
des Golds noch obendrein in die Stiefeln, daß
er kann; davongehen konnte. Zehn Jahre nach¬
her ist dieser Puchnik eine kurze Zeit Erzbischof
von Prag gewesen.

Mit dem damaligen Erzbischofaber war die
Versöhnung von sehr kurzer Dauer, weil die¬
sem die Gcnugthuung, die er für des Königs Untha-
ten erhalten hatte,nichtgenügte. Ersuchte daher
bei Gelegenheit der Verkündigung eines päpstli¬
chen Jubclablasses, wobei der päpstliche Legat
seiner nicht Erwähnung gelhan hatte, und den er
deshalb für ungültig erklärte, ncucHändcl u. reiste
in deren Folge endlich nach Rom, um den König
förmlich beim Papst zu verklagen. Aber Boni-
faz IX. befand sich durch sein -Verhaltniß zum
Gegenpapst in Avignon viel zu sehr bedrängt,
um sich denRömi schcn König zumFeinde machen zu
wollen. Wenzeslaus reichte daher eine Ver¬
antwortung ein, und der Erzbischof kam ver¬
drießlich und ohne Gcnugthuung erhalten zu haben,
nach Haufe.

Unterdeß hatten die Böhmischen Großen sich
auswärtige Hülfe gesucht, und dieselbe bei
Wenzels Bruder, dem Könige Sicgmund von
Ungarn und sememVetter,denMarkgrafe»Jodoku§
von Mähren gesunden. Diese beiden treulosen
Verwandten hatten selbst Absichten auf die Böh¬
mische Krone, die ohne Wenzels Sturz nicht
erfüllt werden konnten. Um sicher zu gehen,
schlössen sie mit dem Herzoge von Oesterreich und
dem Markgrafen Wilhelm von Meissen einBünd-
niß. Auf ihre Veranstaltung geschah, daß Kö¬
nig Wenzeslausam 8teu Mai 1394, als er von
seinem Schlosse Bettlern nach Prag rciscte, im
Kloster Bcraun, wo er das Mittagmahl halten
wollte, überfallen,und in tiefster Stille als Ge¬
fangener auf das Präger Schloß geführt ward.
Zu dem Volke drangen hicvon dunkle Gerüchte, vie¬
le Thcilnehmeraber, unter ihnen die Haup¬
ter des Altstadter Magistrats, stellten sich, nichts
zu wissen oder zu ahnen. Der König saß
mehrere Wochen in dieser seltsamen Gefangen¬
schaft, ehe er sich die von Jodokus ihm vorge¬
legten Bedingungen gefallen ließ: sie bestanden
in Abtretungder Landvoglei im Elsaß, Einräu¬
mung der Stalthalterschaft von Böhmen an den
Markgrafe»von Mahren, endlich dem Verspre¬
chen, Jedermann bei seinen Rechten, das heißt
bei seinen Gütern, zu lassen. Die drei Prager
Städte und vierzehn der mächtigsten Böhmischen
Großen schlössen dieserhalbeine Vereinigung
und Verbündniß mit dem Markgrafen, und
Wenzeslaus stellte eine Versicherung aus, daß
diese (gegen ihn gerichtete) Vereinigung von sci-

') Peizels Wenzeslaus Urkunde tA.



nem freien Willen und sonderlichenGeheisse und
Wissen dargangen, übertragen und geschehen
sey. Dennoch wurde der König nicht freigelas¬
sen. Da vernahmen die Vcrschwornen,daß
Herzog Johann von Görlitz, Wenzels jüngerer
Bruder und muthmaßlichcr Erbe, zu dem die
Kunde, von der die Prager Magisträte nichts
zu wissen vorgaben, gedrungen war, zur Be¬
freiung des Königs mit einem Heere herbeizie¬
he. Alsobald wurde der Gefangene von Prag
hinweg geführt und zuerst auf den Schlössern der
Herren von Rosenberg, dann auf dem Schlosse
Wiltbcrg in Oesterreich,den Herren von Stah-
rcnberg gehörig, verwahrt. Herzog Johann aber
erschien vor Prag, ward in die Stadt gelassen,
und für einen rechtmäßigen Herrn und Verweser
des Königreichs erkannt, so lange Wenzels Ge¬
fangenschaft dauere, die man jetzt erst erfahren
zu haben die Miene annahm. Darauf verpfän¬
dete der Herzog aus dem Schatz, der im Grabe
des heiligen Wenzeslaus verwahrt^ag, viele
Kleinodien zur Bezahlung seines Kricgsvolks,
und zog weiter über Budweis, eine Stadt der
Herren von Rosenberg, eroberte sie, und verheerte
das RosenbergscheGebiet, um dadurch die Los¬
lassung des Königs zu bewirken. Die Rosen-
bcrge aber bekamen Hülfsvolk von Oesterreich.
Darum schickte Johann nach Deutschlandan die
Reichsfürsten, die sich auf die Nachricht von des
Königs Gefangenschaft in Frankfurt versammelt
hatten, und ließ sie auffordern, ihm zu dessen
Befreiung behülflich zu seyn. Auf dieses be¬
gab sich der Pfalzgraf Ruprecht in das Lager

vor Budweis, in welchem sich unterdcß auch der
Markgraf Prokop, Jodoks Bruder, mit einigem
Kriegsvolkeingefundenhatte. Statt aber zu
schlagen, wurde mit den Rosenbergcn unterhan¬
delt, und die Abkunft getroffen, der König sol¬
le in Freiheit gesetzt werden, um die ihm vor¬
zulegenden Bedingungen zu unterschreiben, Her¬
zog Johann aber nebst fünfzig Herren seiner Par-
thei in der RosenbergschenStadt Krummau so
lange als Geisel verbleiben, bis diese Unter¬
schrift wirklich erfolgt sey. Untcrdeß war aber
auch mit den Stahrenbergen, auf deren Schlosse
der König gefangen lag, unterhandelt worden.
Da nun auch Herzog Albrecht von Oesterreich,
der zwar Jodoks und der Rosenberge Bundes¬
genosse war, aber die Gcfangenhaltungdes Rö¬
mischen Königs in seinem Lande nicht gern sah,
seinen Vasallen Unwillen bezeigte über das, was
sie am Oberhaupt« des Reichs verübten, ent¬
schlossen sich diese, ihren Gefangenen ohne Wis¬
sen und Willen der Böhmischen Herren in Frei¬
heit zu setzen. Sie ritten also mit ihm davon,
und brachten ihn nach Budweis, wo er und der
Herzog Johann alsogleich für seine Befreier eine
Verschreibungausfertigte, daß er und seine
Nachkommen, das was ihm die Herren von
Stahrcnbcrg und die von Rosenberg angcthan
hätten, niemals rächen wollten. So wurde der
König in den ersten Tagen des Augusts 1394
wieder frei.

Anfangs schien Wenzeslaus durch dieses
Abentheuer etwas milder geworden zu seyn, oder
er wollte vielleicht nur seine Feinde durch den

*) Pclzels Wenzestaus Urkunde. LI.
**) Die ErzählungHagekö, wie Wenzeslaus durch eine Bademagd Susanne gerettet worden und nackt mit ihr aus dem

Hesängnip zu Prag entflohen sey, ist ein Märchen, das sich durch die odige Erzählung von selbst widerlegt.



Schein der Tüte einschläfern. Ader am Ztcn

November bcschied er den Bürgermeister und ei¬

nig- Präger Stadträte auf den Wissehrad, und

ließ sie daselbst auf der Stelle enthaupten, eine

Strafe, die sie, wenn sie Thcilnchmcr oder Be¬

förderer seiner Gefangennehmung waren, ver¬

dient hatten, deren Vollziehung ohne Rechtsform

aber nicht zu billigen war. Alsbald ergriffen

die Böhmischen Herren, die sich gleicher Und

größerer Schuld bewußt waren, die Flucht, und

begaben sich zu Weitra unter den Schutz der

Herzoge von Oesterreich, mit denen sie bald nach¬

her am iften D-cember izyg. auf sieben Jah¬

rs einen Bund schloffen, ihnen mit all ihrer

Macht beizustehen, wenn sie in ihren Landen

von Jemand angegriffen würden. *) Mark¬

graf Jsdokus von Mahren stand wie gewöhn¬

lich an der Spitze dieser Böhmischen Bundes¬

genossen. Dieses Bündniß erregte dem eben

so furchtsamen als grausamen Könige solche Be-

sorgniß, daß er zu Anfang des folgenden Jahrs

mitten Empörern in Unterhandlungen trat, und

ihnen Geleitsbriefe nach Prag ausfertigen ließ.

Am iZtcn Mai >ZYZ kam daselbst ein Vertrag

zu Stande, in Folge dessen Markgraf Jodo-

kus nebst dcrLandvogtei im Elsaß auch das Her¬

zogtum Luxemburg haben sollte. Allein die

Böhmischen Großen verwarfen diesen Vertrag,

in welchem blos für den Markgrafen von Mäh¬

ren gesorgt war, als unzulänglich zur Abhülfe

der Vcrwirrnisse im Königreich. Dafür trat

jetzt derselbe Herzog Johann von Görlitz, der

im vorigen Jahr den König ans der Gefangen¬

schaft gerettet hatte, alsVermittlerzwischenihm

und den Ständen auf. In dieser Eigenschaft

legte er eine Akte von zwei und zwanzig Punk¬

ten dem Könige zur Genehmigung vor, in wel¬

cher die Herstellung der alten Verfassung und des

altcn Rechts, wie es vormals gehandhabt worden,

als Grundbedingungen aufgestellt waren. „Für

die ^Ehre des Königs, und für das Beste des

Landes solle gesorgt werden, die wahrend der

Unruhen von dem Adel ausgestellten Verpflich¬

tungen aufgehoben und zurückgegeben werden,

die Gerichts - u-.o Lanvcsstellen wieder Mit Per¬

sonen vom Adel besetzt, alles den Wirtwen, Wai¬

se/r und ander» Lanvsassen sowohl geistlichen als

weltlichen Standes entwendete Gut im Wege

Rechtens erstattet werden, die Landtafkl nach der

allen Ordnung wieder eröffnet, die Münze nach

Karls IV. Anordnung geprägt werden, Jeder¬

mann, der sich des Guts eines andern anmaße,

der Wüliven und Mägden Gewalt anthue, wie

vor Alters gestraft, desgleichen das Morden,

Plündern und Rauben geahndet, die neu errich¬

teten Mauthen abgestellt werden; das weltliche

Gericht solle sich in das Geistliche nicht mengen,

so wenig als umgekehrt, und ein jeder Stand

bei seinen Rechten gehandhabt werden."

Diese Artikel enthielten die vollständigste

Anklage der bisherigen Regicrungsweiss des Kö¬

nigs, der sich übrigens zu deren Annahme bereit

erklärte. Zur Beruhigung des Landes und zum

Abschluß des Friedens mit deMebellea ernannte er

*) Pclzels Wenzeslaus l. Urkunde OX'.I.

Diese bii. c>5 r-Alits der Böhmischen Stände findet sich in Böhmischer Sprache in den Urkunden bei Uetze!
.!<. diXVitt.



den Herzog Johann zum Hauptmann des gan- te. Einige Wochen später ernannte er ihn zn
zen Königreichs. Aber derselbe war nicht im seinem Verweser und General- Statthalter im
Stande, 'die schwierigen und gegen den König ganzen Römischen Reiche, als dessen Besiandthei-
nicht mit Unrecht mißtrauischen Großen zur An- le er in der darüber ausgefertigten Urkunde die
«ahme des Friedens und zur Niederlegung ber Lombardie, Italien, Tuscien, Aneona, No-
Waffen zu bewegen. Er hatte vorgegeben, von mandiola, Apulien, Piemont, Abruzzo, Ka¬
lkülen bevollmächtigt zu seyn, uno es fand sich labrien, Sicilien, Friaul, Tervisin, im Are-

jetzt, daß er es nicht war. Höchst aufgebracht latensischen Reiche das Dclphinat, die Proven-
hiersiber entsetzte ihr. der König nicht nur sei- ze, Brabsnt, Lothringen, Burgundisn, Sa¬
uer Hauptmannschaft, sondern ließ ihn auch zu voyen, Flandern, ganz Germanien und Ale-
Prag als einen Gefangenen festhalten. Johann mannicn, Böhmen, Ungarn, Dänemark, Schwe-
aber war bei dem Adel und den Bürgern so bc- den, und Norwegen nennt. Die meisten

Ucbt, daß Unruhen auebrachen, die den König dieser Länder kümmerten steh weder um den Ro-
bcstimmtcn, die Stadt sperren zu lassen und den mischen König noch um seinen Vikar, und selbst

ganzen Rath zu erneuern. Ale auch dies nichts in Deutschland kam der letztere durch den Wi-
hals, ritt er selbst, von dem S Harfrichter be- versprach der Reichsfürsten zu keiner Thätigkeit.
gleitet, in der Stadt herum, uno ueß einige Der Schauplatz derselben beschränkte sich auf
der Aufruhrer aus der Schwelte ivrer Häuser Böhmen, wo er zuerst zwischen seinem Bruder und
enthaupten. Aber wohl wissend, daß hiemit demMarkgrafen Jodok, seinem geheimen Verbün-
nicht geholfen sey, schickte er an seinen Bruder Veten, einen Frieden zu Stande brachte, und
Siegmund von Ungarn, den geheimen Anschürer dann in Gemeinschaft mit dem letzten: am 2tm
und Helfer der bisherigen Vcrwirrnissc, und April iZyck einen Ausspruch that, der die kö°
ließ ihn einladen, zu seinem Beistände nachBöh- mgliche Macht zur Schattenherrschaft herabsetzte
mcn zu kommen. Siegmund kam in der Mitte Dem zu Folge sollte dem König sin aus den
des Februars iZy6, und am istcn März starb vornehmsten geistlichen und weltlichen Herren,
der Herzog Johann von Görlitz an beigebrachtem den Erzbischof an der Spitze, bestehender Rath-
Gifte. *) Am Todestage dieses seines Befrei- zur Seite stehen, den er nicht absetzen, und oh-
ers schloß Wenzeslaus mit Siegmund einen Erb- ne dessen Zustimmung er nichts vornehmen dür-
vcrtrag ab, worin er im Fall seines kinderlosen fe. Alle eingezogenen Güter sollten hergestellt,
Todes ihn znm Eröen der Krone Böhmen cinsetz- und alle von beiden Seiten verübte Ungebühr

EberchardWindeks Geschichte Siegmunds in ?.I?n!reirs Lsi'ssitorlvirs Horrrrrr Oerman. I. 107Ü. Derselbe
was ein erdar göttlicher frsmcr waryasstiger herre, und als man saget«, das er umb die rechte warhcit von..sei
nein prüder^und vettern verlast wurde, und darumb also jung sterben muste vv» vergift wegen,

Die Urkunde steht in Zclreiät IzibllntlrLLs liistor. xnrs. I. ssct. IV. rr. 6. x. lö2>
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verziehen werden. *) So endigte sich dieser
Komps des Königs gegen seine verrätherischen
Verwandtenund unzufriedenen Großen mit ei¬
ner Einschränkung seiner Gewalt, die ihm un¬
gemein lästig seyn mußte, und noch lästiger ge¬
wesen seyn würde, wenn sein Hauptfcind, der
Erzbischof Johann von Jenstcin nicht in demsel¬
ben Jahre den crzbischöflichen Stuhl an seinen
Neffen Wolfram von Sskewocz abgetreten hätte.
Jndeß wurde Siegmund sehr bald durch seine
Händel mit den Türken aus Böhmen abgerufen,
und Markgraf Jodokus war so wenig der Mann,
die Artikel der neuen Verfassung aufrecht zu er¬
halten, daß ihn der König, der ihn für den Ur¬
heber alles ihm wiederfahrncn Unglücks ansah,
als er dreist genug war, ihn aus dem Karlsteine
zu besuchen, mit sechs seiner Begleiter ergrei¬
fen und ins Gefängnißwerfen ließ. „Du hast
mich deinen rechtmäßigen Herrn gefangen und in
den Kerker geworfen, sprach er zu ihm, es ist
billig, daß dir dasselbe geschieht!" Aber schon
nach wenigen Tagen ließ er ihn wieder frei und
lebte mit ihm auf gutem Fuß. Wiederum nach
einiger Zeit verlangte Jodokus die durch Herzog
Johanns Tod erledigte Lausitz, und siel, als Wen¬
zel sie ihm verweigerte, mit Kriegsvolkin dies
Land ein, bis der König sich seiner Forderung
fügte, und ihm Görlitz, Bautzen, nebst der
ganzen Niederlausitz,Luxemburg und der Elsas-
ssschen Landvogteiabtrat. Dagegen sollte er,
wenn Jodokus ohne Kinder stürbe, das alles
und das in Jodoks Pfandbcsitz befindliche Bran¬
denburg obendrein wieder bekommen. Auf die¬
se j-ämmerlichenHändel,deren einfache Erzählung

den vollständigstenBeweis von des Königs ver¬
kehrtem und schwachsinnigem Gemüthe giebt,
folgte ein neuer scheußlicher Staatsakt. ES wur
de ihm im May 1397 berichtet, daß vier seiner
Rälhe, Burgharv von Janowitz, Stephan von
Opoczna, Stephan Poduska von Marlinitzund
Markold von Worutitz, des Johanniterordcns
Großmeister,an ihm zu Verräthern geworden
ssycn, und ihn um Ehre und Leben bringen woll¬
ten. Hierdurch in die größte Angst versetzt be¬
auftragte er den Herzog Johann von Troppau,
die Verschwor»?» zu greifen und zu bestrafen.
Dieser that es auf folgende Art. Er berief auf
den zweiten Psingstfeicrtag 1397 alle königli¬
chen Näthe nach dem Karlsiein, bcrathschlagte
mit ihnen über die Frage, ob der König die
Reise nach Deutschland antreten solle? und rief
dann drei derselben, die Herren von Michels¬
burg, Sehwamberg und Ricsenburgin ein Ne¬
benzimmer. Erst hier soll er ihnen, was frei¬
lich sehr unwahrscheinlichist, das Verbrechender
Schuldigen und den ihm gewordenen Auftrag
entdeckt, und mit ihnen den Entschluß gefaßt
haben, sie sogleich.Mann gegen Mann, zu er¬
morden. Er ließ sie rufen und wie sie eintra¬
ten, stach er zuerst den Bernhard von Janowitz
nieder. Die drei andern thaten desgleichen und
trafen so gut, daß auch Opoczna und Martinitz
auf der Stelle todt blieben, der Johanniter aber
tödtlich verwundet nach wenigen Tagen starb.
Für diese That wurde der Herzog von Troppau
mit den Gütern, die Janowitz in Schlesien ge¬
habt, Sehwambergmit dem Prager Burggraf-
thum belohnt^ der König aber erließ am igten

*) Peizel« WenzeslausII. Urkunde LXXVI.
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Juli 1Z97 an das Reich ein Schreiben, worin
er allen Fa sten «nd Insassen den Verrath und
die Strafe seiner ungetreuen Rathe kund that,
und wieMarkoldvonMartinitzvor seinem Ster¬
ben seinem Beichtiger das Verbrechen bekannt
habe. *) In Prag erhob sich auf die Nachricht
von diesem Vorfalle ein Aufstand, in welchem
die Straßen mit Ketten gesperrt wurden, um
vic Rückkehr des Königs zu hindern. Es gelang
ihm aber doch, sich des Schlosses zu bemsistern,
worauf es sein erstes Geschäft war, den unru¬
higen und ränkcvollcn Jodokus, der wohl auch
hiebei die ^and im Spiel gehabt hatte, von
Prag hinweg nach seinem Lande zu weisen. Die
Präger wußten nicht nur die Ketten wegräu¬
men, sondern auch die Mauer, Thürme und
Thore zw!sche»de^alten und neuen Stadt weg¬

reißen, eine Geldstrafe von sechstausendSchock
Groschen bezahlen und ihre Waffen ausliefern.
So dürftig und unzusammenhängend die Nach¬
richten von diesen Vorgängen sind, so sieht man
doch so viel mit ziemlicher Klarheit, das König
Wenzeslaus sein Regiment schlecht zu führen
verstand, und daß der Staat in völliger Auflö¬
sung begriffen war. Die Grundsätze der Neue¬
rern, welche der König so bereitwillig aufgenom¬
men hatte, beglückten ihren Begünstigerschlecht,
und dcr> Erzbischof Johann konnte triumphiren,
daß die Räthe, die seinen Feind umgaben, ihn
so verkehrt leiteten, daß der Zuchtmeister der
Geistlichkeit und strenge Verbesscrer ihrer Sit¬
ten seinem eignen Berufe kein Genüge zu leisten
vermochte, und das Aergernißseines Volks wi?
das Gelächter der Welt ward.

Dreizehntes Kapitel»

König Wenzeslaus erhebt die Mailändische Herrschaft der Viskonti zum Herzogthum.—
Weiteres Vordringen der Türken. — Schlacht bei Nikopolis. — Frankfurter Reichs¬
tag. — Frankreichs Maaßregcln zur Aufhebung der Kirchenspaltung. — K. Wenzel
in Rheims, sagt seine Theilnahmezu, und verfeindet sich dadurch mit demErzbischofvon
Mainz. — Vereinigung mehrerer Reichsfürsten zu seiner Absetzung. — Großes päpst¬
liches Jubeljahr. — Blutbad zu Würzburg. — Ermordung des Herzogs von Braun-
schmeig. — Absetzung des Königs. — Gründe derselben. — Beurtheilung ihrer

Rechtmäßigkeit. — Wenzels Benehmen dabei.
Mehrmals hatte Papst Bonifazius IX. dcnRö- die Kaiserkrone aufsetzenzu lassen; denn dem
mischen König nach Rom geladen, sich daselbst Einladenden war alles daran gelegen, sich durch

*) Pelzcls WenzeSlauS Urkunde LXXXIV. Q 2



dicsen Akt im Gegensatz des Papstes von Avig-
non als dcn rechten und wahren Inhaber der
Römischen Herrlichkeit zu zeigen. Aber W?n-
zcslaus wurde durch Trägheit, Geldmangel und
vielleicht auch durch die Besorgniß abgehalten,
daß seine Kaiserkrone von denjenigen Fürsten, die
Bonifazens Gegenpapste in Avignon anhingen,
als unrechtmäßig bestritten werden konnte. In
dieser Zeit der Entfremdung des Kaiserthums
von Italien entwickelte sich die Größe des See¬
machtigen Venedigs, während dessen Nebenbuh¬
lerin Genua so tief herunterkam , daß sie sich
r Zy6 an dem Könige von Frankreich einen Herrn
suchte. Der einzige Gebrauch, dcn Wenzeslaus
von seinem Herrscherrccht über Italien machte,
bestand darin, daß er die zu Mailand bestehende
ViskontischeHerrschast bestätigte , wodurch ganz
Oberitalien einem Haupte unterworfen , und
das alte Königreich der Lombarden, obwohl un¬
ter gcringcrm Titel, als geschlossenes Fürstenerbe
wiederhergestellt ward.

Der scheußliche Tyrann Bcrnabo Viskonti,
der die Bürger, die sein Haus zur Beschützung
ihrer Freiheitgegen die Kaisermacht erhoben hat¬
ten, zwang seine Hunde zu füttern, ihre Wei¬
ber und Töchter seinen Wollüsten Preis zu ge¬
ben und ihr Hab' und Gut in seine Schatzkam¬
mer zu liefern, der wegen Verheimlichung oder
Verletzungeines seiner Himde oder Erlegung ei¬
nes Rebhuhns viele Menschen hangen, der Au¬
gen, der Arme, der Beine berauben,,ja sogar

verschneiden, Geistliche,Nonnen und vornehme
Frauen um geringer Ursachen willen enthaupten
und verbrennen, und keinem seiner Beamten
eher Gehalt zahlen ließ, bevor derselbe nicht ein
oder mehrere Jagdfrevler dem Henker eingelie¬
fert hatte, dieses Ungeheuerwar endlich
im Jahre 1Z8Z nach dreißigjährigen Unthatcn
von seines Bruders Sohne Johann Galeazzo
Viskonti zur Freude der gepeinigtenVölker ge¬
stürzt und im Gcfängniß mit Gift aus der Welt
geschast worden. Schon damals umfaßte der
Mailandische Staat fünf und zwanzig der bedeu¬
tendsten Städte Obcritaliens, und ward für
mächtiger als das Königreich Neapel gehalten.
Johann Galeazzo , der nicht blos dessen Befreier,
sondern auch neuer Beherrscher ward, fügte noch
die Herrschaftüber Verona und Vicenza, von
wo er die Familie Scala verjagte, hinzu , und
ward auch von dem auf Florenz eifersüchtigen
Freistaat Sicna als Oberhaupt erkannt. Zu
dieser bedeutenden Macht fehlte dem Inhaber ei»
angemeßnerTitel; denn wie wenig er sich um
den Kaiser und das Reich bekümmerte, hieß er
doch immer nicht anders als des Kaisers und des
Reichs General-Statthalter in Mailand und
andern unter ihm stehenden Städten,und Grafvon
V-rtu von einer Französischen Grafschaft, die
er mit seiner ersten Gemahlin Jsabelle, einer
Königstochter von Frankreich, zur Mitgift er¬
halten hatte. **) Um nun diesem Mangel ab¬
zuhelfen bat er den Römischen König um den Na¬

ch Die Xmiales Melliolammsss bei Muratori XVI x. 7F4 u. f. enthalten die Geschichte' des dem Tyrannen be¬
reit eten Sl i-zes und die-Aufzählung seiner fast ins Unglaubliche reichenden Aerbrechen.Auch er gehörte, wie die
Geschichte rv' i Bullenfraße bezeugt, zu dcn Kirchen - und Religions-Spöttern des Jahrhunderts.

^ch lollamiss Lalear Lomes Virtutum Aleäiolsni et Imperiales Vrcarius tserrvralis. kluratorr XVI.
L. 3-Se



Wen und die Würde tims Herzogs von Mailand,

und bot ihm dafür die Summe von hunderttau¬

send Goldgulden an. Wenzeslaus, der dieses

Geldes sehr benöthigt war, und sich überdies-an

den Florentinern durch Erhebung ihres FeindeS

rächen wollte, schlug ein, und ließ am isten Mai

iZYS zu Prag ein Diplom ausfertigen , wodurch

Johann Galeazzs Viskonti wegen seiner Ver¬

dienste um Erhaltung und Befestigung der von

andern vielfach gefährdeten Rcichsrechte mit

seinen Nachkommen Zu Herz 0 gcn v 0 n

Mailand erklärt, und ihnen eben diejenige

Gewalt, Freiheit und Ehre ertheilt ward, wel¬

che die Fürsten des Reichs und ins Besondere die

Herzoge besaßen. *) Einen wirklichen Macht-

Zuwachs erlangte der Viskonti hiedurch nicht,

so wie für den Augenblick Kaiser und Reich durch

Erthcilung dcsHerzogstitelS an den ohnehin ganz

unabhängigen Beherrscher vop Mailand nichts

verloren: dennoch hatten diejenigen nicht Un¬

recht, welche behaupteten,, dergleichen Erthei-

lungen, durchweiche eine blos angemaßte, un¬

rechtmäßige Gewalt rechtsgültig gemacht werde,

scpcn für wahre Verluste zu halten, weil sie für

die Zukunft die Möglichkeit aufhöben, die

Wiederherstellung des wahren Standes der Din¬

ge zu bewirken. In dieser Beziehung, habe Wen-

zeslaus dem Reiche an Mailand eben so wie sein

Vater Karl am Delphinat und Arelat schöne

Länder für immer entfremdet. Zwar wurde

der neiieHcrzog verpflichtet, sein Land vom Rö¬

mischen Kaiser oder Könige zur Lehn zu nehmen

und ihm den Vasalleneid zu leisten; man weiß.

aber genugsam , wie wenig dadurch für die wirk¬

liche Erhaltung der Reichsherrschast gesorgt

war. In der Urkunde war bis Einwilligung

der Rcichsfürsten zur Stiftung dieses Hcrzog-

thums erwähnt , deren doch außer dem Herzog

Stephan von Baiern und dem Herzog Johann

von Görlitz eben damals zu Prag kein einziger

anwesend gewesen war.

In demselben Jahrs 1Z95, in welchem in

Italien die Macht der Viskonti äußere Begrün¬

dung erhielt, lief in Deutschland der sechsjähri¬

ge Egersche Landfriedc von 1Z89 zu Ende. Aber

schon vorher war durch die wiedererstandene Frech¬

heit der Schlcgler oder Martinsvögel alles voll

Fehde und Unruhe gewesen. Wenzeslaus, der

damals vondenVikontischcnGoldgülden zehrte,und

seine Raths Meuchelmorden ließ, kümmerte sich

darum so wenig, als um die große Schlacht bei

Nikopolis, welche sein Bruder Sicgmund von

Ungarn am 26stcn September 7396 gegen den

Türkischen Sultan Bajazct Jlderim verlor. Die¬

ser kriegerische Sohn des kriegerischen Amurath

I. hatte seit dem Jahre izgZ dem Griechischen

Reiche alles , was es in Thrazien, Makedonien,

Griechenland und Thessalien noch besaß, entris¬

sen, und bedrohte nun Constantinopel selber,

dessen Kaiser doch schon längst sein tributbarcr

Vasall war. In dieser höchsten Roth schrieb Kai¬

ser Manuel Paläologus an den Papst Bonifaz

und an die christlichen Fürsten,besonders an König

Karl VI. von Frankreich und an Siegmund von

Ungarn um Hülfe. Sicgmund, der nächste Nach¬

bar und zugleich durch die großen Geldsummen

U Die Urkunde bey Muratori XVI. x>. 524:
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der Griechen gelockt, verließ alsbald die Doh¬

mischen Handel, und kehrte im Sommer 1Z96

nach Ungarn zurück, wo er große Schaarcn Fran¬

zösischer, Niederländischer, Italienischer und

Deutscher Ritter fand, die des Papstes Auf¬

ruf für diesen Krieg gegen die Ungläubigen be¬

waffnet hatte. An ihrer Spitze ging er bei Ni-

kopolis über die Donau, verlor aber feine Zeit

durch Belagerung dieses Platzes, bis Bajazet

von Constantinopel zum Entsätze heranzog. Das

christliche Heer empfing ihn in Schlachtordnung;

aber oer voreilige Muth der Französischen Rit¬

ter, welche die Ebre des ersten Angriffs verlangten

und mit dem Vordertrcffen so hastig vordrangen,

daß sie von dem Türkischen in einem Walde lie¬

genden Hinterhalte abgeschnitten wurden,

zogen den Chusten eine schreckliche Niederlage zu.

Jene Franzosen wurden theils niedergehauen

thcils mit ihrem Führer dem Grafen Johann

von NeverS, dem Sohne des Herzogs von

Burgund, gefangen, die Ungarn, von dem

Einbruch der Französischen Pferde, deren Rei¬

ter abgesessen waren, erschreckt, entflohen. Kö¬

nig Sicgmund selbst entrann in einem kleinen

Nacken ans der Donau mit Mühe der Gefan¬

genschaft, und kam erst nach zweimonatlichen

Herum irren über das schwarze Meer, den Hcl-

lespont und das Adriatische Meer in sein König¬

reich zurück, wo ihn Verschwörungen und Ver-

räthcreien dcr Großen, endlich sogar ein Ker¬

ker nach dem Vorbilde dessen, was seinen Bru¬

der Wenzeslaus getroffen halte, empfingen. So

konnte er sich lange Zeit um Böhmen und Deutsch¬

land nicht kümmern.

Wahrend dieser Begebenheiten in Ungarn

ging endlich der Römische König nach sechsjähri¬

ger Abwesenheit wieder nach Deutschland, und

hielt im Januar 1398 einen Reichstag zu Frank¬

furt, auf welchem er ein Land'riedcnsgcbot

auf zehn Jahre in sechzehn Artikeln erließ. *)

Allein dergleichen Gebote wurden wenig geach¬

tet und jeder, Einzelne wie Gemeinden, mußte

sich selbst Helsen.

Dcr Punkt, auf welchem damals die Auf¬

merksamkeit und die Sorge der Völker und Für¬

sten dcr Christenheit zusammentraf, war die fort¬

dauernde Spaltung dcr Kirche unter zwei Päp¬

sten,Bonifaz dem Neunten zu Rom, und Cle¬

mens dem Siebenten zu Avignon. Dcr letztere

starb 1Z94, seine Kardinale aber, anstatt dem

dringenden Vorschlage des Königs von Frank¬

reich und dcr Universität Paris nachzugeben,

und die Wahl emcs neuen Papstes so lange auf¬

zuschieben, bis überdie Beendigung des Schisma

gerathschlagt sep, erwählten sogleich den Spa¬

nier Peter von Luna, der sich Benedikt XIII

nannte. Zwar hatte auch er ein eidliches Ver^

sprechen unterzeichnet, alles Mögliche zur Aus¬

rottung des Schisma beizutragen, und für die¬

sen Zweck sogar die eigne Abdankung nicht zu

verweigern. Aber einmal auf den Thron der

Kirche erhöht wollte Benedikt von Erfüllung

dieser Zusage nie etwas hören. Endlich ward

auf den Rath der Universität Paris eine Kir-

chenvcrsammlung berufen, ein Hülfsmittcl, auf

welches man darum so spat siel, weil man ge¬

wohnt war, die Berufung einer ökumenischen

oder allgemeinen Synode als allein dem Papst

Lehmanns Speicrfche Chron-k l. 7. c. 6z. Pclzels Wenzeslaus Th. II. S. Z88.
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selbcr zustehend zu denken. Auch war die jetzt risern nachtrctcnden Universität Prag be¬

berufene Versammlung in der That nur eine Na- stimmen und ging nach Rheims, wo er den F- an-

tionaisynode von Frankreich, und die Auskunft, zösischen König fand, und in einem tüchtigen

welche sie vorschlug, daß Benedikt freiwillig ab- Rausche, den er sich angetrunken halte, ***)

danken müsse, fand sowohl bei diesem Papste dem Beschluß beistimmte, daß beide Papste, Wo¬

selbst als bei den Universitäten Oxford und Tou- nisaz und Benedikt, niederlegen und beide Kar-

lousc heftigen Widerspruch. Jndeß beharrte dinalkollegien einen Papst für die ganze Kirche

man französischcrSeitsaufdicscmPlane,und woll- erwählen sollten. Wenn aber die Päpste sich zu

te zur Vervollständigung desselben zu gleicher Zeit gehorchen weigerten, sollte der König vonFrank-

auch Bonikaz den Neunten zur freiwilligen Ab- reich den zu Avignsn, und der Römische König

dankung bringen. Diese sollte durch den Rö- den zu Rom mit gewassnctcr Hand absetzen. In

mischen König Wenzcslaus, der diesem Papste der That versuchte König Karl VI. diesen Be-

bishcr Gehorsam erwiesen hatte, bewerkstelligt schluß seiner Scits zur Ausführung zubringen,

werden. Der Französische Hos beschickte des- Nachdem Benedikt die Aufforderung, seine

halb den Frankfurter Reichstag durch Abgcsand- Würde niederzulegen, mit der trotzigen Erklä-

tc, und ließ den Römischen König zu einer per- rung beantwortet hatte, er habe dieselbe von

sönkchen Unterredung nach Rheims einladen. Gott empfangen, und werde dieselbe, solange

Umsonst widcrricth es diesem der Kursürst Rup- erlebe, behalten, ließ ihn der König durch

recht von der Pfalz mit sehr triftigen Gründen, den Marschall von Bvucicault in seinem Palla-

sich auf diese bedenkliche Sache einzulassen, von ste zu Avignon förmlich belagern, bis er sich

welcher im besten Falle Frankreich Vorthcil und nach viermonatlicher Einsperrung im April i zyg

Ehre, er aber durch die Beleidigung des Pap- mit der Zusage, daß er der Erwählung

sics gewissen Schaden und Verdruß haben wer- eines neuen Papstes nicht entgegen seyn wolle,

de. Frankreich habe durch Anerkennung dcs Gc- ergab. Er blieb seitdem mehrere Jahre als ein

genpapstcs Clemens, um seine langjährige Herr- halber Gefangener in seinem Pallastc, ohne je-

schast des Papstlhumszu behaupten, den Handel doch der Hoffnung, das Oberpriesterkhum zu be-

angcstistet; es möge nun sehen, wie es ihn auf hauptcn, ganz zu entsagen,

ekgnc Gefahr und Unkosten beendige, und sei- Weniger ernsthaft betrieb König Wenzcs-

nen Papst wieder los werde. *) Wenzes- laus den ihm zugefallenen Theil des Absctzungs-

laus aber ließ sich durch den Rath seiner den Pa- geschäfts. Papst Bonifaz hatte unter den Reichs-

*) Das merkwürdige Schreiben des Pfalzgrafen, welches zugleich eine sehr lebhafte Schilderung der Französischen ge¬

gen Deutschland geübten Staatsranke enthält, steht in Martens etvuranä Xnssclntis toin. II. zz. 1172 ext.

5*) llcl instiAationein generali sui srnllii iUraAsnsiz. llliron. LelZicnnr »6 an. IZ9Z.

Morne äs Lt. Venz-- livr. XVII. c. 6, Nach einem Citat. in Lenfants Ll-tolre rln Loncils äe klse x. 92z
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sürstcn starken Anhang, besonders an dem Erz-
bischofe von Mainz, Johann von Nassau, der sei¬
nen crzbiscboflichcn Stuhl allein durch eine er¬
kaufte Provision dieses Papstes erlangt hatte,
und bei dessen Falle fürchten mußte, seinen
Platz an den vom Domkapitel erwählten, und
vom Romischen Könige begünstigten Erzbischof
Gottfried, Grasen von Leinlnzcn, zu verlieren.
An den ErzbischofJohann aber schloß der Pfalz¬
graf Ruprecht sich an, der durch die Erinnerung
an die-vormalige Größe Wittelsbachs und deren
durch die Turemburgcrbewirkte Verkleinerung
aufgeregt ward, die Untüchtigkeit Wenzels zu
benutzen, um das in ungünstigen Zeiten feinem
Geschlecht? Verlorene wiederzugewinnen.Wen-
zeslaus, der nicht aufgelegt war, für den Kir-
cheufncdcn viel aufs Spiel zu setzen, suchte sich
daher bei reiferer Ucoerlegung von der voreiligen
Znisagc, so gut er konnte, los zu machen, und
schob, als er vom Könige von Frankreich um
Erfüllung seines Versprechens beschickt wurde,
alles auf eine Zusammenkunft,die er mit den
Königen von Ungarn und Polen, den Markgra¬
sen von Mahren, den Herzogenvon Schlesien
und andern Reichsstanden zu Breslau habe hal¬
ten wollen, und die wegen dringende?Abhal¬
tungen noch nicht zu Stande gekommensey.
Aber die Mainzisch - Pfälzische Parthei, die bis¬
her den Konig nur um seiner Freundschaft mit
dem Papste willen geschont hatte, benutzte nun
sogleich die zu Rheims gefaßten Beschlüsse, ihn
dem Papste als seinen heimlichen Gegner darzu-

. stellen und dessen, Zustimmung zu ihrem Plane zu

verlangen, der auf nichts Gerinaers als auf
Entsetzung des allerdings untauglichen, und der
DeutschenNation zur Schande gereichenden Kö¬
nigs hinaus lies.

Bonifa'z jedoch, wiewohl ihm amWenzelsEr¬
haltung nichts weiter lag, war viel zu klug,
mir Untcrthanen, die ihren Gebieter absetzen woll¬
ten, Gemeinschaft zu machen, und antwortete,
er w-olle-es vorher mit seinen Kardinälen über¬
legen. In der Folge, als die Sache ausgeführt
war, hat er sich das Ansehen gegeben, als wenn
die Kurfürsten nur in seinem Auftrage und kraft
der von ihm crhaltenen^Vollmachtgehandelt hat¬
ten. Doch waren sie wohl gleich Anfangs
seiner Zustimmunggewiß.

Im 2ten Ju'iy izyy vereinigten sich zu Mar¬
burg die vier Kurfürsten, Johann von Mainz,
Friedrich von Cöln, Ruprecht von der Pfalz
und Rudolf von Sachsen, in allen Angelegenhei¬
ten, welche die Kirche und den Stuhl zu Rom,
das heilige Römische Reich und sie selber beträ¬
fen, fest und treulich bei einander zu bleiben und
gemeinschaftlich zu handeln; einen jeden, der
ohne ihr aller Wissen undWillen nach demRcich
trachten würde, es wäre mit Vikariat oder 'an¬
ders, zu widerstehen; auf Bewerbungen, die
deshalb an sie gelangen würden, nicht einzeln,
sondern jederzeit gemeinschaftlichzu antworten;
ihre Einwilligung und Bestätigung nicht zu ge¬
ben, wenn der ^Römische König oder sonst Je¬
mand das Reich schmälernoder etwas davon
veräußern wollte, wäre es auch schon vor die¬
sem Verein geschehen,,und sich übrigens nicht

*) R,az?na1lln8 all an. 1400 n. 14.
5*) ^ll ipsius VVcncasIsi llepositionem ssn anroiionsm a xraekato regno koms.norum, avctorniwL

?osira-suKulti eonLorlliter xrocesseinnr. Itsz'nallluL all an. 140Z n- 4.



von einander zu tonnen. Diesem Verein trat

auf einer zweiten Versammlung zu Mainz

im September rZyy der Kurfürst Werner von

Trier bei; zugleich verbündeten sich mit ihm der

Herzog Stephan von Baicrn, die Markgrafen

von Meissen, der Landgraf von Hessen,

der Burggraf Friedrich von Nürnberg, und der

Pfälzische Kurprinz Ludwig. Vor allen andern

war das Haus Wittelsbach thatig, die alte von

Luxemburg erlittns Schmach zu rächen und die

verlorne Reichskrone wieder zu erwerben. Um¬

sonst suchte Wenzeslaus die eigenmächtigen Ver¬

sammlungen der Fürsten zu hintertreiben und

durch Ausschreibung rechtmäßiger Reichstage un¬

gültig zu machen: seine Zuschriften und Gesand-

schaften wurden nicht beachtet, und seine Reichs¬

tage nicht besucht. Es fehlte für ihn bei den

Kleinen an Vertrauen, bei den Großen an Ge¬

horsam, bei allen an Achtung. So kam das

letzte Jahr des Jahrhunderts heran, in welchem

Deutsche Pilger wiederum zum großen Jubelfe¬

sie nach Rom zogen, welches von Bonifaz VIII.

vor hundert Jahren gestiftet und mit feierlichen

Bannflüchen auf hundertjährige Fristen gestellt,

um des reichen Ertrags willen, den es der päpst¬

lichen Schatzkammer abwarf, zuerst von Clemens

VI. lZZo auf fünfzigjährige, dann von Ur¬

ban VI. r zKy auf drei und dreißigjährige Frist

herabgesetzt worden war. Nach der letztern Be¬

stimmung hatte es Bonifaz IX. schon einmal zehn

Jahre vorher (1Z90) gefeiert; doch ergriff er

den Schluß des Jahrhunderts als einen beque¬

men Vorwand, das einträgliche Gaukelspiel zu

wiederholen. Und nicht zufrieden mit dem Gel-

4) l'keoäerici cle Mein ue vita et kktig Ivliannis
tien3is toin. II.

de, daS den Pilgern abgenommen warb, welche

persönlich nach Rom wallfahrteten, schickte der

Papst oder vielmehr sein Kämmerling Baltha¬

sar Costa, nachmals als Papst Johann XXI!I,

Ablaßkrämer nach den nordischen Reichen, be¬

sonders nach Deutschland, welche denen, die

nicht nach Rom hatten kommen können, für ei¬

nen mäßigen Geldbeitrag vollkommne Sünden¬

vergebung verkauften. Ohngeachtet der Ablaß

nach der eigentlichen Kirchenlehre nur von Er¬

lassung der Kirchenstrafen galt, wurde er doch

durch ein von den Ablaßhändlern absichtlich un¬

terhaltenes Mißvcrständniß auf die Sündenstra¬

fen überhaupt bezogen. Ich selbst, schreibt

Dietrich von Nicm, habe sie oft predigen hö¬

ren; daß sogar der heilige Petrus, wenn er

noch leben sollte, keine größere Gewalt, Sünden

zu vergeben, haben würde, als sie von Bonifaz

zum Seelenheil derer, denen sie ihn mittheil-

tcn, empfangen hätten. Diese Geldeinnehmer

gingen mit großer Begleitung nach Deutschland,

und schlugen zuerst in den Schwäbischen Städ¬

ten ihren Markt auf. Am ersten Tage nach ih¬

rer Ankunft ließen sie das Banner der römischen

Kirche mit den Schlüsseln St.Peters zu den.Fen¬

stern heraushängen; dann zogen sie in dieHaupt-

kirche, wo dicht am Altar ein Sitz mit Tapeten

und seidnen Tüchern umhangen aufgeschlagen

ward. Von diesem herab empfahl dann der

Hauptredner des Krams seine Waare, die er

ausdrücklich als ein unfehlbares Mittel zur Ver¬

gebung aller Sünden anpries, so daß auch die

Eltern derer, die sie kauften, unmittelbar aus dem

Fegefeuer erlöst würde. *)

c III. in von ller Ilnrrltt Lanolin Lonsrnn-
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Wahrend mit solchen Dingen das Deutsche Volk

unterhalten ward, waren die Fürsten mir ihren

Geweben uno Parthciungcn zur Absetzung des

Königs beschäftigt. Bei der Stellung, in wel¬

che Karls IV. Staatskunst und Wenzels elende

Persönlichkeit den König zur Nation gebracht

hatte, war an keine Theilnahme des Volks bei

dieser Angelegenheit zu denken; was unter an¬

dern Umstanden der feierlichste Akt des Natio-

nallcbens gewesen wäre, war nichts als dasEr-

gebniß eines kleinlichen Parthciengetricbcs der

Großen. Damit dieses Partheiengetriebe aber

recht vollständig gerechtfertigt würde, begab sich

ganz ohne Zuthun desselben zu Anfang des Jah¬

res zu Würzburg eine Geschichte, welche Wen¬

zels völlige Unfähigkeit und sein klägliches Ver-

hältniß zu dem Volke, dessen König er vorstell¬

te, der Mit- und Nachwelt auf das anschaulich¬

ste klar machte.

Zwischen dem Bischof Gottsried von Würz¬

burg, einem gcbohrnen Grafen von Schwarz¬

burg, und den Bürgern seiner Stadt wütheten

schon längst heftige Händel. Die Würzburger,

der vielfachen Bedrückungen von Seiten ihrer

geistlichen Herrschaft müde, versuchten es, durch

Hülfe des Königs ihre Reichsfreiheit geltend zu

machen, und erwirkten in der That für Geld

und gute Worte vonWcnzeslaus einen günstigen

Spruch. Aber sie dabei zu schützen war die Sa¬

che des trägen Wenzeslaus nicht. Der Zwist

entbrannte daher nur heftiger, bis es am r iten

Januar 1400 bei dem Dorfe Berchtheim zwi¬

schen dem Heere des Bischofs und dem der Stadt,

(beide hatten viele Söldner in ihre Dienste ge¬

nommen) zu einem blungen Tressen kam. In

diesem wurden die an Zahl weit überlegenen

Städler geschlagen, tausend dreihundert geröd-

tet und an zweitausend gefangen. Von den letz¬

tern ließ der Bischof diejenigen, welche als Bür¬

ger oder Bauern ihm durch Eide des Gehor¬

sams verpflichtet waren, am folgenden Tage mit

Pferden zur Ricbtstätte schleifen, und theils ent¬

haupten, lheils ersäufen, theils rädern und

vicrtheilen. Gleiches Schreckensschicksal traf

mehrere Herren des Raths, die gegen ihn gehan¬

delt hatten. Es gab kein Thor in Würzburg,

an welchem der Wanderer nicht durch Geräderte

und Geviertheilte erschreckt ward. *) Alles

dies geschah an denen, die nach des Königs Spru¬

che gehandelt hatten, ohne daß dieser Nach¬

frage that.

Jndcß schienen Wenzels Gegner unter sich

uncins zu werden, indem sich den Absichten des

Hauses Wittclsbach und des Erzbischofs von

Mainz entgegen der Herzog Friedrich von

Braunschweig um die Krone bewarb, ein tapf¬

rer und tüchtiger Fürst, der mit persönlichem

Ansehen zugleich den uralten Ruhm des Welsi¬

schen Hauses auf den Thron gebracht haben wür¬

de. Für ihn erklärte sich sein Schwer, der

Kurfürst Rudolfvon Sachsen, der auch, alsaufei-

nem Fürstcntage zu Frankfurt im Juni 1400

die Mainzisch - Wittclsbachschc Parthei siegte,

mit ihm hinwegzog. Wahrscheinlich wäre es

jetzt zu einer streitigen Wahl und einem Kriege

zweier, bei Lebzeiten des rechtmäßigen Königs

») Lbroliicon ttirssuZsuse p. Z07.
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erwählten Gcgenkönige gekommen, wenn nickt geladen, um dort vor den versammelten Fürsten
Herzog Friedrich rechtzeitig aus dem Wege ge- Rechenschaftzu geben; im Fall seines AuKblci-
schafft worden wäre. Die beiden heimzie- bens würden sie genöthigt seyn, wegen der Ei-
henden Fürsten wurden nchmlich am Zten Juni de, womit sie dem Reich verbunden wären, >ol-
in der Nähe von Fritzlar bei dem Dorfe Klein- che Verfügungen zu treffen, daß das Reich küuf-
Englis von einem Grafen Heinrich von Waldcck tig nützlicher und redlicher verwaltet werde, und
mit überlegner Mannschaft angefallen, der Kur- also sich von dem ihm geleisteten Eide völlig
fürst von Sachsen gefangen, der Herzog Fried- loszusagen. Da nun Wenzeslaus auf diese Nor¬
rie!) aber, der sich nicht ergeben wollte, von ei- lavung nickt erschien, trugen die drei geistli-
ncm Friedlich von Hartings - Hausen erschlagen, chen Kurfürsten ihrem weltlichen Theilgenossen
Der Graf von Waldcck gab vor, er habe wegen Ruprecht von der Pfalz die Reichskronc vorläu-
ciner Schuldfordcrung, die er an das Haus sig an, und hielten dann über den Römischen
B>aunfchweig hatte, der Person des Herzogs König ein Gericht, dessen Ausspruch der Erz¬
sich bemächtigen wollen: aber er war ein Ver- bischof von Mainz vor einer großen Menge Volks
wandter des Erzbischofs von Mainz, und seine öffentlichkund that. Die Gebrechen, wcl-
Gehülfcn standen in Diensten desselben. Daher che dem Könige zum Vorwurf gemacht wurden,
blieb ans diesem der Verdacht haften, die Er- bestanden in folgenden Punkten,
mordung des Herzogs um seines Vorlheils willen l. Daß er der heiligen Kirchen nie zum Frie-
veranstaltet zu haben und keine Versicherungender den geholfen, was doch der Christenheit eine gro-
Thäter vermochtenihn hicvon zu reinigen. Auch ße Nothdurft gewesen und noch wäre, was ihm,
bcfchveten ihn inGcmeinschaftmit dem Landgrafen als einem Vogt und Schirmcr der Kirchen zuge-
Hermann von Hessen, deshalb die Brüder hört hätte, und worüber er dick und viel gebe-
des Gctödleten,und erst cinAusspruch König Rup- tcn und crmahnt worden,
rechts vermochte ihm Ruhe zu verschaffen. 2. So hat er auch das heil. Römisch Reich

Einen Tag nach dieser Mordgcschichte, am schwerlich und schädlich enlglicdert und entglit¬
ten Juni 1400, wurde König Wenzcslaus dern lassen, ncmlich Mailand und das Land in
von den vier in Frankfurt zurückgebliebenen Kur- Lombarden, das dem h. Reiche zugehört, und
sürstcn von Mainz, Cöln, Trier und Pfalz un- wovon das Reich großen Nutzen und Urbar ge-
tcr Vorhaltung der Gebrechen seines Regiments habt hat, da ihm der von Mailand ein Diener
aufden ri.Aug.förmlich nachOberlahnstein vor- und Amtmann war, den er nun dar-

») Dieses Aktenstücksteht in GoldastS ReichssatzunzenTh. !. S. 1Z8. Lünizs Reichsarchw par3 spec. k, Abth.
S. 224. Pelzels Wenzcslaus Th. ll. Urk. OllXIX. Eine Auszahlung von is Artikeln hat Trithemius in
(üllronico cklii-su »A. Zog et zog. Da kommt sull !>I. I. die Abtretung Genuas an Frankreich soospla
cuiiis vor, und suk> 04. 15 die heimlichen Briefe, Botschaften,Vcrsplechunzen und Einflüsterungen, wodurch er

' die Vntcrthanc» der Fürsten, Bischöfe, Aebte ?c. zur Empörunggegen ihre rechtmäßigen Gebieter angereiht habe.
Z. B. die Würzhurger.
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«I'.f ilnen Herzog und zu Pavia einen Grafen
gemacht, und darum wider seinen Titel und
Gelübd Geld genommen hat.

z. Er hat auch viele Städte und Lande in
Deutschen und Wälschen Landen, die dem Rei¬
che zugehörcn und deren ein Theil verfallen ist
dem heil. Reiche, übergeben und derer nicht ge¬
achtet noch an dem h. Reiche behalten.

4. Er hat auch um Geld willen dicke und viel
seine Freunde gesandt mit ungeschriebenenBrie¬
fen, die man nennete Membranen, die doch
mit Seiner Majestät Insicge! besiegelt waren,
und mochten die Freunde, oder die, denen die
Schreibereien wurden, unter dem königlichen
Siegel schreiben, was sie wollten, davon eine
große Sorge ist, daß das Reich an seinen Wür¬
den und Nutzen schädlich beraubt und entgliedert
worden scy.

6. So hat er auch nie keine Acht gehabt aller
der Mishcl und Kriege, die leider manche Zeit
in Deutschen und in andern Landen des h. Reichs
schwerlich und verderblichgewesen und noch wäh¬
ren, deshalb groß Raub, Brand und Mord
auferstanden find, und täglich auferstehen, und
haben noch Pfaffen noch Laien, noch Ackermann
noch Kanfleute, beide Mann oder Weib Frie¬
den auf dem Lande noch auf dem Waffer, und
werden auch Kirchen, Klöster und andere Got¬
teshäuser, die das heilige Reich handhaben und
beschirmen sollte, verderblich geraubt, gebrannt,
und gänzlich sonder Gottesfurcht gewüstet und
vertrieben. Es hat auch Jedermann deshalb

seinen Muthwillen wider Glimpf und Recht mit
dem andern getrieben und treibet ihn noch ohne
Besorgung und Acht des heil. Reichs, das so
versäumlich gehalten ist, und weiß itzund Nie¬
mand, für wen er das Recht bieten möge, daß
er von des heil. Reichs wegen dabei behalten oder
beschirmt werde.

6. Er hat auch, was erschrecklich und un¬
menschlich lautet, mit seines selber Hand, und
auch andrer Ucbelthäter, die er bei sich hat, ehr¬
würdige und biederwe Prälaten, Pfaffen und
geistliche Leute und auch viel andre ehrbare Leu¬
te ermordet, ertränket, verbrannt mit Fackeln,
und sie jämmerlich und unmenschlich wider Recht
gelobtet, was einem Römischen Könige un¬
menschlich stehet und lautet.

Nach Darstellung des gegen ihn eingeleiteten
und von ihm nicht beachteten -Verfahrens wird
dann gesagt, die Kurfürsten könnten nicht an¬
ders glauben, als daß er der heiligen Kirche, der
Christenheit und besonders des heil. Reichs keine
Acht und Sorge mehr haben wolle, und da der
verderbliche Schade nicht länger zu leiden sey,
seyen sie mit wohlbedachtem Muthc und nach
mancherlei unter einander gepflogenenHandlun¬
gen übereingekommen, den vorgeschriebenen
Herrn Wenzcslaus als einen Versäumcr, Ent-
glicdcrcr und Unwürdigen des heil. Reichs von
demselbenund aller dazu gehörigen Würde gänz¬
lich abzuthun und abzusetzen. Der Erzbischof
verkündigt den dicserhalb gefällten Spruch allen
Fürsten, Herren, Rittern, Knechten, Städ-

») Dieser Punkt bezieht sich wahrscheinlichauf Flandern, wo Wenzeslausdie Gültigkeit der weiblichen Erbfolge nach
dem Tode des letzten Grasen Ludwig MalanuS zugelassen hatte. Em gleiches hatte Karl IV. für die Brabantische
Srbtochter Johanna bewilligt.
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ten, Landen und Leuten des heil. Reiche, daß
sie ihrer Eide und Hülben, die sie dem Könige
des Reichs wegen gcthan, ledig seyen, und er¬
mahnt und ersucht sie bei den Eiden,
womit sie dem heil. Reich verbunden,
dem Herrn Wenzeslsus als einem Rö¬
mischen Könige nicht mehr gehorsam und war¬
tend zu seyn in einiger Weise, noch ihm eini¬
ge Rechte, Dienste, Gulden, Güter oder Län-
dcrgcfülle geben,' thun oder folgen zu lassen, son¬
dern sie zu behalten für den, der von Gnaden
Gottes zu einem nützlicher,, und bcquemlichern
RömischenKönige gekohren würde.

Die Absetzungsurkunde,welche der Erz-
bischof hierauf von sieben öffentlichen Notaren
ausfertigen und den Reichsständen bekannt ma¬
chen ließ, war blos von ihm selber besiegelt, oh¬
ne der andern Kurfürsten namentlich zu geden¬
ken. Sorgfaltig wurden die Namen der anwe¬
senden Fürsten und Herren mit angegeben:es
war aber Niemand aufzubringengewesen, als
der Sohn des Pfalzgrasen Ruprecht und der
Burggraf Friedrich von Nürnberg nebst einigen
Grafen und Herren.

So leicht es Wenzels Vertheidigern gewor¬
den ist, das rechtlich Ungenügendeund Unerwie¬
sen? der meisten gegen ihn aufgestelltenBeschul¬
digungen darzuthun, und so wenig es ihm sel¬
ber zu verdenken war, daß er in seinen Aus¬
schreiben an auswärtige Fürsten und an die
Reichsstande die ganze Handlung als Hochver¬
rath und Empörung darstellte, so natürlich
ging doch dieselbe aus der damaligen Reichsver¬

fassung hervor. Neuere wohlmeinende Gcschicht-
schreiber, durch Freiheitsprediger und Thron-
umkchrcr zn gerechtem Unwillen gestimmt, ha¬
ben das Verfahrengegen Wenzeslausgradchin
Conspiration und Aufruhr genannt, und es mit
dem Verfahren des gegen seinenKönig vcrschwor-
nen oder verführten Frankreichs verglichen:
aber die Römische Königswürde war auf dem
Punkte, wohin sie durch Aufhebung der Erblich¬
keit und zuletzt durch die Luxemburgsche Staats¬
kunst geführt worden war, weder dem altern
noch dem neuern Königthum ähnlich, an dessen,
auf dem Grunde der Erblichkeit, des Grundbe¬
sitzes und Alterthums ruhendem Stamme das gan¬
ze Daseyn des Volkes wie an seinem Träger
sich festhalt. Gegen einen Inhaber dieses
Königthums sich ohne die höchste Noth aufzuleh¬
nen, ist Frevel gegen Gottes Ordnung, sich zur
Verthcidigungder höhen,, den Werth des Le¬
bens selbst überwiegendenGüter auflehnen zu
müssen, ein großes, glücklicher Weise höchst sel¬
tenes Gesammt-Unglück. Der Römische König
hingegen konnte nach den von Karl dem Vierten
anerkannten Versassungsgrundsätzenden Fürsten,
die ihn erwählt hatten, nicht anders als ein um
des gemeinen Nutzens willen bestellter Beam¬
ter erscheinen, dessen offenkundige Untüchtigkcit
zu den Geschäftenseines Berufs derselben Macht,
die ihn erhoben hatte, auch zu seiner Entsetzung
Befugniß gab. Dazu kam, daß ihm die Wci-

der Kaiserkrönung fehlte, welche nach der An¬
sicht des Zeitalters dem durch Wahl verliehenen
Amte erst das Siegel höherer Beglaubigung

*) Zwei Schreiben dieser Art an den König von Frankreich und an die Reichsstädte bei Pelzet. Urkunde t!I,XXI
und CI.XXiI.

") Heinrichs tcutsche Reichsgeschichte Thl, IV. S, 71,-
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aufdrückte. Ein Verhältnis; dieser Art verlang¬
te einen vollkrältigen Helden, wie Rudolf von
HabSburg gewesen, oder einen gewandten
Staatsmann, wie Karl der Vierte, ans dem
Throne des Reicks : aber Wenzeslaus reich an ver¬
ächtlichen Lastern, und arm an allen Talenten des
Herrschers, weder durch die Macht der Idee
noch irgend einen Werth getragen, konnte sich
so wenig als etwa heut zu Tage ein durchaus
unfähiger Staatsbeamter auf einer, großer
Einsicht bedürftigen Stelle erhalten.

Jndeß äußerten einige Reichsstädte Bedenk-
lichkcit gegen die Entsetzung des Königs, und
forderten deshalb das Gutachten der Rechtsleh¬
rer ein. Dieses siel dahin aus, daß die Kur¬
fürsten nach päpstlichem und kaiserlichem Recht
allerdings befugt gewesen, Wenzeln abzusetzen
und einen neuen König zu wählen; doch brauch¬
ten die Städte dem letztern den etwa verlangten
Beistand und Gehorsam nicht eher zu leisten,
als bis er dem Herkommen gemäß sein Lager
vor Frankfurt gehalten, zu Aachen gekrönt wor¬
den sey, und den Städten ihre Freiheiten bestä¬
tigt habe; würde aber der alte König von ihnen
Hülfe verlangen, sollten sie dessen Schreiben
zwar annehmen und die Boten höflich zurück¬
schicken,aber nicht darauf antworteu, und ihn
betrachten, als ob er todt wäre.

Wenzeslaus selbst ermahnte in mehrern An¬
schreibendie Städte zum Gehorsam, und ver¬
sicherte, daß er nächstens mit seiner ganzen
Macht und mit Hülfe seines Bruders Siegmund,

der Mährischen Markgrafen und der Böhmi¬
schen Herrn zur Bestrafung der Ehr-Treu- und
EidvergeßnenKurfürsten nachDeutschlandkommen
werde. Auch an Frankreich wandte er sich um
Beistand, und berief sich auf das Blut, das
sein Großvater König Johann in der Schlacht
bei Cressy für Frankreich vergossen. ") Aber
Frankreich war unter einem schwachen, dem An¬
fällen eines periodischen Wahnsinns unterworfe¬
nen Könige zu keiner großen Wirksamkeit nach
außen geeignet, wenn auch Erhebung des kö¬
niglichen Ansehens in Deutschland im Geiste sei¬
ner Staarskunst gelegen hätte, und Siegmund
von Ungarn forderte für die dem Bruderzu leisten¬
de Hülfe die Abtretung von Schlesien, einen
Preis, den dieser für das Römische Reich zu
hoch fand. Uebcrdics geriet!) König Siegmund
bald darnach in die Gefangenschaft seiner Gro¬
ßen. Die Mährischsn Markgrafen und die Böh¬
mischen Herrn aber bedrohten ihren König nicht
lange nachher wieder mit einheimischemVerrath,
und machten sogar mit seinen Feinden Gemein¬
schaft. So unterblieb von Wenzels Seite jedes
thätige Widerstreben. Doch hielten ohne Verdienst
undAnstrengung von seiner Seite noch die Kurfür¬
sten von Sachsen und Brandenburg, jener um
des erschlagenen Herzogs Friedrich von Braun-
schweig, dieser um des Luxcmburgschcn Famili-
snbandcs willen,, ferner die Herzoge von Oester¬
reich, die Lombardischen Fürsten und mehrere
Reichsstädte zu ihm.

*) Pelzels Wenzeslaus, Urkunde OI.XXl,
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Pfalzgraf Ruprecht wird Römischer König. — Sein Kurprinz Ludwig bekriegt Böh¬
men und erobert die Oberpfalz.— K. Ruprechts ausgebreitete Unterhandlungen. —
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Papst. — Neue Entwürfe Ruprechts auf Italien beim Tode des Herzogs von Mai¬

land. — Vereitelung derselben. —

Derjenige, der sich einbildete, auf dem Thro¬
ne, dessen Wcnzeslaus entsetzt ward, seine Eh¬
re und des Reiches Herrlichkeit zu fördern, war
der Pfalzgraf Ruprecht, früher der Milde und
Gnadige, nachmals der Strenge genannt. *)
Auch für seine Einsichten laßt sich aus dem
Schreiben, worin er s.inem Vorgänger den Geist
der französischen Staatskunst mit sehr treffenden
Zügen entwarf, ein günstiges Vorurthcil fassen.
Doch hätten sie ihm nicht verhehlen sollen, welch
geringes Glück er sieb mit der Rcichskrone
bereitete, wenn das Maaß seiner Kräfte nicht
größer war, als sich nachher in der Probe erfand.
Noch vor Wenzels Absetzung hatte er den geistlichen
Kurfürsten eine schriftliche Zusage ausgestellt,
ihnen alle ihre besondcrn Rechte und Freibriefe
zu erneuern und zu bestätigen, die Angelegen¬
heiten der Kirche nach ihrem Rath und Willen
zu betreiben, das Hcrzogtbum des Viskonti
aufheben, und dieses Land nebst den übrigen

Italienischen Rcichslehcn, desgleichen auch das
Hcrzogthum Brabant nach dem Tode der Herzo¬
gin Johanna wieder unmittelbar zum Reich zu
bringen, die dazu nöthigcn Kosten aber aus die¬
sen Ländern selber zu bestreiten. Auch alle von
Wenzeln verliehenen neuen Rheinzöllesollten auf¬
gehoben, und die von Karl IV. und Wenzel
wiederrufenen nicht von Neuem erthcilt werden,
jedoch mtt Ausnahme derer, die den geistli¬
chen Kurfürsten gehörten. Darauf wurde
Ruprecht am Listen August 1400 mit den vier
Stimmen der drei geistlichenKurfürsten und sei¬
ner eignen, auf dem Königsstuhl zu Rensc zum
Römischen Könige erwählt. Aber alle Ccremo,
nicn vermochtenkein Vertrauen in den neuen,
weder durch Hausmachi noch durch Geistesgrö¬
ße ausgezeichnetenKönig hervorzubringen. Die
Frankfurter hatten dessen so wenig, daß sie den
alten Brauch, kraft dessen ein in Zwiespalt ge¬
wähltes Reichsobcrhaupt sechs Wochen und drei

*) Clemens, daher Clem sagar in Urkunden, z. B. in den AbmahnungsschreibenWenzels an die Schwäbischen
Städte in den Urkunden bei Pelzet LLAXII.
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Tage vor ihren Thoren lagern und seinen Geg- Wenzeslaus die Bedingungen des letzten Ver

ner erwarten soll, wirklich gegen ihn geltend trags nicht gehalten, sondern wieder ganz will-

machten, und ihn nicht eher als nach Ver- kührlich regiert. Als daher der Markgraf von

lauf dieser Frist in die Stadt ließen. Sie hat- Meissen im Juli 1401 in Böhmen einbrach,

ten Wenzeln hievon benachrichtigt; dieser aber vereinigten mehrere der Großen, Heinrich von

thatkcinen Schritt, den guten Willen der Reichs- Rotenberg, ja der Erzbischof von Prag selber

Bürger zu benutzen. Roch schlimmer machten ihre Mannschaft mit seinem Heer und zogen

es dieAachncr, die dem neuen König den Ein- also mit ihm vor Prag. In dieser Roth schloß

tritt ganz verweigerten, so daß er sieh die Krönung Wenzeslaus abermals einen Vertrag, durch wel-

zu Cöln ohne die Reichskrone und die andern chcn er an vier Böhmische Herren , den

Neichsklcinodien, die sich in Wenzels Gewahr- Erzbischof Wolfram, den Heinrich von Rosen-

sam befanden, crtheilen lassen mußte. Eine berg, den Bergar von Bilm und den Johann

mit diesem angeknüpfte Unterhandlung, ihn zu Krussina von Lichtenberg all seine Königsgewalt

freiwilliger Abtretung des Reichs und Ausliefe- abtrat, so daß alle Städte und Burggrafen ih-

ruug der Kleinodien zu bewegen, hatte keinen neu gehorchen, und nach ihrem Willen sowohl

Erfolg. Ruprecht verlangte obendrein daS alle lcdigen Aemter besetzt, als alle Einkünfte

Herzogthum Luxemburg, oder statt desselben die verwendet werden sollten. Im Hintergründe

Obcrpfalz als Brarttschassder Prinzessin Elisabet, stand der König Siegmund von Ungarn, für

der Tochter Johanns von Görlitz, die seinen zwei- welchen die Empörer zu handeln vorgaben. Die

ten Sohn Johann heirathen sollte; der König von Meißner zogen hierauf davon , bemächtigten sich

BöhmenaberwolltewohlRuprechtenalsRömischen aber der in Meissen gelegnen Böhmischen Lehne

König erkennen, für sich jedoch die Kaiscrwür'oe Dohna, Pirna, Königssiein und andrer, so

behalten, obwohl er dieselbe eigentlich gar nicht wie zu eben der Zeit der Pfälzische Kurprinz

besaß. So kam es zum Kriege. Ruprecht, der Ludwig die Oberpfalz erobert zu haben scheint,

eifrig mit den Anstalten zu seinem Römcrzuge Dergestalt gingen damals die mühvollen Erwer-

beschäftigt war, überließ den Böhmischen Heer- Hungen Karls des Vierten für Böhmen verloren,

zug seinem Kurprinzen Ludwig und seinen König Ruprecht hatte unterdcß die Schwä-

Bundesgcnofsen, dcmMarkgrafcn Wilhelm von bischen Städte gewonnen, und, wie.vor Zeiten

Meissen, dem Burggrafen Friedrich von Nürn- die Hohenstaufen, das alte Augsburg zum Sam-

berg und den Grafen von Schwarzburg; den mclplatz des Rcichshesrcs, mit dem er nach Rom

größten Schaden aber fügte er seinem Gegner ziehen wollte, bestimmt. .Für dieses große

dadurch zu, daß er auch die Markgrafen Jodo- Unternehmen, durch welches er seines Vorgan

kus und Prokop vonMährenoewann, und durch gcrs Trägheit glänzend zu beschämen, und den

dieselben mehrere der Böhmischen Herren zu ei- Frieden der Kirche wie die Rechte des Reichs

ner neuen, für Wenzeslaus höchst gefährlichen vollständig herzustellen hoffte, unterhandelte er

Empörung aufreitzts. Wie es scheint .hatte ..mit mehreren Fürsten und Staaten durch Ge
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sündschasten deren Instruktionen em seltner

Glücksfall auf die Nachwelt gebracht hat. *)

In England ließ er um König Heinrichs IV.

Tochter Blanko für seinen ältesten Prinzen Lud¬

wig werben, vornehmlich wegen eines ansehn¬

lichen, in baarcm Geld? zahlbaren Brautschatzes.

Mit Frankreich ward die dort sehr beliebte Bei¬

legung der Kirchentrennung auf die Bahn ge¬

bracht, um den Herzog Ludwig von Orleans,

der statt des wahnwitzigen Königs das Regiment

führte, abzuhalten, seinem Schwiegervater,

dem Herzoge von Mailand, Hülfe zu leisten.

Dem König Martin von Arragonien ward die

Vermahlung seiner Schwester mit dem zweiten

Sohn des Römischen Königs vorgeschlagen, da¬

mit er geneigt werde, Frankreich zu beschäfti¬

gen. Sein gleichnamiger Sohn, König Mar¬

tin von Sicilien, sollte dem Nömerzuge in Italien

selber die Hand bieten, und nebst dem K. vonEasti-

liensso lebhaft war in derScele desKönigs dieVor-

stellung des Römerrcichs) Hülfsgcldcr der Völker

ssudsillla KSNlium) zahlen. Ferner schickte Rup¬

recht zu allen denen, deren Land den Zugang

Italiens sperrte, zu den Schweitzern, zu dem

Grafen von Savoyen, besonders aber zu den

Herzogen von Oesterreich, und brachte sie alle

auf seine Seite, dis-Herzoze dadurch, daß er

Leopold dem Vierten, dem Besitzer Tyrols, für

seinen Bruder Friedrich seine Tochter Elisabet

mit einem Heiralhsgut von 40000 Gulden an¬

bot, und ihm selber ansehnliche, auf die Ita¬

lienischen Städte zahlbare Anweisungen gab.

Auf dieses öffnete Leopold nicht nur den Weg

durch Tyrol, sondern rüstete sich selbst, mit tau»

send Lanzen der Fahne des Römcrzugs zu folgen-.

Unter den Italienischen Städten schienen alle

Gegner desHerzogs vonMailand dieAnkunftcineS

Deutschen Heeres wünschen zu müssen, um durch

dasselbe ihresBedrängers entledigt zu werden.Aber

nur Franz Carrara, Herr von Padua, und die Re¬

publik Florenz zeigten sich entschlossen, für den,

von dem sie ihr Heil erwarteten, etwas zu thun..

Die übrigen wollten den Erfolg abwarten, und

leisteten am Ende ihre Dienste dem Viskonti.

Papst Bonifaz IX., in welchem Ruprecht einen

Hauptgönner und Förderer seines Unternehmens

erwartet hatte, benahm sich zweideutig, und

suchte dasselbe eher rückgängig zu machen. Cr

hatte sich kurz zuvor bei Gelegenheit des großen

Jubelfestes zum Gebieter Roms gemacht, wie

es seit Jahrhunderten kein Papst und kein Kai¬

ser gewesen war, die Eugelsburg und das Ka-

pitolium starker befestigt, und die unbändigen

Römer unter seinen Gehorsam gebracht. Da¬

her war ihm an der Ankunft eines Römischen

Königs und einer von demselben zu bewerkstelli¬

genden Kircheneinigung nichts mehr gelegen:

denn es konnte sich treffen, daß diese Einigung

ihm selber Entsagung zur Pflicht machte. In-

deß ließ sich Ruprecht durch die ausweichen¬

den Antworten des Papstes nicht irre machen,

und brach im September 1401 von Augsburg

über Tyrol nach Italien auf. Mit ihm war sei¬

ne Gemahlin Elisabet und seine beiden Söhne

Johann und Otto, auch zwei Sühne des Ber¬

nabo Viskonti, den sein Neffe, der nun

*) Klurtene er Oursml 'Vbesniirus Xuso<Zc>rouum toin. I, und Lollecllo Hinzzlissiiris rom. IV.

aniiiilez IVIelliolsn,. c, LI.XIII. IVIui'zUoil XVI. p. 854.

S



—

Herzog von Mailand war, im Kerker getödtet
hatte. Von Jnsbruck aus erließ der Römische
König an diesen Herzog, als an einen Grasen
vonVirtu, ein drohendes Anschreiben,und befahl
ihm Räumung aller angemaßten Reichsländer
und Städte; desgleichen schickte ihm auch der
königliche Kanzler, Bischof Rhabanus von
Speicr, einen Droh - und Fehdebrief im Na¬
men aller beim Römcrzuge befindlichen Fürsten
und Herren. Aber der Herzog von Mailand
antwortete, er habe sein Land und seine Würde
aus den Händen des rechtmäßigen Königs em¬
pfangen, und werde sich dasselbe von einem An¬
maßer und Feinde des Reichs nicht entreißen
lassen. In der That war die Macht des Her¬
zogs von Mailand beträchtlicher, als die des
Königs Ruprecht. Mit Hülfe einer von seinen
Unterthanen erhobenen Steuer von sechsmal-
hundcrttausend Goldgulden hatte er ein Heer
von drcizehntausend schwer gewaffnctcn Rittern
und zwölstausend Fußgängern auf die Beine ge¬
bracht, bei welchem sich die versuchtesicn Haupt-
lcute Italiens befanden. Den Oberbefehl führ¬
te Jakob del Venne von Verona, ein viel er¬
probter Feldherr. Das königliche Heer war
weit schwächer; denn nicht wie bei den alten
Nömerzügen stellten sich die Vasallen zur Reichs¬
fahne, sondern Fürsten, Herren, Ritter und
Knechte dienten, wie der König'selbst an die
Florentiner schrieb, außerhalb Deutschland nicht
anders als um Sold.

Dreitausend Baiern und Pfälzer führte Rup¬
recht selber, die übrigen Reichsvölkcrwaren un¬
ter dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg,
dem Erzbischofe von Cöln und dem Herzoge Leo¬
pold von Oesterreich, die Italiener unter dem

Franz Carrara vvnPaoua, dem entschloßnenund
kriegskundigen Gegner Viskonlis.

Seit einem Jahrhunderte hatten sich Deut¬
sche und Italiener nicht mehr in Schlachten ge¬
genüber gestanden. — Das Vorurtheil des
Siegs war für die Deutschen, und Viskonti
selbst befahl seinen Feldhcrrn, eine Schlacht zu
vermeiden, und das Heer in die festen Städte
zu legen. Aber Jakob von Venne nebst seinen
Hauptleuten wurde andrer Meinung, als er mit
den Deutscheu mehrere kleine Gefechte bestanden
hatte. Die Tapferkeit und Stärke der letztern
mochte noch dieselbe wie vor Alters sehn: in der
Kriegführung und der Bewaffnung hatten sie bei
den unaufhörlichen kleinen Fehden keine Fort¬
schritte gemacht, die Unbeholfenhcit ihrer schwcr-
gerüstetcn Ritter war schon gegen die Schwei¬
tzer Landlcute sichtbar geworden, und der Ge-
wandheit und Fertigkeit der leichten Italienischen
Reiterei noch weniger gewachsen. So geschah
es, alsesam 2 isten Oktober 1401 in der Nä¬
he von Brescia am Garda-See zum Treffen
kam, daßdie Deutschen denKürzern zogen. Der
Burggraf von Nürnberg wurde vom Pferde ge¬
stürzt, der Herzog Leopold von Oesterreich
gefangen, und das ganze königliche Heer würde
in völlige Flucht getrieben worden sehn, wenn
nicht der junge Herr von Carrara wiit seinen
Italienern den Rückzug gedeck ., jtte.

Dieser Schlag war über die weitern Erfol¬
ge König Ruprechts entscheidend. Der Herzog
von Oesterreich, den der staatskluge Viskonti
schon nach drei Tagen in Freiheit setzen ließ,
kehrte nur in das königliche Lager zurück, um
seine Leute abzurufen und nach Hause zu ziehen.
Da der Erzbischof von Cöln desgleichen that,
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sah? sich Ruprecht so geschwächt, daß er nach

Trident zurückgehen mußte. Doch konnte er

den Gedanken so schimpflicher Heimkehr schwer

ertragen. Er rückte daher im November mit

viertausend Reitern wieder bis Padua vor, und

unterhandelte daselbst mit Abgesandten der Re¬

publiken Venedig und Florenz über Hülfsgelder

und Hülfsvölkcr. Er begab sich auch dicserhalb

selbst nach Venedig. Hier empfing man ihn

zwar mit großen Ehrenbezeigungen, aber thatigen

Anthcil am Kriege wollte der Rath nicht nehmen,

so sehr auch das Wohl der Republik bei Unter¬

drückung der Viskontischen Macht zu gewinnen

schien. Schon damals war die engherzige Staats¬

kunst in Italien ausgebildet, andre für sich han¬

deln zu lassen, und müßigdie eignen Kräfte zu

schonen. Da auch die Florentiner sich zu nichts

als zur Zahlung der früher bestimmten Geldsum¬

men, obendrein bedingungsweise, wenn der Fcld-

zug gegen den Viskonti wirklich ausgeführt werde,

verstanden, und Ruprecht darüber in solche Geld-

noth gcrieth, daß er seine Kleinodien und Sil¬

bergeschirre verpfänden mußte, blieb ihm zuletzt

doch nichts übrig, als im April 14^2 nach

Deutschland zurückzukehren. Dies war der Aus¬

gang eines Unternehmens, von welchem die

Welt nichts Geringeres als Durchführung der

großen Entwürfe des glorreichen Heinrich VII.

zur Wiederherstellung der Neichsherrschast über

Italien erwartet hatte. *)

Nur mit dem noch schlechter» Glück seines

Nebcnkönigs Wcnzeslaus mochte Ruprecht sich

tristem Der üble Fortgang seines Unterneh¬

mens hatte die Luremburgschen Prinzen voran

laßt, ihren ewigen Zankereien einen Augenblick

Einhaltzu thun, und einen Entschluß zur Wieder

emporbringung der gesunkenen Größe ihres Hau¬

ses zu fassen. Der abgesetzte Römische König

sollte nach Italien gehen, und sich in Rom zum

Kaiser krönen lassen, Siegmund aber sein Stell¬

vertreter in Böhmen mit ganz unumschränk¬

ter Vollmacht seyn. Allein vor der Ausführung

war die alte Familienzwietracht wieder wach.

Jodokus und Prokopius, eifersüchtig auf Siez¬

mund, verbündeten sich mitNuprccht, undSieg-

mund selbst zerfiel nach wenigen Monaten mit

seinem Bruder arger denn je. Plötzlich finden

wir den Böhmischen König in einem Thurm?,

wohin ihn Siegmund aus Besorgniß, daß er die

gemachte Ucbertragung zurücknehmen möchte, ge¬

fangen gesetzt hatte. Gleiches Schicksal wiedcr-

suhr dem Markgrafen Prokop. Diesen ränke¬

vollen Händelmacher führte Siegmund nach

Ungarn; den König von Böhmen übergab er

der Hut der Herzoge von Oesterreich, die ihn zu

Wien im Gefängnisse hielten. Während dieser

Zeit war Siegmund in Böhmen vollkommen

Herr, drückte aber das Land durch Steuern,

Erpressungen und Plünderungen so hart, daß daS

Volk endlich sogar nach dem Könige Wenzel sich

zurücksehnte, und ihn, als er am Ende des Jah¬

res 14 .OZ aus seinem Oesterrcichischen Gefäng-

niß entkommen war, mit Freuden wieder auf¬

nahm.

Ein Chronist bei Oeksl z-wlj-r. R,<-r. Loic. vom. I. p, 2S7. berichtet Ruprechts Römerzlig auf falzende Wei.
ft- Im Jahre 1401 kam König Ruprecht gen Augsburg im August mit viel Volk, — wollte ziehen mit Gewalt

gen Rom — konnte nicht durch Welschland kommen, viel? wurden erschlagen, mußten Hungers sterben, ein
Theil mußte -wiederkehre» mit Schand und Spolt, und kam halb wieder her mit Armuth.

S 2
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In dieser traurigen Zeit des Verfalls der
abendländischen Christenheit unter unfähigen und
wahnsinnigen Königen war abermals ein Kaiser
herübergekommen, um Hülfe gegen des Türki¬
schen Sultans Bajazet erneuerten Andrang auf
Constantinope! zu erflehen. Manuel Paläolo-
gus, der Sohn jenes Kaisers Johann, der drei¬
ßig Zahrc früher in Rom zu den Füßen des
Papstes Urban des Fünften gelegen hatte, kam
im Jahre 1400 über Venedig nach Italien,, und
zog, Rom vermeidend,weil er sich dem daselbst
herrschenden Papste nicht nähern konnte, ohne
den Königen, auf deren Hülse er rechnete, zu
mißfallen, über Mailand nach Frankreichund
England. Er wurde in beiden Königreichen
mit kaiserlichen Ehren empfangen, sähe sich
jedoch in beiden in seinen Hoffnungen getäuscht.
Der Wahnsinn Karls VI. von Frankreich dauerte
mit kurzen Unterbrechungendurch lichte Zwischen¬
räume fort, während die Herzoge von Orleans
und Burgund um die Regentschaft sich stritten.
Noch weniger mochte sich König Heinrich IV.
von England getrauen, den wankenden Thron,
den er durch den Sturz seines Neffen, König
Richards II., erstiegen hatte, der Vcrschwö-
xungslust seiner Großen Preis zu geben, so sehr
ihn auch Gewissensangst drängte, in Jerusalem
Versöhnung seiner Sünden zu suchen. Auf
Hülfe aus Deutschland aber war bei der klägli¬
chen Art, wie dort das Reichsregimentbestellt
war, gar nicht zu rechnen.. In dieser Noth
schien sich die Vorsehung selbst der unglücklichen
Griechen anzunehmen. Hinter dem Türkischen
Eroberer brach aus dem Innern von Asien ein

andrer, noch größerer Weltstürmer hervor, der
Mogole Timur, den die abendländischen Ge¬
schichtsbücher Tamsrlan nennen. Dieser über-
wand den Bajazet bei Angora, und nahm ihn
selber gefangen. Auf diese Botschaft eilte Kai¬
ser Manuel über Deutschland und Italien nach
Hanse. Damals Hatte das GriechischeReich
sich seiner niedergeschmetterten Tyrannen entle¬
digen mögen, wäre nicht alle Weisheit aus dem
Nathe des Kaiscrhvfes entwichen gewesen. Kai¬
ser Manuel war ein tüchtiger Springer, kam
mit einem Satze aufs Pferd, und hatte ein«
breite Brust und nervige Arme, welche die Ver¬
wunderung der Franzosen erregten: aber die
Künste zur günstigen Stunde das Reich vom
Untergange zu retten, war ihm nicht bcschicdcn.

Diesen Reisen Griechischer Kaiser verdanken
wir Griechische Reiseberichte, die uns zwar den
Zustand der gesehenen Lander und Völker nicht
genügendkennen lehren, unsere Neugier aber
schon darum aufregen müssen, weil die Griechen
bis dahin die Volker des Abendlandesimmer
noch für Barbaren angesehen hatten, deren nie-
drige Culturstufekaum einer DarstellungWerth
scy. Jetzt aber war der scheidende Vorhang nie¬
dergesunken, und die Kaiser deö Orients sahen
mit eignen Augen, wie machtig sich das alts
Germanien verändert hatte. Hinfort wagten
die gedemüthigten Griechen nicht mehr, dessen Be¬
wohner Barbaren zu heißen, und an einem Wcn-
zeslaus, Ruprecht oder Siegmund den Kaiscr-
titel zu bezweifeln, den sie einst Karl dem Großen,
Otto dem Ersten und Friedrich dem Rothbart
versagt hatten. Deutschland,erzählt der Athe--

ch Der Mönch von St- Denys (in Lenfant Histoirs äu Loncile äs ?lze x, 107,)
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uer Laouikus Chalcmidylas, der seine Rachrich¬
ten ans diesen Reiseberichten geschöpft haben
mag, *) reicht vom Pyrenengebirge, ans wel¬
chem der Tartcssus hcrvvrströmt, bis an den
westlichen Ozean.**) Die Nation wird auf bes¬
sere Weise regiert als irgend ein anderes der
nördlichen oder abendländischenVölker. Sie ist
theils in glänzende und reiche Städte vertheilt,
die ihre eignen Gesetze und Verfassungen haben,
theils Fürsten und Bischöfen unterworfen, die
unter dem Oberbischofe in Rom stehen. Die
am besten eingerichteten Freistädte sowohl in
Ober- als in Nicderdeutschland sind Nürnberg,
Straßburg, Amberg (wahrscheinlich Hamburg)
Solu und Wien. Andrer, die ein wenig hinter
diesen zurückstehen, sind mehr als zweihundert.
Die Deutschen bilden ein großes Volk, und sind
nach Scythen und Nomaden am weitesten über
die Erde verbreitet. Wenn sie einträchtig wä¬
ren, und unterEincmOberhaupte stünden, möch¬
ten sie unbezwingbarseyn, und ihrer Macht
nichts zu widerstehen vermögen. Ihre körper¬
liche Beschaffenheitist sehr gesund, diej Pest
und andere den Sommer und Herbst begleitende
Krankheiten, welche die Ostländer so oft ver¬
heeren, auch Erdbeben, sind in diesen nördlichen
Ländern seltne Erscheinungen. Dafür regnet es
im Sommer sehr viel. In ihrer Lebensart und
ihren Sitten stimmen die Deutschen mit denRö-
mern übercin, und sind der Römischen Religion
unter allen Völkern des Abendlauds am abcr-

gläubigsten ergeben. Auch der Zweikampf wirb
bei ihnen mehr als bei andern Völkern getrieben,
und zwar nicht zu Pferde, sondern zu Fuß.
Nicht leicht findet man ein Volk, das zur Ver¬
fertigung von Maschinen, Kriegsgeräthen und
überhaupt zu allen Kunstarbeitengrößeres Ge¬
schick habe, als die Deutschen; sie sollen auch
das Wurfgeschütz erfunden haben, welches jetzt
über den größten Theil der Erde verbreitet ist.
Der Boden des Landes bringt mit Ausnahme
der Oel- und Feigenbäumealle Gewächse her¬
vor, die in andern Ländern erzeugt werden.
Die kaiserliche Würde haben die Römischen Päpste
zuerst den Königen von Frankreicherthcilt, we¬
gen der Kn'egsthaten, welche diese gegen die aus
Afrika über Spanien eingedrungenen Sarazenen
verrichtet hatten; nachmals aber ist die Macht,
einen Kaiser zu wählen, auf die Deutschen über¬
tragen worden."

Wenn in diesen Berichten das Kaissrthum
nur nebenher als eine zufällige Würde erwähnt,
die eigentliche Oberherrschaft über die geistlichen
und weltlichen Fürsten Deutschlands aber dem
Papste zugeschriebenwird, so findet diese An¬
sicht der Griechen zwar nicht in der Darstellung
der neuern Geschichtschreiber, wohl aber in der
schlagendenThatsache ihre Bewährung, daß der¬
selbe Bonifazius IX., der von Frankreich her
unaufhörlich mit Absetzung bedroht wurde, am
i stcn October 140z in einer Bulle die Absetzung
Wenzels und die Ernennung Ruprechts an des-

*) Die ganze Deutschland betreffende Stelle aus dem aten Buch der Türkischen Geschichte des Ehalcondylasist abge¬
druckt in ?rslleri Larixtor. Itur. (serin. tum. II. zu Anfange, und in Ltruviä Lcriptor. Ilur, Lurm..
tum. II.

**) Ohne Zweifel hat hier der Grieche'statt Alpen Pyrenäen gesetzt, den Rhein Mit dem spanischenTartcssus ver¬
wechselt, und unter westlichem Ozean die Nordsee verstanden, Oder sollten seine Pyrenäen aus dem Deutschem
Kirne hervorgegangen seyn?



sen Stelle in einer Weise aussprach, die, keinen
Zweifel übrig lassen konnte, daß er der wahre
Gebieter und Inhaber des Reichs sc«. Die
Hauptschuld,die darin dem Könige WenzcZlaus
vorgeworfen wird, ist die Unachtsamkeit, womit
er den wiederholten Aufforderungen des Papstes,
nach Italien zu kommen, keine Genüge geleistet.
DieKurfürstcnhatten sich hierüber bei demPap-
stc beschwert, und ihm angezeigt, daß sie einen
andernKvnig erwählen wollten, worauf er ihnen
aber, um die Sache genauer zu überlegen, keine
Antwortertheilthabe. DiesesSlillschwsigenhät-
tcn sie für eincTenehmigung gehalten, und obwohl
die Absetzung nicht ihnen, sondern dem Papste
zukäme, doch in derselben vorgeschritten und den
Ruprecht erwählt. „Wir sind nun, heißt eS
weiter, durch deine Abgesandten demüthig gebe¬
ten worden, daß wir die Absetzung des. erwähn¬
ten Wcnzeslausund die auf dich gefallene Wahl
der Kurfürsten ans apostolischer Autorität bestä¬
tigen, und Dich aus apostolischer Gnade der Dir
zugedachten kaiserlichen Hoheit würdig erklären
wollen. Nachdem wir nun über alles Vorge¬
gangene, auch über Deine Person, Deine Gc-
mülhsart, Deine Frömmigkeit und Ergebenheit
gegen uns und die Kirche, so weit es die Ent¬
fernung vcrstattcte, die gehörigenNachrichten
eingezogenund mit unfern Brüdern, den Kardi¬
nälen, uns gehörig berathen haben, nehmen wir
Dich zu unserm und der Kirche besonder»Sohne
auf und an, erthcilcn Dir unsere Gunst und Gna¬
de, erklären DeinePcrsonsür^tüchtig, und ernen¬
nen Deine Person hiemit zum Römischen Könige,

indem wir alle Mangel, die an Dir und Deinen
Erwählern gerügt werden möchten, aus aposto¬
lischer Vollmacht ergänzen, und allen Getreten
und Vasallen des Reichs, selbst »venu es Könige
sind, befehlen, Dir als einem Römischen, zum
Kaiser bestimmten Könige zu gehorchen.*) Außer¬
dem bewilligte Bonifaz dem Könige Ruprecht
einen Zehnten von den Einkünften der gesamm-
ten DeutschenGeistlichkeit.**) Der Grund die¬
ser außerordentlichenWillfährigkeit war die nun¬
mehr gehobene Furcht vor Wenzel, und die Be-
sorgniß, daß Ruprecht durch längere Weigerung
oder Zweisinnigkeit bewogen werden könnte, den
Vorschlägen Frankreichszur Heilung der Kir¬
chenspaltung Gehör zu geben, oder gar Benedikt
den Xll., mit dein der Französische Hof sich wie¬
der vertragen hatte, anzuerkennen. Ruprecht
hoffte, mit dem bewilligtenGelve die Schmach
seines ersten Nömerzugs durch Unternehmung
eines zweiten austilgen zu können, zu welchem
die Umstände sehr günstig »raren, da seit seinein
Abzüge aus Italien die Viskontische Macht durch
den am Lten September1402 erfolgten Tod deS
Herzogs Johann Galeazzo sich von selber gebro¬
chen hatte. Die hinterlaßnenSöhne desselben
waren minderjährig, die Rathe uneinig, die
Generale treulos, und die.Unterdrücktenund be¬
raubten Staaten begierig nach Herstellung ihrer
Freiheit und Ersatz ihrer Verluste. Aber dieser
günstige Moment gieng durch die Eilfertigkeit
verloren, womit der Papst durch Abtretung von
Bologna, Perugia und Assisi befriedigt, die
übrigen Bundesgenossen im Stiche ließ- Auch

*) /.». 140z dt. 2. LenllsnlzerA Leleets scwts et ltiütorias. ?o!n. IV. p. 418-
**) k.»^n»läusaä A"- I40Z> d?» 8-
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war Ruprecht nicht im Stande, den von der an den Italienischen Händeln erledigte sich daher

Deutschen Kirche zu erhebenden Zehnten wirklich von selbst. Das Herzogthum Mailand erhielt

einzutreiben, und die beabsichtigte Theilnahme sich in etwas verengerten Grenzen.

Fünfzehntes Kapitel.

König Ruprechts mißliche Lage in Deutschland. — Empörung des Markgrafen Bern¬
hard von Baden. — Unzufriedenheit des Erzbischofs von Mainz» — Bündniß der
Fürsten zu Marbach. — Ruprechts vergebliche Gegenversuche.— Lothringische
Händel. — Das Französische Haus Burgund erwirbt Brabandt, Luxemburg und

andere NiederländischeProvinzen.— König Ruprecht in Verfall und Verachtung.

^ben so wenig als in Italien zeigte sich in

den Deutschen Angelegenheiten das Glück dem

Könige Ruprecht hold. Bei gutem Willen und

löblicher Thätigkeit drückte ihn die Art, wie er

das Reich überkommen, und die Berechtigung,

die er dadurch andern gegeben, ihm so zu thun,

wie er gegen Wcnzeslaus gethan hatte. Um¬

sonst versuchte er, unter Vermittclung des Her¬

zogs Albrecht IV. von Oesterreich, mit demsel¬

ben sich zu vergleichen, und ihn zu Anerkennung

seines Königthums und zu Empfang der Beloh¬

nung zu vermögen. Wenzcslaus hatte bei all

feiner Trägheit doch Ehrgefühl genug, nicht

freiwillig vor dem Thron seines Verdrängers

niederkniecn zu wollen.

Der erste, der dieses drückende Verhältniß

des Römischen Königs zu offner Versagung des

Gehorsams benutzte, war der Markgraf Bern¬

hard von Baden, ein Günstling der Luxemburg¬

scheu Könige, der dieBadenschen Lande nach dem

Absterben seines Bruders Rudolf vereinigt, und

1Z82 die ganze Markgrafschaft'Baden als ein

Rcichslehcn vom Könige Wenzcslaus empfangen

hatte. Unter Begünstigung dieses Königs hatte

er Zölle aufgerichtet, welche den Nachbarn rings¬

um, also auch den Pfälzischen Landen, beschwerlich

sielen, deren Bestätigung ihm daher bei Erthci-

lung der Lehen KönigRuprccht versagte. Hierüber

erbost, trat dieser Markgraf, während Rup¬

recht in Italien war, in ein Bündniß mit dem

Herzoge Ludwig von Orleans, dem Regenten

von Frankreich, der es schon wegen seines

Schwiegervaters, des Herzogs von Mailand,

mit dessen Gönner Wenzcslaus hielt, noch mehr

aber darum, weil der letztere dem Markgrafen Jo-

dokus erlaubt hatte, ihm das Herzoglhum Lux¬

emburg zu verpfänden, das dieser Markgraf

selber als Pfandstück von Wenzcslaus inne hatte.
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Als nun König Ruprecht aus Italien zurückkam,

befahl er gar ernstlich Aufhebung diefcs Bünd¬

nisses und Abstellung der Zölle. Bernhard aber

gehorchte nicht, und verliest trotzig «inen

Tag zu Bruchsal, auf dem die Sache vertragen

werden sollte. Da bot König Ruprecht die be¬

nachbarten Rcichsstände auf, dem Markgrafen

ins Land zu fallen, und fand den Bischof von

Straßburg, die Elsassischen Reichsstädte und

den Grafen Eberhard von Wirtcmbcrg willig,

nicht um des Gehorsams willen, sondern weil

sie dem Markgrafen um eigner Händel willen

gram waren. So zog von der einen Seite der

Bischof Wilhelm von Straßburg mit den El¬

sassischen Reichsstädten, von der andern Rup¬

recht selbst mit dem Grafen Eberhard von Wir-

temberg. Bernhard nun, als seine Burgen ein¬

genommen waren, fügte sich im May 140z

einer Friedensvermittelung, nach welcher alle

seine Rechte und Freiheiten bestätigt, die weib¬

liche Erbfolge in Baden anerkannt und die Fra¬

ge wegen der Rheinzölle auf die Entscheidung

des Rheinischen Kurfürsten gestellt ward. *) Es

war unverkennbar, daß der Römische König im

Reich nichts bedeutete, und daß die eigentliche

Macht wieder wie vor hundert Jahren in den

Händen eines schlauen Erzkanzlers , des Erz-

b'schofs Johann von Mainz, lag. Ruprecht aber

dachte nicht klein genug, sich dieses geduldig ge¬

fallen zu lassen, sondern suchte die königlichen

Rechte eben so ernstlich zu behaupten, als ob er

ein von Ruhm und Glück gekrönter Herrscher

gewesen wäre. Daneben verschmähte er zwei¬

deutige Mehrung seines Hausguts nicht, und

ließ sich z. B. vom Bischof von Straßburg ohne

Varmissen des Domkapitels und der Stadt den

halben Theil des BiSthums diesscit des Rheins,

nehmlich Offenburg, Gengcnbach, Zell, Ham-

mcrsbach, Bamberg und andre Orte schenken.

Darüber'vielfache Unzufriedenheit derjeni¬

gen, denen ihr eigenmächtiges Gebühren gestört

ward, und Klagen, daß der König um der

Reichsrechte willen andern Beschränkungen auf¬

lege, nicht aber sich selber, und sich und seinen

Kindern des Reiches Gut zueigne. Besonders

war der Erzbischof von Mainz mit einem Köni¬

ge, den er erhoben halte und der ihm doch nicht

blindlings folgen wollte, unzur-icdcn; er ward

entschieden beleidigt, als Ruprecht im Jahre

1405 in die Weiterem zog, einige Mainzische

Vasallen wegen verübter Räubereien züchtigte,

und unter andern einem Raubritter, Ulrich von

Bcrgheim, sein Schloß Hudelgcscssc zerstörte.

Uusftchrlichbchandeltdicsen Vadenschen Krieg Lcllosxklin in Historie Tseriugo - LsKenzi io:u II. 65. ««<5.

(Die Fortsetzung dieses Kapitels folgt im nächsten Heft.)
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(Fortsetzung des fünfzehnten Kapitels.)

M,uf dieses faßte der Erzbischof von Mainz dm

Entschluß, die Macht des Königs durch einen

Bund der Reichsstände vollends zu entkräften.

Den ersten Bundesgenossen fand er an dem Mark¬

grafen Bernhard von Baden, der Ruprcchten

ohnehin aufsätzig war; nachher gewann er auch

den Grafen Eberhard von Wirtemberg mit sieb¬

zehn Schwäbischen Reichsstädten, und die Stadt

Straßburg. Diese alle traten in der Stille zu¬

sammen zu Marbach, einer kleinen Stadt im

Wirtcmbergschen, und schlössen am i^ten Sep¬

tember 140Z einen Bund auf fünf Jahre, zwar

in der gewöhnlichen Form der.Landfrieden, auch

mit gesetzlichemVorbchalt des Kaisers und Reichs,

aber mit der Beifügung, die diesen Vorbehalt

wieder aufhob, wofern er keinen von dm Bun¬

desgenossen oder ihren Leuten an ihren Freihei¬

ten, Rechten, Gewohnheiten oder Gütern belei¬

digen werde, in welchem Falle sie dem Belei¬

digten nach allem Vermögen unverzüglichen Bei¬

stand leisten wollten. Sie selbst benachrich¬

tigten den Römischen König hiervon als von ei¬

ner ganz unverfänglichen Sache, und baten um

Bestätigung ihres Vereins: Ruprecht aber er¬

kannte sogleich das Gefährliche einer solchen,

über den Rcichsvcrband selber sich erhebenden

Verbindung, und suchte dieselbe dadurch aufzu¬

lösen, das er einenReichstagzur Erledigung al¬

ler obwaltenden Beschwerden nach Mainz aus¬

schrieb. Er hatte Mühe, die Bundesgenossen

zur persönlichen .Besuchung desselben zu vermö¬

gen:. als er denn endlich am 6ten Januar 1406

eröffnet ward und der König mit Offenheit.das

Bedürfnis« eines gemeinen Rechtes in Anre¬

gung brachte, die Aufhebung des Bundes

verlangte, und Jedermann, der etwas gegen ihn

habe, aufforderte, es vorzubringen, kamen nichts

als Beschwerden des kleinlichsten Eigennutzes zum

Vorschein, die mit den von eben diesen Fürsten

bei Ruprechts Erwählung geführten Klagen über

seines Vorgängers Vernachläßigung der Reichs¬

rechte im schneidendsten Widerspruch standen.

Der Erzbischof beschwerte sich, Ruprecht

habe ihm die Vorrechte und Einkünfte sei¬

nes Erzkanzleramtes geschmälert, vermöge des¬

sen ihm zukomme, am kaiserlichen Hofe einen

Kanzler, Protonotar und Notaricn zu setzen, die

er in Eid und Pflicht nehmen, und ein - und ab¬

setzen könne; er versage ihm den zehnten Pfen¬

nig von derJudcnschatzung; er wolle ihm zooos

Gnldcn nicht bezahlen, die Kaiser Karl IV.

von Reichswegen dem Erzbischof Gerlach von

Nassau schuldig geblieben sey; er wolle ihm nicht

gestatten, Höchst am Main zu befestigen; habe

seinen Mannen unausgcmachter Sachen einige

Schlösser zerstört; bedränge die von Hohenstein

und Schwarzburg, seine Vasallen, an der ih¬

nen verpfändeten Rcichssteuer zu Frtedberg und

Gelnhausen, und andere gleich seltsame und un¬

wichtige Beschwernisse. Der Markgraf von Ba¬

den brachte sogar Klagen wegen eines streitigen

Wildbanns an, und der Graf von Wirtemberg und

die Stadt Strasburg Artikel, die sie selbst für ei¬

gentliche Klagen auszugeben sich schämten. Ohn-

ch Lehmanns Speiersche Chronil Buch VII. S> 7^ LeliosxUin Ils^toris ^asrinzo toni. II. naA. 89.

T
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geachtet nun Ruprecht a!l diese Punkte für
jeden Billiggcsinntcn genügend beantwortete und
jeglichem zu Recht zu stehen sich erbot, konnte
er doch die Aufhebung des Bundes nicht erhal¬
ten. Vielmehr sähe er, wie sich derselbe durch Zu¬
tritt der Rheinischen Städte verstärkte, und
bekam Fchdcbricfe von dem Mainzischen Vasallen
Ulrich von Berghcim, dem er sein Schloß Hu-
dolgescsse zerstört hatte, und von dem Erzbischof
selber. Umsonst schickte er an die Schwabischen
und Rheinischen Städte abmahnende Briefe und
Botschaften; sie beharrten darauf, daß derglei¬
chen Bündnisse dem gleich und Lande nicht schäd¬
lich seycn, daß das Recht dazu hergebracht sep,
und sie dergleichenvormals mit ihm selber, mit
seinem Vater und Oheim, auch mit allen Her¬
zogen von Baiern aufgerichtet hätten. Schon
machte sich der in Deutschland seit lange verschol¬
lene Böhmenkonig wieder vernehmbar, und for¬
derte den Grafen von Wirtemberg auf, ihm bei¬
zustehen,auf den Fall, daß Ruprecht von den
Kurfürsten des Reichs wieder entsetzt würde, und
versprach ihm Dicnstgelder bis ZoOoo Gulden.*)
So blieb dem Könige zuletzt nichts übrig, als
sich mit den Einzelnen zu vertragen. Der Erz¬
bischos von Mainz, der gegen den König Wen-
zeslaus als gegen einen Entgliedererdes Reichs
geklagt hatte, ließ sich nicht allein die von dem¬
selben seinem Stift verpfändcteHälfte des Reichs¬
zolls zu Höchst für beständig zusagen, sondern
auch die noch übrige Hälfte für 12000 Gulden
verpfänden. Dem Markgrafen von Baden
wurde eine von Karl IV. erhaltene Anweisung

von 1000 Mark auf die Rhcinzölle bestätiget, ob¬
wohl er, solange Ruprecht lebte, das Geld nicht
erheben sollte. Der Marbacher Bund jedoch
blieb, und Ruprecht mußte endlich denselben
förmlich anerkennen, indem er den Ständen ver¬
stattete, auch „ohne sundcrliche Laube und Uz-
trags des Richs Bündnüsse und Epnungen umb
Frid willen" unter einander zu machen, als er
selbst vormals gethan hätte. **) So bestand der
Marbacher Bund, und verkümmerte dem Könige
Ruprecht, so lange er lebte, das ohnehin nicht nei-
denswerihe Glück, Römischer König zu sepn. Es
war dieser Bund ein Vorbild der spätcrn Für¬
stenbündnisse, und ging wie diese klanglos von
selbst ein,als der, gegen dcn ergemacht war,nicht
mehr gefürchtet werden durfte. Nach Ruprechts
Tode wurde er nicht wieder erneuert.

Ein so von allen Seiten beschränkter König
bot der uralten Vergrößerungslust des westlichen
Nachbars bequemen Spielraum. Zwar Frank¬
reich selbst war durch den Wahnsinnseines Kö¬
nigs und die Zwietracht der Herzoge von Orleans
und Burgund auf das schmählichste zerrüttet und
in den Zustand vollkvmmncrOhnmacht versetzt;
dafür verfolgtendie FranzösischenGroßen eige¬
ne Plane. Der Herzog von Orleans, Psand-
inhaber des HerzogthumsLuxemburg, das vom
Könige Wenzcslaus erst an den Markgrafen Jo-
dokus von Mähren und von diesem weiter an je¬
nen Herzog verpfändet worden war, befehdete
die Reichsstadt Metz und den Herzog Karl von
Lothringen, Ruprechts Eidam. Vergebens cr¬
mahnte ihn der Römische König zum Frieden:

*) Wsters Geschichte Schwabens II. Buch. II. Abth. IV. Absch. I. Kap. S, 2Z4.
**) Lollospilini Iiistoris TserinZo - Lsllensis tor«. VI, x. 17.
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nicht einmal die Vasallen des Reichs, der Bischof

von Vcrdun, der Herzog von Bergen und Jü¬

lich, die Grafen von Nassau, Salm, Saarwer-

dcn und Saarbrücken und andre, ließen sich ab¬

halten, unter der Fahne von Orleans gegen Loth¬

ringen zu ziehen. Aber auf der Ebene vonCham-

pignculcs erfocht der Herzog von Lothringen ei¬

nen entscheidenden Sieg, und wenige Monden

nachher (am Heu November 1407) wurde der

Herzog von Orleans mitten in Paris auf An¬

stiften des Herzogs Johann von Burgund meuch¬

lings ermordet. Die Entwürfe des Hauses Or¬

leans auf Erwerbung deutscher Lander wurden

zwar hierdurch erledigt; desto bedeutsamer

für Deutschland ist das Haus Burgund gewor¬

den, an welches binnen wenigen Jahrzehnden

die Herrschaft über alle Landschaften desNiedcr-

lands geknüpft ward. Auch dieses wurde vor¬

nehmlich durch die Spannung der beiden Romi¬

schen Könige befördert.

Johanna von Brabant, älteste Tochter des

letzten Herzogs von Brabant und Limburg, Jo¬

hann des dritten, hatte die Erbfolge in den vä¬

terlichen Herzogtümern und Herrschaften mit

Kaiser Karls IV. Vergünstigung behauptet, weil

sie mit dessen jüngstem Bruder Wcnzeslaus von

Luxemburg vermählt war, und auch aus den Fall

ihres unbeerbten Abstcrbcns diese Erbfolge mir

Genehmigung der Stände dem Hause Luxem¬

burg zusagte. Dadurch hoffte Karl, seiner Nach¬

kommenschaft einst die Westländer des Reichs zu

verschaffen, wie er ihr die Ostländer Böhmen,

Oberpfalz, Mähren, Schlesien, Lausitz, Bran¬

denburg, nebst der Aussicht auf Polen und Un¬

garn, erworben hatte. Aber der Erfolg war ein

ganz andrer. Als Herzog Wenzeslau^ im Jah¬

re iZ8Z ohne Erben gestorben und Luxemburg

an den damaligen Römischen König gleiches Na¬

mens zurückgefallen war, machte die Herzogin

Johanna keine Anstalten, die früher dem Kaiser

wegen Brabant gegebne Zusage in Erfüllung zu

setzen. Umsonst schickte Konig Wcnzeslaus im

Jahre 1403 eine Gcsandschaft nach Brabant,

sowohl die Herzogin als die Stände an ihre

Zusage zu erinnern: die Stände antworteten,

daß sie bei Lebzeiten ihrer Herzogin über die Erb¬

folge nichts beschließen wollten. Die Herzogin

aber gedachte der Nachkommenschaft ihrer jün¬

ger» Schwester Margarethe ihr Erbe zuzuwenden.

Es war diese Margarethe an den ländcrreichcn

Grafen Ludwig Malanus von Flandern ver¬

mählt, hatte jedoch auch nur eine einzige Toch¬

ter, Margarethe Malana. Diese ward im Jah¬

re 1369 mit Philipp dem Kühnen, König

Johanns von Frankreich zweitem Sohne vermählt,

dem sein Vater im Jahre 1363 das Französische

Herzoglhum Burgund als ein Kronlchn ver¬

liehen hatte; nach ihres Vaters Tode erbte sie

Flandern, Artois, Revers, Rethel, die Graf¬

schaft Burgund, Mechcln und Antwerpen. Die¬

se Margarethe gebahr mehrere Söhne, für deren

zweiten, Anton, sein Vater, der Herzog von

Burgund, um den Besitz von Brabant sich be¬

warb. Auch ihn wiesen die Stände dieses Her¬

zogthums Anfangs eben so wie den König von

Böhmen zurück; er wußte sie aber durch Geschen¬

ke und Versprechungen endlich doch zu gewinnen.

So geschah es, daß zuerst seine Gemahlin Mar¬

garethe Malana und Prinz Anton, dann nach

der Mutter Tode der letztere allein als Erbe Jo-

T 2
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tzannas anerkannt ward. Die letztere starb end¬
lich im Jahre 1406, worauf Herzog Anton von
Brabant und Limburg zu Löwen, Brüssel und
Antwerpen die Huldigungempfing.

Dieses alles geschah, ohne daß der Römi¬
sche König als Oberlehnsherr dieser Reichslän-
der auch nur ehrenthalber befragt worden wäre.
Und doch war es Ruprcchten bei seiner Erwäh¬
nung zur ausdrücklichenPflicht gemacht worden,
Brabant und Limburg nach Johannas Tode als
erledigte Reichslehen einzuziehen, weil die Deut¬
schen Stände die in den Niederlanden eingeführ¬
te weibliche Erbfolge nicht für rechtsgültig hiel¬
ten. Aber die hinzugefügte Bedingung, daß
er die Kosten der Einziehung aus diesen Ländern
selber bestreiten, das heißt, keine Reichshülfs
fordern solle, vernichtete die Möglichkeit der Er¬
füllung. Ruprecht, dem bei allem Unglück doch
niemals das Gefühl seiner Würde ausging, er¬
ließ daher zwar ein Schreiben an die Edlen und
Städte von Brabant, worin er ihnen kund that,
daß sie nunmehran die Reichskammergefallen
scycn, und ihm allein Treue und Gehorsam zu
leisten hätten: allein er ward nicht einmal einer
Antwort gewürdigt. Die Brabanter kannten
zu wohl seine verlassene Lage und die Geringfü¬
gigkeit seiner Hausmacht; Herzog Anton aber
konnte obendrein auf Unterstützung von Seiten
seines Bruders, Johann des Unerschrocknen,
rechnen, der seinem Vater Philipp dem Kühnen
im Jahr 1404 als Herzog von Burgund gefolgt
war. Endlich fand er gar noch Förderung bei
demselben Hause Luxemburg,dem er die Aus¬

sicht aufBrabant entrissen hatte. Er warb nehm-
lich nach dem Tode seiner ersten Gemahlin um
die Prinzessin Elisabet von Görlitz, Wenzels
Nichte, und erhielt dieselbe im Jahre 1409
mit der Erlaubniß, das an den Markgrafen Jo-
dokus zurück gefallne Herzogthum Luxemburg
einlösen zu dürfen, mit der Entsagung aller
Ansprüche des LuxemburgschcnHauses auf Bra¬
bant und Limburg, mit der Anwartschaft auf die
Erbfolge in Böhmen und allen Luxemburgschen
Ländern, im Fall Wenzeslaus, Siegmund und
Jodokus ohne Erben abgehen sollten, endlich mit
der Zusage, daß ihm Wenzeslaus als Römischer
König binnen Jahresfrist die Belehnung über
diese Herzogthümcr ertheilen wolle. Diese ist
zwar nicht erfolgt, das Burgundischc Haus
abergewann dadurchdennochden,zum Besitz dieser
Provinzen selbst in dieser Erschlaffung derReichs-
bande nölhigcn Anschein des Rechts.

König Ruprecht hatte ein tiefes Gefühl für
alle aus diesen Geschichtenihm erwachsende
Schmach: aber seine Hand blieb gebunden, und
nur in ohnmächtigen Klagen ergoß sich sein Un-
muth. Als König Heinreich IV. von England
ihn einlud, an einem Kriegszugewider Frank¬
reich Theil zu nehmen, entschuldigte er sich
mit seiner Bedrangniß von Seiten des Böhmen¬
königs, und beklagte sich bitterlich, daß einige
Reichsstande,die ihn für einen RömischenKö¬
nig angenommen hätten und äußerlich dafür
hielten, ihm weder Gehorsam noch Achtung be¬
zeigten, *)

») Act» AnZIIc. ionr. IV- r>->rs I. x. 10g,
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echzehntes Kapitel»

FortdauernderKampf der Gegenpapste Bonifaz ix. uiid Benedikt Xkir. — Mißhandlung
der Völker durch dieselben.— Tod des erstem. — ErwählungGregors XII. — An¬
stalten zur Kirchenvcreinigung.— Kirchenversammlungzu Pisa. — Absetzung der
beiden Päpste und Erwählung Alexanders V. — Drei Päpste statt zweier. — Tod

des Königs Ruprecht.

I^och schimpflicher als mit dem Römischen Rei¬
che stand es mit der Römischen Kirche, nur daß
die von den Partheien erhobenen Gegenpapste
nach altrömischer Weise mit dem kecksten Selbst¬
vertrauen handelten, und alle von ihren geistli¬
chen Gegnern ihnen zugedachte Schmach und De-
müthigungdurch Trotz und Ucbermuthzurückwie¬
sen und zu Nichte machten. Der Italienische
Papst Bonifazius IX., den der Französilche Hof
als einen Eindringling schmähte, verfügte über
die Krone der Deutschen nach Weise der Gre¬
gore und Jnnocenze, und der Französische Papst
BenediktXllU,dem selbst in Frankreich derGehor-
sam aufgekündigt worden war, tprannisirte aus
demselben Pallaste zu Avignon, in welchem ihn ein
Französisches Heer belagert und lange Zeit ge¬
fangen gehalten hatte, nach seiner durch eine
Hosparthei bewirkten Aussöhnung mit dem Kö¬
nige die Geistlichkeit und das Volk von Frank¬
reich durch Erpressungenohne Beispiel und oh¬
ne Zahl. Von jeder auch der geringsten Kir¬
chenpfründe mußte ihm der volle Ertrag des er¬
sten Jahrs gelassen, alle auf derselben haften¬
den Lasten aber von dem künftigen Inhaber ge¬

tragen werden. Die sonst von den Bischöfen
und Archidiakonen bei Kirchenvisitationen erho¬
benen Gebühren wurden von ihm als eine stehen¬
de Abgabe in seine Kammer gefordert, und oben¬
drein der Zehnde von allen geistlichen Gütern
verlangt. Benedikt nahm die gesammte Hin¬
terlassenschaft der Geistlichen,undließ sogar deren
Leichen um der mitbegrabenen Kleidungs-oder
Schmuckstückewillen ausgraben; er ließ einträgliche
Pfründen mehrere Jahre lang ledig stehen, um
deren Einkünfte zuziehen; er behauptete, alle
Einkünfte der Prälaten, die in der Zeit des-
ihm aufgekündigten Gehorsams ihre Stellen er¬
halten hätten, gebührten bis zu der von ihm er-
theilten Bestätigung ihm, ja er stellte sogar Nach¬
rechnungen über die Einkünfte erledigter Kirchen
von vierzig Jahren her an und verlangte deren
Bezahlung. Dazu klagte die Pariser Universi¬
tät, aus deren Appellation diese Beschwerden
entnommen sind, noch über den Ablaß, wo¬
durch einfältigen Leuten auf eine betrügerische
Weise oas Geld abgelockt werde, über die neuen
Reservationen , die Verschiedenheit so vieler
äußerst dunklen Bullen, die Vernichtung.so Vie¬

ch ^xpelletio per IInivsrzitAtsinksrlslensem alt. »;o6. in Nsrtene st Uur-mcl lNIiesim»
rv toin. II. x. 1299.
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ler Wahlen, die Auflegung so vieler Taxen auf

arme Bencfizicn, über den Zwang der Geschen¬

ke und Darlehen, unv andere Erpressungen, durch

welche der Hof von Avignon seine Herrschaft

über die Nation übte: denn die Geistlichkeit

konnte in Ansehung ihre? Eigcnthums durchaus

nicht anders als ein Theil der Nation, und zwar

als der erste und wohlhabendste, betrachtet wer¬

den. Diesen hatte jetzt ein nach Rom sich nen¬

nendes geistliches Partcheihaupt unter die Schwe¬

re genommen, wie sonst die von ihrem Kriegs¬

volke erhobenen Cäsaren und Imperatoren in den

Provinzen ihres Gehorsams auf den reichsten

Theil der Einwohner den ganzen Druck ihres

Hofes und Heeres gewalzt hatten.

Dieser Kirchcntyrann hatte zwar bei seiner

Aussöhnung mit dem Könige von Frankreich ver¬

sprochen, im Fall sein Gegner Bonisazius stür¬

be, oder abdankte oder abgesetzt würde, *) zur

Wiederherstellung des Kirchenfricdens freiwillig

abzudanken: denn es war dem Könige vorge¬

stellt worden, daß Benedikts Entsetzung ohne

Bonifazens Entfernung ein von Frankreich selber

erstrittner Sieg der gegcnfranzösischcn Parthci

seyn würde. Als aber Bonifaz IX. im Jahre

1404 zu Rom verstarb, that Benedikt zu Avig¬

non keinen Schritt, sein Versprechen in Erfül¬

lung zu bringen; daher eilten auch die Römi¬

schen Kardinale, ihren Stuhl durch Erwahlung

eines neuen Papstes, Jnnoeenz VII., so schleu¬

nig als möglich zu besetzen. Dieser traf einige

Anstalten zur Erreichung des von der ganzen

Christenheit so vielfach ersehnten Zwecks, und kün¬

digte zu dem Ende ein Concilium an: aber hef¬

tige Parhcienkämpfe in Rom und sein frühzei¬

tiger schon 1406 erfolgter Tod hinderten ihn

deren Vollführung zu sehen. An seine Stelle

erwählten die Römischen Kardinale den Ange¬

ln Corario unter dem Namen Gregor Xll. zum

Papst. Auch dieser hatte vor seiner Wahl die

besten Versicherungen ausgestellt, wie er jeder¬

zeit bereit seyn wolle, dem Kirchenfricden sei¬

ne Würde zum Opfer zu bringen: aber auch auf

ihn wirkte der Besitz der Krone mit unwider¬

stehlichem Reitz, und bald sähe man es trotz aller

Hcuchel-und Vcrstcllungskünstc seinen Maaßrc-

geln an, daß auch er eben so wie sein Gegner nichts

anders als die eigene Behauptung vor Augen

hatte. Nachdem beide Papste zwei Jahre

mit einander unterhandelt, nachdem sie

einer persönlichen Zusammenkunft entgegen

gereist und in dem Augenblicke, wo die Völker

sie vereinigt zu sehen hofften, unter lächerlichen

Vorwanden wieder aus einander geflohen wa¬

ren , nachdem Frankreich Anerbictungen und

Drohungen erschöpft hatte, und Witzlinge schon

über das Landthier Gregor, welches dem Was¬

ser nahe zu kommen sich scheue, und über das

Wasscrthicr Benedikt, das nicht ans Land treten

wolle, spotteten, kündigte der Französische

^.llversario cslleMe, üscellsnte vsl ejscto. ?reuves Her IJdertes lls I'IZglise Hallicana I'onr. I.
L. II. x. 170.

Benedikt war mit zwölf bewaffneten Galeeren nach Savsna gekommen, getraute sich aber nicht weiter als bis

nach Porto Venere. Bon der andern Seite machte Gregor schon in Siena Halt , und war durch alles Zureden

nicht weiter als bis Lucca zu bringen. Jeder von beiden fürchtete sich, oder stellte sich zu furchte», daß er durch
den andern aufgehoden werde.
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Hof seinem Avignonschcn Papste zum zweitenmal
den Gehorsam auf. Voll Wuth schleuderte Be¬
nedikt seinen Bannstrahl gegen den König: die¬
ser aber ließ die Bulle in Stücke zerreißen und
die Uedcrbringer gefangen setzen. Das eigent¬
lich Entscheidende war jedoch, daß es dem Kö¬
nige gelang, sowohl einen Thcil der Avignon¬
schen Kardinäle auf seine Seite zuziehen, als
auch mehrere dcrRömischenKardrnale, die eben
damals mit Gregor zerfallen waren, zur Vcrlas-
sung ihres Meisters zu bewegen. Die Kardi¬
nale beider Parlheicn traten nun in Livorno zu¬
sammen, eigneten sich die Stellvertretung der
Kirche zu, und schriebenauf den 2gsten Marz
des Jahres 1409 ein General-Concil nach Pisa
zur endlichen Heilung der Kirchentrennung aus.
Von diesemSchlagegetrossenentflohen beidePäpste
ein jeder in sein Vaterland, Benedikt nachPerpig-
nan unter den Schutz des Königs von Arrago-
nicn, Gregor aber in das Gebiet der Republik
Venedig» Beide erließen Bannbullen gegen ih¬
re abtrünnigen Anhänger, ernannten neueKar-
dinale und schrieben auch ihrer Seits Concilien
aus: aber der größte Thcil der abendländischen
Christenheit erklärte sich für die Kardinäle, und
erwartete, aus deren Händen einen wahren
und allgemein anerkannten Papst zu erhallen.
Wie die Majestät des weltlichen Reichs an die
Kurfürsten, so war jetzt auch die des geistlichen
an die Wahlherren der Kirche übergegangen.

Unverkennbar war es Verdruß über diese ihm
selbst so widerwärtige Gestalt der Dinge, was
den Römischen König Ruprecht bewog, mit gro¬
ßer Lebhaftigkeitfür Gregor XII Parthei zu neh¬
men. Aus eben dem Grunde aber war die Nei¬

gung der Reichssürstenfür die Kardinäle, in de¬

ren Verfahren sie das ihrige wiedererkannten.
Umsonst versuchte Ruprecht, sie auf einem Reichs¬
tage zu Frankfurt umzustimmen, umsonst sprach
er die von Gregor selbst ihm an die Hand gege¬
bene Behauptung aus, und ließ dieselbe nachher
den in Pisa versammelten Vätern vortragen:
„ihm als dem Römischen Könige gebühre die An¬
sehung eines Concils, und könne daher von ei¬
ner ungcsehmäßigcnVersammlung nichts Rechts¬
kräftiges gegen Gregor vorgenommen werden."'
Die Mehrzahl der RcichSständc blieb bei ihrer vo¬
rigen Meinung, und die Pisanischen Väter mach¬
ten alle seine Erklärungen dadurch nichtig, daß sie
seinen Vorgänger WenzeSlaus als den rechts
mäßigen Römischen Konig anerkannten, und die
Abgesandten desselben ihren Sitzungen beiwoh¬
nen ließen.

Zu dieser Pisanischen Versammlung hat¬
ten sich außer den zwei und zwanzig Kardinälen
von Rom und Avignon drei Patriarchen, zwölf
Erzbischöfe, achtzig Bischöfe, sieben und acht¬
zig Acbte, die Depulirten der Universitäten zu
Paris, Toulouse, Angers, Montpellier, Bo¬
logna, Florenz, Cracau, Wien, Prag, Cöln,
Oxford und Cambridge, dreihundert Doktoren
des kanonischenRechts, und die Gesandten der
Könige von Frankreich, England, Polen, Böh¬
men, Sicilicn, Cypern und mehrerer andrer Für¬
sten eingefunden. Sie ward am 2gsten Marz
1409 wirklich eröffnet. Nachdem sie sich für
ein General-Concil und also über den Papst er¬
klärt hatte, fällte sie in der fünfzehnten Sitzung
am Zten Juni das Endurtheil, durch welches
beide Päpste als hartnackige Schismatiker und
Ketzer, die ihren Eid und das Gelübde der frei¬
willigen Cessio» gebrochen hätten, der päpstlichen



Wurde verlustig und in den Bann aethan wur- rung der Kirchcnzucht am 7ten August 1409

den. Urheber und Führer dieses kühnen Vcr- des Concilium aufhob, indem er dem besorgli-

fahrens war der Kardinal Balthasar Costa, Le- chen Unwillen der Völker über die Vereitelung

gat von Bologna, ein Mann von großer Klug- ihrer Reformationshoffnungen durch die Bessins

heit und Welterfahrung, aber sehr verrufenen mung zuvorkam, daß nach drei Jahren wieder.

Sitten. Dieser hatte es schon damals in Hau- um ein Concil gehalten und auf demselben alles

den gehabt, sich selber zum-Papst erwählen zu zu, Pisa rückstandig Gebliebene ergänzt »er¬

lassen: doch zog er es vor, an seiner Stelle den den solle.

Kardina! Peter von Mailand, einen gmmüthi- Aber auch der Hauptzweck der Pisanischen

gen alten Mann, den er ganz nach Gefallen zu Versammlung, Wiederherstellung der Einheit

lenken erwarten konnte, unter dem Namen Alex- des Papstthums, wurde nicht erreicht, indem

ander V. vorzuschieben, wahrscheinlich, um die laut jedem der beiden abgesetzten Papste AnHanger

gewordeneFordcrung nach einer allgcn.cinenRefor- blieben, Benedikt dem Xlil. die Kronen Spanien

mation der Kirche die er selbst nicht befriedigen und Schottland, Gregor dem XII. der Römische

wollte,, erst ermatten und einschlafen zu lasten. König, der König Ladislaus von Neapel, und

Alle Uebel, welche auf die Kirche und durch die- einige herrschende Familien in der Romagna,

se auf die Völker drückten, schrieb man seit ge- und also der Fall eintrat, den König Ruprecht

raumer Zeit den die Christenheit tyrannisirendcn vor Eröffnung des Concils vorhergesagt hat-

Papsten zu, und erwartete von den Kirchen-Für- le, daß statt der päpstlichen Zweifaltigkcit eine

sien, die gegen jene Tyrannen aufgetreten wa- -Dreifaltigkeit, und noch viel größere Schand und

reu, Abstellung und Heilung. Man bedachte Zweiung in der Christenheit entstehen werde. *)

aber nicht, daß die Kardinäle wohl persönlich Ruprecht selbst blieb seinem Tregor so uncrschüt-

unzusriedenmitde.nGcgcnpäpstenwaren,daß aber tcrlich beigcthan, daß es sich anließ, als werde

ihr eigner Vortheil mit dem bisherigen kirchlichen noch in Deutschland um der Kirchenspaltung wil-

Erpressungswesen viel zu eng zusammenhing, len ein Bürgerkrieg ausbrechen: denn Erzbi-

als daß sie dasselbe aufzuheben geneigt scyn konn- schof Jobann von Mainz hatte sich mit dem größ¬

ten. Jene vielbesprochene Reformation der Kir- tcn Theil der Reichsstände für Alexander V cr-

che hätte daher zunächst gegen dieKardinäleselbst klärt. Da er nun vom Römischen Könige

gerichtet scyn müssen; daher wurde es in kurzem Schlimmes besorgte, hing er sich an Frankreich,

Hauptaufgabe ihrcrStaalskunst, derselben aus- und ward sogar Vasall König Karls, der nun

zuwcichcn. So geschah es, daß Alexander V, am 2isten Mai 14 iL an die Stadt Frankfurt

ganz das Werkzeug derer, die ihn erhoben hatten, und vielleicht an mehrere Reichsstädte Anschrci-

nach Erlassung einiger Dekrete über Verbesse- den erließ,-den König Ruprecht von seinem Vor-

") In de- Wertung, die er zu Anfang des Jahrs 1409 an die Herren und Städte von der heiligen Kirchen Sachen
wegen ergehen lief et In5t.ructu.s ^rLkivoriun. Straßburg 171Z. in Lto»
Se ' 95»
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haben abzumahnen,und im Fall er darauf be¬
harre, nicht ihm, sondern dem Erzbischof beizu¬
stehen. "y Allein Ruprecht wurde allem fer¬
nerer Verdruße rechtzeitig entnommen:er starb
unerwartet am igten Mai 1410 zu Oppen¬
heim, und wurde zu Heidelberg in der von ihm
gestifteten heil. Gcistkirche begraben. In Besitz
der Kurwürdeund Kurlander folgte ihm sein
ältester Sohn Ludwig, das übrige Pfalzische
Erbgut schwand durch Theilung unter vier
Söhnen zur Unbcdeutendheit. Erworben für
sein Haus hatte er nichts von Bedeutung,ohnge-
achtet dies der Hauptzweck seines Strebcns nach
der Römischen Krone gewesen zu seyn scheint. **)
Auch persönlich hatte er durch diese Krone sich
wenig beglückt, und durch die gänzlicheErfolg¬
losigkeit aller seiner Unternehmungen,durch sei¬
ne ohnmächtigen Versuche auf Italiens Erobe¬
rung und DeutschlandsBezähmung für den

Glanz seines Namens gleich wenig glücklich ge¬
sorgt. Um die Rolle, die er voreilig über¬
nahm, ehrenvoll durchzuführen, hätte es gro¬
ßer Tugenden des Helden bedurft: Ruprecht,
durch den Besitz einiger Einsichten in die dama¬
ligen Staatsoerhältnisse getäuscht, meinte, durch
die armselige, Karl dem Vierten abgesehene
Staatskunst der Bündnisse, der Unterhandlun¬
gen, der Heirathsvcrträgc und der Benutzung
fremder Kräfte für eigene Zwecke Großes auszu¬
führen, und sähe sich zuletzt, da Karls Glück
und Landbesitz ihm abging, verlassen und auf
dem Throne dcS Reichs mehr als selbst der elende
Wenzel verachtet: ein warnendes Beispiel für
mittelmäßige Menschen, die sich nach einem gro¬
ßen Wirkungskreisedrängen, für beschränkte
Geister, die ihr dürftiges Maaß für Fülle, und
einige Geschicklichkeit für einen Beruf nehmen,
sich an das Ruder großer Weichs zu setzen.

Siebzehntes Kapitel.

Konig Wenzels von Böhmen fortdauernd übles Regiment. — Univcrsitätshändel in Prag. —-
Eifersucht der Böhmen und Deutschen. — Johann Huß und Hieronymus Faulsisch stehen
auf. — Kampf über die Wiklesschcn Bücher. — Auswanderung der Deutschen Professoren
und Studenten. — Stiftung der Universität Leipzig. — Fortdauer der Prager Händel. —
Verbrennung der Wiklesschcn Bücher.— Gewaltthaten des Hieronymus und seiner Anhänget.

^Während dieser Zeit hatte König Wenzeslaus ckelungen, in die sein Bruder Siegmund im eig-
scit seiner Befreiung aus der Wiener Gefangen- nen Reiche verstrickt war, der verderblichen
schaft in Böhmen geherrscht,durch die Verwi- Einwirkung desselben entledigt und auch mit

*) Dieses Schreiben des Königs von Frankreich steht in Otcnschlagerß Goldncr Bulle. Urkandenbuchn. 5y.
") Er hett seine Kinder lieb, und gab ihnen alles Ncichsgut zu eigen daz er doch nicht Macht hctt. Königshoven.
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seinen Vettern Jsdokus und Prokopius ver¬
söhnt und in Bündniß. In ihm selbst aber
wohnte eben so wenig als in seinem Königrei¬
che Friede und Glück. Immer rücksichtsloser
ließ er seiner Leidenschaft des Trunks, die der
entschuldigende Berichtstellcr») zur Wirkung
zweimal empfangenen Giftes machen will, den
Zügel schießen, und beging dann im Rausch
Dinge, welche ihn den grausamen Narren an
die Seite stellen, die einst des alten Roms
Purpur schändeten. Weil ihm einst sein Koch
einige Speisen schlecht zubereitethatte, befahl
er, den Unglücklichenan den Spieß zu stecken
und am Feuer zu braten. Ein andermal ließ er
den Scharfrichterkommen, und sagte ihm, er
wolle wissen, wie einem zu Muthe sey, der ent¬
hauptet werden solle. Er entblößte sich also den
Hals, band sich die Augen zu, kuieele nieder,
und befahl seinem Gevatter, wie er den Scharf¬
richter zu nennen pflegte, ihm den Kopf abzu¬
schlagen. Dieser weigerte sich lange, und be¬
rührte endlich nur den königlichen Hals mit
dem Schwerdte. Darauf stand der König auf,
ließ den Mann hinknicen und schlug ihm den

Kopf mit einem Hiebe ab. **) Auch machte er

sich zuweilen das unkönigliche Vergnügen, bei
nächtlicherWeile die Straßen von Prag mit be¬
waffneter Mannschaft zu durchstreifen,Männer
und Weiber aufzufangen und die letztem zu sei¬
nem Willen zu zwingen, die erstem aber auf Ge¬

wänder legen und durch deren plötzliches Anzie¬
hen in die Höhe schnellen zu lassen. Als er
einst auf der Jagd in einem Walde einem Mön¬
che begegnete, schoß er ihn nieder, und rief sei¬
nen Begleitern zu, er habe ein seltsames Wild
erlegt. Da diese aber bestürzt erwicdcrlcn, das
sey ein Mönch und kein Wild, erwicderte er:
Ihr irrt Euch sehr; denn Mönche gehören ins
Kloster und nicht in die Wälder! — Im Un-
muth über diese Frevel schrieb einst ein frcimü-
thigcr Mann dem Könige die Worte an eine
Wand:

alter k<erc>. **5)
worauf Wenzel selbst alsbald darunter setzte:

Li nori snirr ackirric: ero. ff)
Um diese Zeit wurde der Untcrkämmcrer

von Prag, Siegmund von Orlik, genannt Hu-
lcr, einst der Gehülfe des königlichen Zorns ge¬
gen ocn Erzbischof und dessen Geistlichkeit, auf
Befehl seines launischen Gebieters wegen ent¬
deckter Untcrschleifeenthauptet, ssch)

Zu so vielem Gahrungsstoffe, den ein Re¬
giment dieses Charakters nothwendig weckte, kam
nun noch die zunehmendeErbitterung der Böh¬
mischen und DeutschenEinwohner Prags, die sich
jetzt schon aufden Straßen und Marktplätzen her¬
umschlugen, und nach der größcrn oder geringem
Anzahl ihrer Tobten und VerwundetenSiege
oder Niederlagen abmaßen, Der Haupt¬
schauplatz dieser Entzweiung war die Prager

5) Edmund Dynter, Verfasser des IlZaZiü Llwoiuci Velgici.
5") IVlaguuin Mironicore

555) Wenzel zweiter Rcro.
5) Wenn ich's noch nicht bin, so kann ich's Wers¬
chs) Pelzels Wenzeslaus S. 509,

hsch) Eben daselbst. S. 5-2,

>



Universität, auf welcher zwischen den Deutschen
und Böhmischen Lehrern eine heftige Abneigung

stacht fand. Nach der von Karl IV. getroffenen
Einrichtung behaupteten ans derselben die Deut¬

schen durch den Besitz dreier Nationalstimmen
über die Böhmen, die deren nur ei, hatten, das
entschiedenste Ucbcrgewicht, wogegen die Böh¬
men, die vor ihrer Anstellung auf den Niedern
Schulen Unterricht ertheilen mußten, den Vor¬
theil einer vcrständlichcrn Lehrart, die Anhäng¬
lichkeit der Nation, und die Leichtigkeit voraus
hatten, ihre Sätze unter dem Volke zu verbrei¬
ten. Seit sich nun mehrere Böhmen zu tüchti¬

gen Lehrern herangebildet hatten, wurde die äu¬
ßere Zurücksetzung der Eingebohrnen von dem
Nationalgefichl doppelt schmerzlich empfunden,
ein Mißbehagen, an welches bald die kirchlich-
politische Parthciung der Zeit sich anknüpfte.
Schon früher waren, wie oben erzählt worden
ist, von Böhmischen Lehrern zu Prag kühne
Worte gegen das Sittcnvcrderbcn der hohen
Geistlichkeit und die Erpressungskünste des Rö¬
mischen Stuhls gesprochen worden: seitdem hat¬
te die Vermahlung einer Tochter Karls IV. mit

dem Könige Richard II. von England mehrere
Böhmen nach England geführt, von wo diesel¬
ben die Bücher Wiklcfs in ihr Vaterland zurück¬

gebracht hatten. Bei der unzufriedenen, zu gc-
waltthätigcn Veränderungen aufgelegten Volks-
stimmung der Böhmen fanden die stürmischen,
den Umsturz der bisherigen Ordnung beabzwc-
ckenden Grundsätze des Briltischcn Reforma¬
tors unter ihnen lebhaften Beifall. Desto
heftiger setzten sich die Deutschen, als Freunde
des Papstthums und als Feinde der Böhmen,

5l —

dagegen. So wurde die Vcrtheidigung und Be¬
fehdung der Hierarchie zu einer Schulstrcitig-
ke,it, welche der Kampf der philosophischen Par¬
teien des Realismus und Nominalismus nähr¬
te, und die nationale Eifersucht zweier Völker
zu einem offnen Kriege über persönliche Rechte
entflammte. Die ungeheure Anzahl der Studi-
renden, die an diesen Händeln den lebhaftesten
Anthcil nahmen, der kriegerische Geist des Jahr¬
hunderts, der da, wo heut die Feder ergriffen
wird, die Waffen entscheiden ließ, brachte die
blutigsten Auftritte hervor. Böhmen und Deut¬
sche, Realisten und Nominalisten, Gegner der
Hierarchie und Vcrtheidiger derselben schlugen
sich zu Prag in Hörsälen und auf Marktplatzen
herum, und Wenzcslaus, statt in diese Unru-
Heu einzugreifen, belustigte sich in seiner welt-
vcrachtenden Laune an den Narrheiten, mit
denen sich seiner Meinung zu Folge, die studir-
ten Meister der Gelehrsamkeit nur den Päpsten

und Königen gleich stellten.
Unter den Mannern, die bei diesen Auf¬

tritten eine vorzügliche Rolle übernahmen, zeich¬
nete sich besonders Johann Huß als eifriger Ver¬
fechter der Böhmischen Nationalrechte aus. Die
ser, der sich von seinem Geburtsorte Hussinccz,
einem Marktflecken des Prachimer Kreises im

südlichen Böhmen, Johannes Huß von Hussi-
necz nannte, war am üten Julius 1Z7Z ge-
bohren, halte auf der Präger Universität stu-
dirt und daselbst in Gesellschaft des in die Folge
dieser Geschichte tief eingreifenden Jakob von
Mieß die akademischen Würden erlangt. Schon
als Jüngling waren seine Sitten untadelhaft,

seine Grundsätze streng, sein Fleiß eisern. Er
U 2
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führte ein rauhes von allen Ergötzlichkeitcn ent¬

ferntes Leben. Aus seinem durch Nachtwachen

abgezehrten Gesichte sprach jedoch volksgewin-

ncndc Freundlichkeit, und obwohl sein Geist in

alle Geheimnisse der metaphysischen Theologie

eingeweiht war, so verkündete doch sein Mund

mit gleicher Beredsamkeit als Faßlichkeit nur

verständliche, die Gemüther der Zuhörer an¬

sprechende Lehren. Die Erholung des Jüng¬

lings bestand in dcrLcsung veralten Martyrcrgc-

fchichten, und sein feuriger Geist wurde durch

sie sogar zur Nachahmung entflammt. Ais er

einst die Erzählung von des heiligen Laurentius

Feucrtode gelesen, versuchte er seine eigne Stand-

hastigkeit, und steckte seine Finger ins Feuer,

wurde aber durch einen Freund oder durch den

Schmerz an der Vollendung der schwärmerischen

Probe gehindert.

Huß wiedmete sich dem akademischen Leben,

und wurde um das Jahr izy8 öffentlicher Leh¬

rer. Drei Jahre darauf kommt er als Dekan

der philosophischen Fakultät vor. Bald nachher

wurde er zum Predigeran derBöhmischenBeth-

lehemskapelle, und 1402 von der Königin So¬

phia zu ihrem Beichtvater ernannt. Der stren¬

ge Mann, der seiner selbst nicht schonte, der sei¬

nes angesehenen Lehramts ohngeachtet in einem

fi'nstern, an seine kleine Kirche angebauten Käm¬

merlein saß, und an eigne Genüsse und weltliche

Freuden unter seinen Büchern nicht dachte, griff

natürlich in seinen Predigten die Ausschweifun¬

gen und Laster, denen sich alle Stände überlie¬

ßen, mit scheuloscr Freimüthigkeit an. Diese

Angriffe trafen ohne Unterschied Geistliche und

Weltliche, ohne daß er anfänglich eine besonde'.

re Abneigung gegen die Kirche und ihr Ober¬

haupt vcrratben hälter Bielmehr gab er demje¬

nigen seiner Freunde, der ihm eines der Wiklc-

sischen Bücher zeigte, vcrmuthlich dem Hierony¬

mus Faulsisch, den väterlichen Rath, dasselbe

zu verbrennen, oder in die Moldau zu werfen,

damit es nicht ncucrungssüchtigen Leuten in die

Hände gerathen und den Samen zu Unruhen

ausstreuen möchte.

Als er aber nachher selbst WiklessBücher las,

und in ihm, dem eifrigen Bekenner des Realis¬

mus, auch einen philosophischen Meinungsgenos-

scn erkannte, wurde er anderer Meinung. Sein

durch eignes Nachdenken vorbereitetes Gcmütb

wurde von dem Treffenden, das in den gegen das

herrschende Kirchcnwcscn und Papstthum gerich¬

teten Strafrcdcn und Verwcrfungsurtheilcn des

Britten lag, ergriffen, und er war ehrlich ge¬

nug, die Veränderung seiner Denkungsart ein¬

zugestehen. Oeffcnilich nannte er seitdem in sei¬

nen Predigten Wiklefcn einen frommen und hei¬

ligen Mann, dessen Seele dahin gegangen, wo¬

hin er ihr zu folgen wünsche.

Derjenige, der an diesen neuen Ueberzeu-

gungen und Aeußerungcn Hussens großen Antheil

hatte,war ohneZwcifel der schon geuannteHicrony-

musFuulsisch,einBöhmischer von Adel,der sich durch

langen Aufenthalt auf den Universitäten Oxford,

Paris und Heidelberg in Schulden gestürzt *)

y Schon 1412 waren seine drei väterlichen Güter in den Händen einer Budweisex Bürgersfrau.
>a»s Th, tl. S, 571,

Pelzels WenzeS-



dafür aber den Magistcrtitelund viel scholastische
Weisheit, mit großer Begeisterung für Wik-
lef und mächtigen Entwürfen zur Verbesse¬
rung der Religion und Kirche in dessen Gei¬
ste, zurückgebracht hatte. Wenn Wikless Lehre
von der Bcfugniß der weltlichen Fürsten, das
Gut der Kirche an sich zu nehmen, zur Ausfüh¬
rung kam, so fiel für den verschuldeten Edel¬
mann, der sich an die Person des Königs gedrängt
hatte und Gaben besaß, welche diesem gefielen,
ohnfchlbar ein glänzendes Loos. Mit brennen¬
dem Eifer suchte er daher Wiklcss Schriften un¬
ter allen Ständen zu verbreiten, und übersetzte
selbst einige derselben ins Böhmische. Da aber
das gemeine Volk in Böhmen für das Lesen ge¬
lehrter und weitläuftigerWerke nicht war, wur¬
de ihm der Sinn derselbenaus eine andre Weise
veranschaulicht. Zwei Englander, die im Jah¬
re 1404 nach Prag kamen, ließen in dem Saa¬
le des Hauses, das sie bewohnten, auf der ei¬
nen Seite den demüthigen Einritt Christi in Je¬
rusalem, auf der andern Seite aber den glanzen¬
den Aufzug eines von seinen Kirchenfürstenund
kriegerischen Trabanten umgebenenPapstes wäh¬
lerisch darstellen. Huß lobte auch dieses Ge¬
mälde öffentlich, und gab dadurch der Gegenpar-
thci zu so heftigen Bewegungen Anlaß, daß die
Urheber desselben es für das beste hielten, Prag
schleunig zu verlassen.

Erzbischof Sbinko von Prag, bisher Hus¬
sens Gönner , war verpflichtet,von diesen Vor¬
gängen Kenntniß zu nehmen. Er konnte es na¬
türlich nicht billigen, daß die Grundsatze und
Bücher eines von der Kirche verworfenen Jrr-

lehrerS aus öffentlicher Kanzel gepriesen wurden,
er mußte daher Hussens Verfahren und wei¬
tere Schrille zu hemmen suchen, ging aber
dabei mit großer Klugheit und Vorsicht zu Wer¬
ke. Am Zten Mai 1403 hatte eine meist aus
Deutschen bestehende Versammlung von Univcr-
sitätsgliedern fünf und vierzig Lehrsätze Wikless
als ketzerischverdammt, und deren Behauptung
und Verteidigung untersagt. Da aber diese
für einseitig geltende Handlung den Streit, den
sie beendigen sollte, durch den Widerspruch,den
sie entzündete, nur vermehrte, so befahl endlich
der König dem Erzbischof,die gesammte Geist¬
lichkeit des Königreichs nach Prag zu rufen,wah¬
rend er selbst eben dahin auf den i/ten Juni ei¬
nen Landtag beschick». *) Um nun den Schein
zu vermeiden, als ob die Verdammung der 45
Wiklefschen Lehrsätze blos von den Deutschen aus-'
gegangen und eine reine Partheisache sey, ver¬
sammelte der Erzbischof im Collegio zur schwar¬
zen Rose nun auch vierzig Böhmische Magister,
um auch ihrer Scits die verurtheilten Lehrsätze
zu prüfen. Huß selbst befand sich in dieser Ver¬
sammlung;dennoch ging der Beschluß durch, die
Sätze seyen irrig, gefahrlich und ketzerisch,und
das Lesen Wiklefscher Bücher allen Studenten,
die noch nicht die Magisterwürdcerlangt hätten,
zu untersagen.

Ferner veranstaltete der Erzbischof durch sei¬
ne Vikarien sowohl in den Prager Städten als
auf dem Lande eine Untersuchung,wie weit das
Wiklefsche Gift sich bereits verbreitet habe, wo¬
durch indeß w e bei allen solchen Untersuchungen
kern bestimmtes Ergebniß gewonnen ward. Dar-

*») Pelzels WenzeslauS Urkunde N. LLXVI,
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auf erklärte Sbinko aus der Versammlungder
Lands-ande die 45 Wiklefschen Grundsätze für
ketzerisch, fügte zwar hinzu, dieselben seycn
glücklicher Weise noch nickt im Lande verbreitet,
verbot aber desto schärfer das Lesen Wiklefscher
Bücher nicht nur den Laien, sondern auch den Ma¬
gistern der hohen Schule, und befahl, diese
Bücher zu einer bestimmten Frist zur Verbren¬
nung einzuliefern.

Wenzcslaus meinte die Sache, die ihm all¬
mählich bedenklichund widerlich zu werden an¬
sing, hiedurch abgethan, und eine Flamme,
deren Anfang er gleichgültig angesehen hatte,
mit einem Athcmzuge ausgeblasen zu haben.
Mehrere Erscheinungen kamen zusammen, ihm
die Grundsätze und Lehren, die er in früher»
Zeiten mit Wohlgefallen betrachtet hatte, verhaßt
zu machen. Wie in mehrern Deutschen Reichs¬
städten wurden auch in den Städten der Böhmi¬
schen -HerrschaftdieBürger von dem überall ver¬
breiteten Geiste der Unruhe und deS Ungehorsams
ergriffen. In Bautzen, in Görlitz, in Bres¬
lau waren Aufstände der geringer» Bürger gegen
die Magisträte gewesen; am erster» Orte war
der Rath abgesetzt und gcmißhandcll,und auch
das königlicheSchloß gestürmt worden. Wen¬
zcslaus begab sich deshalb im Septembev 140g
selbst nach Bautzen, und hielt ein strenges Ge¬
richt, kraft dessen der neue Bürgermeisternebst
zwölf Stadträthcn mit dem Leben büßen muß-

Die Görlitzerstrafte erdurch crhöhcteAuf-
. u; vcn Breslaucrn nahm er ihr Wahlrecht,

und legte ihnen ein Strafgeld von Zoos Mark
auf.

WährenddcrAbwesenhcit des Königs dauer¬
ten in Prag die UniversitatShandel in crhöhetcm
Grade fort. Der Befehl des Erzbischofs,die
Wiklefschen Schriften zur Verbrennung einzu¬
liefern, war den AnHangern des Britlischen
Lehrers höchst mißfällig, und um ihn zu verei¬
teln, behauptete Huß, daß es ein Eingriff in
die Universitätsrcchtc sey, den Magistern, Dok¬
toren, Bakkalaurcenund Studenten Bücher ih¬
res Privatcigcnthums wegnehmen und verbren¬
nen zu lassen. Da aber diese Ansicht nur bei den
Böhmen, nicht bei den Deutschen Beifall fand,
und die Stimmcnübcrlegeiihcitder letzteren ihre
Ausführung hinderte, faßte er den Entschluß,
die bisherige Verfassungder Universitätderge¬
stalt zu verändern, daß künftig die Ausländer
nur eine, die Böhmen abcr dret Stimmen haben
sollten.

Zu dem Ende begaben sich sechs Böhmische
Professoren nach Kuttenbcrg, wo sich Wcnzcs-
laus damals aufhielt, und brachten in der That
von da einen königlichen Brief vom iZten Ja¬
nuar 1408 zurück, worin ihrem Verlangenge¬
willfahrt, und ihr Vorschlag zum Gesetz erho¬
ben war. Diese für die Böhmische Parthei
so günstige Verfügung wurde dem Einflüsse des
Hieronymus auf den König, und Hussens auf
die Königin zugeschrieben. Die Deutschen
verloren in Folge derselben mit ihren Stimmen
auch die Universitäts- und Fakultätsstellen,die

*) Pelzels Urkunden dt. LOXVII.
seeleZtus et loksnnes Uns L2.ec^kui'eu.s I^IieoIoZia occulte attraxerunt ZP-

suin I^.eAem et ^.eAinkim. OnsotA, bei Pelzel. S. 54?«
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sie bisher inne gehabt hatten, und die jetzt ein

Böhmischer Rektor und Böhmischer Dekan in

Besitz nahmen. Sie waren indeß nicht gemeint,

den Schimpf geduldig hinzunehmen. Schon seit

dem Anfang der Unruhen waren mehrere Lehrer

und Studircnde ausgewandert, und die Zurück¬

bleibenden hatten sich verschworen, bei Strafe

der Abhauung der zwei ersten Finger, ihnen zu

folgen, wenn der König gegen sie entschiede.

Jetzt erfüllten sie dieses Gelübde, und zogen im

May 1409 sämmtlich, Professoren und Studen¬

ten, aus Prag, nach der übertriebenen Angabe

der Böhmischen Skribenten zwanzig- oder gar

vierzigtauscnd an der Zahl, nach der wahrschein¬

lichen Angabe des Aencas Sylvins gegen fünf¬

tausend, wahrend in Prag etwa zweitausend

Böhmische und Mährische Studenten zurückblie¬

ben. *) Die Auswanderer wandten sich unter

Anführung eines der letzten Prager Rektoren, des

MagisterJohann Hofmann aus Schweidnitz, »ach

Leipzig, das damals noch meist nach seinem alten

wendischen Namen Lipcz genannt ward, und

wurden daselbst von dem Markgrafen Friedrich

dem Streitbaren, einem tapfern und thätigcn

Fürsten, der längst mit dem Gedanken, in Leip¬

zig eine Universität aufzurichten, umgegangen

war, mit offnen Armen aufgenommen. Die

Stiftung der daselbst noch heute blühenden Uni¬

versität war, nachdem die Genehmigung des

Papstes Alexander V. eingeholt worden war, die

unmittelbare Folge dieses Ereignisses; die Stis-

tungsurkunde voin 2tenDccembcr 1409 erklärtzu

den beliebten vier Nationen die Landsmannschaf¬

ten der Sachsen, Meißner, Baiern und Polen,

befreit die Universität von der Gerichtsbarkeit der

Stadt, und schenkt ihr zwei Häuser zu Vorle¬

sungen, Disputationen und Feierlichkeiten. Der

erste Rektor zu Leipzig war Johann Otto von

Münstcrberg; durch eine päpstliche Anordnung

wurde 14 ig festgesetzt, daß sechs Kanonikate

der benachbarten Domstifter von Meissen, Zeitz

und Merseburg an Professoren der Theologie

und des kanonischen Rechts vergeben werden

sollten. *5)

In Prag empfanden zwar viele der Einwoh¬

ner den großen Schaden, den ihnen die Urheber

der Auswanderung des größten Theils der Stu-

direnden zugezogen hatten; aber die Befriedi¬

gung ihres Nationalstolzes entschädigte sie für

diesen Verlust, und der einmal aufgeregte Par¬

theigeist erhielt bald eine andere Beschäftigung

durch die vom Concil zu Pisa ausgesprochene

Absetzung Gregors XII. Diese Absetzung war

dem mit Gregor den XII. verfeindeten Böhmi¬

schen Könige, der vom Concil als achter Römi¬

scher König anerkannt worden war, ganz will¬

kommen, und Huß, das Werkzeugder damaligen

Hofparthei, verkündigte daher den neuen Papst

Alexander V. sogleich als den rechten Oberhirten

der Kirche, dem ausdrücklichen Verbote des Erz-

') Den arithmcuschsi, Beweis ftir die Richtigkeit der Angade des Aeneas Sylvins führt Pelzel im Wenzeslaus.
S. 55" u. 551.

**) Die Bestätigimgsurku'^e des Papstes Alexander in Horns Ledens- und Heldengeschichte, Friedrich des Streitdaren,
in den Urkunden si. ig«. S. 7g«. Die Stistcmzsurtunde Cbend. R. 139.
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bischofs Sbiiiko zum Trotz, der er cZ noch mit

Gregor XII/hielt; ja als der Erzbischof allen

Doktoren her Universität und namentlich Hussen

um dieses Ungehorsams willen alle geistlichen

Werrichtungen untersagte, antwortete er in sei--

neu Predigten mit den heftigsten Ausfallen auf

Gregor und diejenigen Geistlichen, welche die¬

sem Papste noch anhingen. Umsonst klagte der

Erzbischof bei dem Könige. Dieser konnte die

alte Abneigung gegen die Geistlichkeit noch nicht

verleugnen, und gab den spöttischen Bescheid: So

lange der Magister Huß wider uns Laien pre¬

digte, habt ihr Euch darüber gefreut; jetzt da

die Ncihean Euchkommt, mögtJhrauchzufrieden

fcyn. Wenzel ertheiltc sogar Befehl, die AnHanger

des abgefetzten Papsiesmit Gcwalt.zum Gehorsam

zu bringen, und der Hauptmann auf dem Wisse-

hrad, Naczek Kobpla , stellte dem zu Folge im

ganzen Lande Untersuchungen an, warf Geistli¬

che ins Gefangniß und ließ ihre Wohnungen

plündern. Endlich fügte sich dcr.Erzbischof dem

Ausspruch der Pismnschcn Versammlung'und er¬

kannte Alexander den Fünften als Papst, aber

nur, um sogleich bei diesem neuen Oberhaupts

der Kirche gegen Huß wegen seiner ketzerischen

Grundsatze undPredigtenKlagezu führen. Dar¬

auf erschien eins papstliche .Bulle vom sosten

Decembcr 1409, worin in Prag.alles Predi¬

gen außerhalb der Pfarr- und Klosterkirchen ver¬

boten, die Grundsatze Wiklefs als ketzerisch un¬

tersagt, und dem Erzbischof Macht eingeräumt

ward, alle Verbreiter derselben Zu bestrafen und

die Bücher, in denen sie enthalten seyen, zu vertil¬

gen. Johann Huß w'ar in der Bulle nicht genannt,

ohngeachtet sie eigentlich gegen ihn gerichtet war.

Da man ihn als .Liebling der Studenten und we¬

gen seiner Gunst beim Könige und der Königin

fürchtete, sollte ihm durch jene, alle Prager Kin«

chen angehende Verordnung sein Prcdigtstnhl in

der Betblchemskapclle, die weder eine Pfarr-

noch eine Klosterkirche war, genommen werden:

eine nicht ungewöhnliche, aber oft als

unglücklich erprobte Maaßregel der Schwäche,

Schuldigen, deren Berührung gescheut wird,

ihre Strafe oder Zähmung in der Form eines

allgemeinen, auch die Unschuldigen treffenden Ge¬

setzes auszulegen. Und auch mit der Kundma¬

chung dieser Bulle zögerte der Erzbischof so lan¬

ge, bis ihr Urheber Alexander darüber hinstarb.

Jetzt rückte er mit derselben hervor, und befahl

zugleich daß alle Besitzer Wiklefscher Schriften die¬

selben in seinen Pallast einliefern sollten. Huß

weigerte sich, in Hinsicht des Predigens Folge

zu leisten, weil die Kapelle Bethlehem ausdrück¬

lich zum Predigen gestiftet und dafür von Papst

und Kaiser bestätigt scy; weil Jesus selbst befoh¬

len habe, aller Orten zu predigen und selbst dies

gcthan habe, endlich weil der Befehl des

Papstes Alexander erst nach dessen Tode in An¬

wendung gebracht werden solle. Er appeilirte

daher an den neuen Papst Johann XXllk.

Doch genügte er nebst den übrigen Univcrsitäts-

gliedern dem Befehle des Erzbischofs wegen Aus¬

lieferung der Bücher, weil er den raschen Schritt,

den der Erzbischof rhun wollte, nicht erwartete,

und sich durch offenen Widerstand gegen eine

Anordnung, zu welcher derselbe befugt war, nicht

blos stellen wollte. Sobald nehmlich der Erz¬

bischof im Besitz der Bücher war, ließ er durch

vier Theologen und zwei Kanonisten ein förmli¬

ches Gericht über sie halten, welches sie ohne

langen Anstand zum Feuer verurtheilte. Kaum
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war dieses Urtheil kund geworden, als sich auch
die Universität versammelte und cine gemein¬
schaftliche Bittschrift an den König brachte, die¬
sen Schritt des Erzbischofszu hindern, der ohn-
sehlbar das Königreich in die größten Verwir¬
rungen stürzen würde; *) auch versprachderKö-
nig, ihr Begehr zu erfüllen, und gab durch cine
an den Erzbischof gerichtete Anfrage: Ob er in
der That gesonnen sc», die Bücher zu verbren¬
nen? diesem sein Mißfallen zu erkennen. Sbin-
kv antwortete ausweichend: ,,Er werde gegen
den Befehl des Königs nichts wider Wiklcf un¬
ternehmen!" Da nun aber mehrere Wochen hin¬
gingen, ohne daß von Seiten des Königs ein
bestimmtes Verbot erfolgte, schritt er zur Aus¬
führung seines Borhabens, und ließ am i6ten
Juli ig.10 die gcsammtcn in seinen Pallast ge¬
brachten Schriften Wiklcfs, über zweihundert
an der Zahl, bei verschloßnenThoren von seinen
Trabanten verbrennen.

Dieser Bücherbrand war das Zeichen zum
Ausbruche sehr stürmischer Austritte. Die Be¬
sitzer der verbrannten Schriften schrieen über den
großen, ganz widerrechtlich ihnen zugefügtenScha¬
den, da die Bücher schon nach dem Sachprcisc
und wegen der Kostbarkeit ihrer Bande Stücke
hohen Wertstes gewesen waren, und der Erzbi¬
schof sie nicht zum Verbrennen, sondern blos zur
Durchsicht eingefordert habe. Die Universität
erklärte sich höchlich beleidigt, und ihr volksbe¬
liebter Wortführer Huß reitzte in seinen Predig¬
ten die Menge gegen den Erzbischof auf. Man
sang Gassenlieder auf ihn, worin er als ein
Abcschüler verspottet wurde, der Bücher verbren¬

ne, die er nicht gelesen habe. Da nun auch die
Deutschen, wie die erzbischöfliche Parthci von
den Böhmen genannt ward, nicht schlummerten,
kam es auf den Straßen zu Schlägereien sind
Mordthaten. Dies bewog denn endlich den Kö¬
nig, sich darein zu legen. Er verbot die Gassen-
lieder auf den Erzbischof bei Todesstrafe und
Verlust aller Güter, erlaubte aber auch den Be¬
sitzern der verbrannten Bücher, Ersatz ihres Ver¬
lustes zu fordern. Natürlich weigerte sich der
Erzbischof, denselben zu leisten, worauf der Kö¬
nig zwei BöhmischenHerren, Woska von Wald¬
stein und Raczek von Kobyla, desgleichen dem
Altstädter Magistrat Vollmacht ertheiltc, sich an
den Acbten, Domherren, Prioren und Pfarrern,
welche dem Erzbischof das Feuer gerathen hätten,
bezahlt zu machen. Diese Vollmacht erneuerte
den ärgerlichen Auftritt, der bereits in Wenzels
ersten Rcgierungsjahren zu Breslau unter dem
Namen des Pfaffenkriegcs vorgekommen war.
Die Böhmische Raubsucht ergriff den willkom¬
menen Vorwand, und siel über die Kirchen
und Geistlichen her. Waldstein und Raczek be¬
mächtigten sich der Geräthe und Kostbarkeiten
vieler Kirchen und Klöster, plünderten die Cu¬
rie», und schonten sogar die Personen der Pfar¬
rer und Mönche nicht. An diese beiden Verfol¬
ger hatte Hieronymus Faulsisch sich angeschlos¬
sen, um der inncrn Wuth, die ihn verzehrte,
und seiner Rache wegen der den Werken seines
Meisters angethanen Schmach Luft zu machen.
Er ließ drei Karmelitermönche von Marien-
schnee, die gegen Wiklef gepredigt hatten, ins
Gefangniß werfen, und stürzte einen derselben

*) Urkunde bei Pelzet CLXX,
X
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eigenhändig in die Moldau, aus der er mit Mübs übtworden seyn; denn der Erzbi'schos belegte ihn
durch einen Ritter mit Hülfe seiner Leute gerettet mit dem Banns, und suchte ourch dasselbe Mit¬

wurde. Aehnliche, wenn auch nicht gleiche Ge- tel auch den Waldstein und Kobyla zur Nückstel-

waltthateu müssen von dem Alistädter Nathe vcr- lung ihres Raubes zu bewegen. *)

Achtzehntes Kapitel.

Erwählung dcö Papstes Johann XXIII. — Verwirrung und greuclhafter Zustand Ita¬

liens. — König Ladislaus von Neapel beabsichtigt die Unterwerfung dieses unglücklichen

Landes. — Verwirrung Deutschlands. — Zwiespaltige Erwählung des Königs Siegmund

von Ungarn und des Markgrafen Jodokus von Mahren. — Baldiger Tod des letztern. —

Siegmund allein Römischer König. — Gahrung der Zeit. — Politische Umwälzungswuth

in den Deutschen Städten. — Allgemeines Streben nach kirchlicher Verbesserung. — Ta¬

gesschriftsteller über diesen Gegenstand. — Nikolaus von Clemangis. — Peter d' Ailly. —

Johann Gerson. — Siegmunds Charakter und Auffassung der Zeit.

lAo standen die Suchen in Böhmen, als die

fust zu gleicher Zeit erfolgenden Todesfälle des

Papstes Alexander des V. und des Römischen

Königs Ruprecht den Thron der Kirche und des

Reichs erledigten. Du sowohl Gregor XII.

unter dem Schutz des Königs Ladislaus von

Neapel, als Benedikt XIII. in Pcrpignan unter

dem Schutze des Königs von Arragonieu sich noch

als Päpste behaupteten, eilten die zu Bologna

an der Bahre des verstorbnen Papstes versam¬

melten Kardinäle, ihm in der Person des Kar¬

dinals Balthasar Costa, der bisher eigentlich

schon das Nader geführt, einen Nachfolger zu

setzen. Dieser, der als Papst den Namen Jo¬

hann XXIII. annahm, bisher Legat und Statt¬

halter in Bologna, war einer der wilden und

wüsten, in Wollust und Grausamkeit gleich uner¬

sättlichen Genußmenschen, deren Italien in al¬

len Zeitaltern, aber in keinem mehr als grade

damals, hervorgebracht hat. Er stammte aus

einer Neapolitanischen Familie, hatte in seiner

Jugenv Seeräuber« getrieben, und dann als

Kammerherr Bonifaz des Neunten durch Ablaß¬

händler, von denen er im Namen dieses Papstes

in Deutschland und den nordischen Landern voll¬

ständige Vergebung aller Sünden verkündigen

ließ, große Summen verdient Mit denselben

erkaufte er die Kardinalswürde, und wurde dann

*) Pelzels Urkunde LLXXIl.

") Alexander V. starb den Ztcn Mai zu Bologna, Ruprecht den röten Mai 141s.



— 159 ^

als Legat mit der Eroberung Bolognas beauf¬

tragt, welches damals die Eiben des verstorbe¬

nen Herzogs Johann Galeazzo vonMailand inne

hatten. Nachdem er sich dieser Start nach einer

langen Belagerung, nicht ohne Bestechung, be¬

mächtigt hatte, hnß er mehrere Jahre hindurch

Herr von Bologna, und war es in der That mit

völliger Unuinschranktheil, indem er weder um

Bonifaz lX. noch um dessen Nachfolger sich küm¬

merte. Sein Regiment glich dem der Viskonti

in Mailand; doch pflegte er den Henkern, deren

er sich oft bediente, wenigstens Behendigkeit zu

empfehlen. Die reichen Einwohner preßte er

durch unaufhörliche Geldstrafen, alle durch erfin¬

derisch ausgesonncne Auflagen. Mit Brodtund

Wein trieb er einen ausschließenden Handel;

Reisenden, die ihre Habe nicht genau angaben,

ließ er sie wegnehmen; Hurerei, Spiel und

Wucher bevollmächtigte er durch die Steuern,

die er von ihnen erhob. Den Kaufmann, in

dessen Hause ihm die Ablaßhandler ihre Rech¬

nungen abgelegt hatten, ließ er enthaupten,

den Mönch Antonius, der das Geschäft unter

sich gehabt, und einige tausend Gulden bei

Seite gebracht hatte, um eine Pfründe davon

zu kaufen, ins Gcfangniß werfen, worin sich

derselbe erwürgte. Der Weiber, die er wah¬

rend seiner Herrschaft in Bologna entehrt haben

sollte, Ehefrauen, Wittwsn und Jungfrauen,

darunter viele Nonnen, zahlte das Gerücht über

zweihundert, und mehrere derselben sollten von

ihren Ehemännern und deren Anverwandten um¬

gebracht worden sehn, ohne daß er sich deshalb

bewegt hätte. *)

Aber wie unkirchlich die Sitten und Lebens¬

weise dieses Kircbenhauptcs scpn mochten, die

so ganz verweltlichte Kirche bedurfte mehr als je

eines in Kriegs - und Staatshändeln viel ver¬

suchten Mannes, und für Italien hatten die ihm

vorgeworfenen Verbrechen fast schon das Anstö¬

ßige verloren. Die Ue'ocrsicht dieses Landes in

diesem Zeitraum gewährt einen grcuclvollcn An¬

blick; überall entweder Parthcien und blutige

Zwietracht, oder Tyrannen und Henker. Im

Herzogthum Mailand war nach dem Tode des

Herzogs Johann Galeazzo die Gewalt in die

Hände seincr Feldherren gefallen, die sich in die

Städte und Landschaften gcthcilt hatten, und

ihren ungezügelten, aus dem Abschaum aller

Völker zusammcugcfloßnen Kricgsschaaren jeden

Frevel und jede Gewaltthat gegen die wehr¬

losen Bürger vcrstattetcn. Belagerungen und

Eroberungen unschuldiger Städte um unbe-

deutender Handel dieser Kricgshauptleute wil¬

len waren an der Tagesordnung, und diese

Szenen jedesmal von Plünderungen und den

schrecklichsten Mißhandlungen der Einwohner be¬

gleitet. Achtung gegen göttliche und mensch¬

liche Gesetze hatte längst aufgehört. Der

junge Herzog Johann Maria von Mailand,

durch den General Facino Cane, der Alessandria

innehatte, alles Einflusses auf Slaatsgeschäfte

beraubt, halte sich das Vergnügen vorbehalten,

entsetzenvolle Hinrichtungen anzuordnen, und

») ^ Iisoilocicus >Ie viiem lle vita st katis ^ollaniiis XVIIl. c. x, (in Heemminl von äei' Actis
Loncilii Loneisntillnsis toin. II.)
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sah mit wollüstiger Grausamkeit die Opfer seiner
Wuth von besonders dazu abgerichteten Hunden
zerfleischen.

Mit klüger berechneter Unmenschlichkeit lie¬
ßen die Aristokraten von Venedig den Beherrscher
von Padua, Jakob Carrara, nachdem sie ihn
mehr durch Vcrrath als durch Sieg in ihre Ge¬
walt bekommenhatten, nebst seinen zwei Söh¬
nen am 6tcn Oktober 1406 im Kerker erwür¬
gen, und setzten einen Preis auf die Kopfe der
Nachkommen des Hauses della Sealla, das sie
wie die Carrara aus Padua, so aus dem Besitz
Veronas verdrangt hatten. Ueber den blutigen
Trümmern des Glücks dieser beiden Familien
erhob sich die durch Ranke, Treubrüche und
scheusliche Grausamkeit gegründete Land-Herr¬
schaft der Vcnctianer, auf dem Boden des Reichs,
das ihnen zu solcher Erwerbung auch nicht einen
Schein von Befugniß oder Bestätigung gab. In
demselben Jahr 1406, in welchem das Haus
Carrara vertilgt ward, erlag die weiland gibel-
linische Republik Pisa nach verzweifeltem Wie¬
derstande der Uebermacht ihrer guelfischcnNe¬
benbuhlerin Florenz, und sank von einem selbst-
ständigcn Freistaat zu einer Provinzialstadt her¬
ab, eine Demüthigung, die den Stolz der Pi¬
saner so verwundete, daß viele es vorzogen, in
ferne Gegenden auszuwandern. Dagegen be¬
freiet? sich Genua am 6ten September 1409
durch eine allgemeine Niedcrmctzelung aller in
seinen Mauern befindlichen Franzosen von der
Französischen Herrschaft, der es sich einige Jah¬
re vorher aus Furcht vor dem Herzoge von Mai¬
land unterworfen hatte. Aber der eigentliche
Schauplatz der Greuelhaftigkeit des Jahrhun¬
derts war das Königreich Neapel. Jene Köni¬

gin Johanna, die ihren ersten Gemahl Andreas
hatte erwürgen lassen, wurde drei und dreißig
Jahre nachher, als sie noch drei andre Männer
gehabt hatte, von ihrem Neffen Karl
von Durazzo entthront, und auf Befehl dessel¬
ben im Kerker erdrosselt. Vier Jahre darauf
siel dieser Konig Karl in Ungarn, eben als ihm
die Krone dieses Reichs, nach Ludwigs des Gro¬
ßen Tode, aufgesetzt worden war, durch einen
von der Wittwe Ludwigs veranstalteten Meu¬
chelmord, der nach kurzer Frist durch Ersäufung
dieser Königin gerächt ward. Karls minderjäh¬
riger Sohn, König Ladislaus, wurde von sei¬
ner Mutter Margarethe in Gacta erzogen, wäh¬
rend der größte Thcil des Königreichs, von dein
er sich nannte, von zwei Prinzen der Französi¬
schen Linie des Hauses Anjou, das Johanna
kurz vor ihrem Falle zur Thronfolge in Neapel
berufen hatte, eingenommen war, und in Nea¬
pel selbst ein unabhängiger Rcgicrungsausschuß
herrschte. Unter diesen Gefahren, umringt von
Bürgerkriegen und Verschwörungen, entwickelte
der junge Ladislaus große Talente des Kriegs
und dcrStaatskunst, aber auch dieselben, allem
göttlichen und menschlichen Recht Hohn sprechen¬
den Grundsätze, die damals allen Großen Ita¬
liens gemein waren. Kaum war es ihm gelun¬
gen, seinen Nebenbuhler Ludwig von Anjou zur
Rückkehr nach der Provence zu nöthigen, und
das Königreich unter seinen vollen Gehorsam zu
bringen, als er seine Gemahlin Consta,itia von
Clermont, deren reicher Mitgift er seine ersten
Erfolge verdankte, verstieß, in einer Weise,
die noch schändlicher als die Sache selbst war.
Indem sie, ohne etwas zu ahnen, mit ihm der
Messe beiwohnte, hörte sie plötzlich eine Schei-



dungsbulle verlesen, welche ihr Gemahl vom

Papst Bonisaz IX. erwirkt hatte, und wurde

dann in ein entlegenes Haus unter der Obhut

zweier alter Weiber verbannt, aus dem er sie

nach drei Jahren hervorzog, um sie mit Gewalt

an einen seiner Günstlinge zu vermählen. *)

Nach einer verunglückten Unternehmung auf Un¬

garn, welches er als väterliches Erbthcil ansah,

»nachte er während des schwachen Regiments Jn-

nocenzVII. einen Versuch, sich des Kirchenstaats

zu bemächtigen, und besetzte mit Hülfe einer

Parthci 140Z die Hauptstadt, wurde aber durch

einen Aufstand der Römer zum baldigen Abzüge

genöthigt. Unter Gregor XII., zu einer Zeit,

wo man von mehreren Seiten in diesen Papst

drang, seine Krone niederzulegen, kam Ladis¬

laus auf dessen eigene geheime Einladung wie¬

der, und bemächtigte sich im April 1408 Roms

von Neuem. Als angeblicher Beschützer Gre¬

gors XII., dem er ein spärliches Jahrgehalt rei¬

chen ließ, in der That aber mit der Hoffnung

des Kaiscrthums und der Herrschaft über ganz

Italien, (wie er denn den Wahlspruch führte:

.^ut. Gnesnrnnt riilail) behauptete er sich gegen

den vom Concil zu Pisa erwählten Papst Alex¬

ander V, im Besitze Roms und des größten Thcils

des Kirchenstaats, bis es den Florentinern,

welche aus Besorgniß vor Ladislaus Entwür¬

fen einen Bund mit dessen Gegner Ludwig

von Anjou und mehreren Städtegebietern und

Schaarenführern (Loriävttisri) zu Gunsten der

Kirche geschlossen hatten, gelang, Rom am 2ten

Januar 1412 von dem Neapolitanischen Joche

zu befreien. Doch starb Alexander V. ehe er

seinen Sitz in diese Hauptstadt verlegen konnte,

und sein Nachfolger, Johann XXIII., sähe sich

durch die Fortdauer des Kriegs mit Ladislaus

fortwährend in seiner persönlichen Sicherheit ge¬

fährdet, und in Sorgen verwickelt, die auch

einen andern weniger weltlich und sündhaft ge¬

sinnten Papst, als er war, an eine Reformation

des Kirchenwescus, wie sie der damalige Zeitgeist

mit Ungestüm von den Gewalthabern forderte,

nicht würden haben denken lassen.

Nicht minder als die Kirche und Italien

war zu derselben Zeit das Reich und Deutschland

verworren; wie jene drei Römische Päpste hatte,

so bekam dieses auf kurze Zeit drei Römische Kö¬

nige. Nach Ruprechts Tode nehmlich hatte der

Erzbischof Johann von Mainz auf den i sten Sep¬

tember 1410 einen Wahltag nach Frankfurt

ausgeschrieben, obwohl zwei der Kurfürsten, Ru¬

dolf von Sachsen und Jodokus von Mähren,

de: die Marken Brandenburg pfandweise inne

hatte, der Meinung waren, daß es keiner neuen

Wahl bedürfe, weil man an Wenzeslaus schon

einen Konig habe. Diese Meinung hatte Wen¬

zeslaus selbst, und nahm an den Wahlanstalten

keinen Thcil, zeigte jedoch auch eben so wenig

Eifer, seine Wiederherstellung zu bewerkstelligen.

Die vier rheinischen Kurfürsten, welche Urheber

seiner Absetzung gewesen waren, konnten daher

nicht umhin, auf der Gültigkeit derselben zu be¬

stehen, und Ruprechten einen Nachfolger zu

setzen. Aber die Reichskrone hatte ihren letzten

Inhaber so wenig beglückt, und ihr Besitz schien

bei dem unvermeidlichen Widerspruch des Böh¬

mischen Königs mit so unabsehbaren Handeln

LonuecontrU lVliuiawnsis banales -ixuel ^luratori tom. XXI. x. 61.
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verknüpft, daß sich außer Wenzeslavs eignem

Bruder, dem Könige Siegmund von Ungarn, kein

Bewerber dazu fand. Trier und Pfalz waren

bereitwillig, diesem ihre Stimme zu geben; aber

dem Erzbischof Johann von Mainz war dieser

allzumächtige Bewerber nicht angenehm, und der

Wahltermin wurde daher von ihm und dem ihm

verbündeten Erzbischofe von Cöln unter leicht

gefundenen Borwänden verzögert. Darüber

wurden jene beiden unwillig, verschafften sich

dadurch, daß sie die vorher bestrittene Fähig¬

keit des Burggrafen Friedrich von Nürnberg,

als Siegmunds Wahlgesandler die Kurstimme

des an Jodokus verpfändeten Brandenburgs zu

führen, anerkannten, das Uebergcrvicht der Stim¬

men, und wählten, da ihnen der Erzbischof die

Bartholomäuskirche verschlossen hielt, auf dem

Kirchhofe hinter dem Hauptaltar am 2osten

September 1410 den König Siegmu nd in seiner

Eigenschaft als Markgraf von Brandenburg zum

Römischen Konige. Eben dazu erwählten

zehn Tage später die Erzbischofe von Mainz und

Cöln, die unterdeß durch die Ankunft der Böh¬

mischen, Sächsischen und Brandenburgisch-Mäh-

rischcn Gesandten verstärkt worden waren, den

Markgrafen Jodokus, um die gänzliche Untüch-

tigkcit dieser elenden Fürsten unbekümmert, und

nur darauf bedacht, die einmal gemachte Par-

theiung durchzuführen. König Wenzeslaus, da¬

mals mit den Prager Händeln wegen der ver¬

brannten Bücher Wiklefs und der verbotenen

Predigten Hussens beschäftigt, und ohne einen

anderen Wunsch in Beziehung aus das Reich, als

den leicht zn gewährenden, dessen Titel nicht

ablegen zu dürfen, halte znr Erwahlung seines

Wetters selbst seine Einwilligung gegeben, unter

der Bedingung, daß derselbe sich mit dem Na¬

men und Amte eines Römischen Königs begnüge,

ihm aber die Ehre des Katscrthums unverkürzt

lasse.

Was Siegmund zur Behauptung seiner

Wahl gegen Jodokus unternehmen würde, blieb

ungewiß und ist es zum Glück für immer geblie¬

ben: denn schon am zten Januar des folgenden

Jahrs 1411 starb Jodokus zu Brünn, sechzig

Jahre alt, mit dem Nachruhm, sein Lebelang der

Unruhen viel, des Löblichen aber nichts gestiftet

zu haben. Von dem Reiche der Deutschen hat

er keinen Vorthcil gehabt, als daß er im Kö-

uigsschmuck begraben worden ist. Die Reihe

der Deutschen Kaiser aber bleibe mit diesem Na¬

men verschont. **) Da er keine Kinder hinter¬

ließ, und sein ihm ganz^hnlichcr Bruder Pro¬

kop schon vor ihm gestorben war, fiel Mähren

und Luxemburg an den König von Böhmen,

Brandenburg aber an Siegmund zurück, der

durch diesen Todessall zugleich seines Gegenkö¬

nigs und Pfandinhabers los wurde. Nun nahm

zwar der Erzbischof von Mainz die Miene an,

als ob er seinen Widerstand gegen Siegmund

fortsetzen wolle, erklärte das Reich für erledigt,

und schrieb einen neuen Wahltag nach Frankfurt

ch Der Volkswitz dieser Zeit verspottete diese Wahl durch den Vers: Zu Frankfurt hinten» Chor haben gewählt

einen König ein Kind und ein Thor. Andren-- ?res>,^teri Lllronicow ttarizllon. nxud liwcsrdum lt. ?.
204z. (Der Pfalzgraf war sehr jung, der Erzbischof von Trier sehr alt.)

**) Mit übergroßer Gutmüthigkeit hat sich Köler die Mühe gegeben, Vindiciss elsctiowis dnliine dodoct Iinpe-
rntoris aoiltrs Ligizmrurdn»! (4dtork 172b) ZU schreiben.



ans; er ließ sich aber van dem Burggrafen Fried¬
rich von Nürnberg,. Sieqmunds Bevollmächtig¬
ten, durch Zusicherungen zu Gunsten seines
Stuhls gewinnen, so daß am 2isten Juli 1411
alle W.hlstimmen auf der Person des Königs
von Ungarn sich vereinigten. Auch König Wen¬
zel hatte unter der Bedingung, daß er selbst
Kaiser oder älterer Römischer König bleibe, und
Sicgmund zu ihm in eben das Vcrhaltniß trete,
in welchem er selbst zu seinem Vater Karl IV.
gestanden hatte, ausdrücklich eingewilligt,
und seine Gesandten bevollmächtigt, Siegmun¬
den seine Stimme zu geben. Unter den Ver¬
pflichtungen, welche dem neuen Könige aufge-
gelegt wurden, war Anerkennung Johann des
XXIII., als des rechtmäßigen Papstes, Her¬
stellung der Ordnung in der Kirche, und Wie¬
derbringung der entfremdeten Provinzen, beson¬
ders Mailands, ans Reich.

König Siegmund war im drei und vierzig¬
sten Jahre seines Alters, als ihm der große Be¬
ruf zufiel, die Spaltung und Verderbniß der
Christenheit zu heilen, die auf eine Reformation
der Geistlichkeit und der kireblichenVerfassung
gerichtete Sehnsucht der Völker zu befriedigen,
und den seine Ufer übcrfluthendcn Strom einer
gahrenden, vom Eindränge neuer Joeen ausge-
schwelltcn Zeit in das rechte Bette zu leiten.
Ein allgemeines Mißbehagen an der bisherigen
Ordnung der Dinge hatte sich der Menschen be¬
mächtigt. In Beziehung auf« den weltlichen
Staat wurde dieses Mißbehagen nur unter einer

Volksklassc laut, unter den gemeinen Stadtbür-
gcrn, welche seit langer Zeit zu einem Grade
von Einsicht gelangt waren, der sie die Uebcr-
machtoder gar Alleinherrschaft, welche die patri-
zischen Bürger durch ihr ausschließendes Anrecht
auf die Rathsämter übten, als eine große Un¬
gerechtigkeit betrachtenließ. **) Daher die blu¬
tigen und folgenreichenAufstände in den Städten
Zürch, Lübeck, Würzburg, Magdeburg, Bau¬
tzen, Görlitz, Breslau, thcils der ganzen Ge¬
meinde gegen die von Seiten der Landesherren
geübte und angesprochene Herrschaft, thcils,
und dies war der öftere Fall, der gemeinenBür-
gcr und Handwerker gegen den patrizischcn, meist
mit dem Land - Adel verbündeten Rath. Die
ins Einzelne eingehendeGeschichte der Deutschen
Städte dieses Zeitraums stellte ein Gemälde auf,
in welchem sich nicht blos die Parthcienkämpfe
der Patrizier und Plebejer des alten Roms nach-
spiegcln, sondern auch die unzufriedne, größere
Ehre und Rechte begehrende Stimmung vieler
Genossen der heutigen Zeit vorbildet. Aber die
bürgerliche Gährung in den Städten beschrankte
sich auf ihre Ringmauern, und hatte keine Rich¬
tung auf das größere Ganze des weltlichenReichs,
welches von Viesen Unzufriedenenkaum ins Auge
gcfaßr.ward. Und auch die übrigen Genossen
des Reichs, Fürsten und Adel, hatten keine Ur¬
sache, mit demselben unzufrieden zu seyn, da
das ganz lockere Band des Staats sie kaum be¬
rührte, und ein jeglicher seinen Kreis nach eig¬
ner Macht und eigenem Gutdünken erfüllte,

») Pelzcls Wenzeslaus Urk. LLXIX.
»*) Man vergleiche hiedei die Darstellungder städtischen Verfassung am Schlüsse des HohenstaufischcnZeitraums

Band III.



— 164 —

oder, wo es Noth that, durch Bündnisse, Auf¬

stände und Befchdungen selber beschützte. Der

Landmann aber erhob sich nicht so weit in Ein¬

sicht, war viel zu sehr mit herrschaftlichen Ver¬

pflichtungen beschäftigt, viel zu tief unter die

Zuchtruthc seiner unmittelbaren Gebieter ge¬

beugt, um überall etwas von staatsbürgerlichen

Dingen zu wissen.

Ganz anders als der fast erloschene Staat

lastete die Kirche auf dem Nacken der Völker.

Unter veränderten Formen mit allen Rechten des

alten Kaiserthums ausgestattet, traf ihre Herr-

schcrgcwalt alle Stände mit gleicher Härte, und

ihre Diener forderten mit unerbittlicher Strenge

für ihre wachsenden Bedürfnisse unerschwingliche

Abgaben ein. In den Händen des Römischen

Priestcrthums und der ihm unterwürfigen Geist¬

lichkeit lag damals die eigentliche Oberherrschaft

über die Europäischen Vöker; dieses Priestcr-

thum aber war mit sich selbst uneins, in Sinn

und Lebensart unkirchlich, und durch all sein

Thun im entschiedensten Widerspruch gegen die

Religion, auf die es seine Rechte begründete.

Kein Wunder daher, daß seine, von dem Glau¬

ben an das Jenseitige abhängigen Schreck- und

Gewaltmittel bei den einen all ihren Eindruck

verloren, und Gegenstand des Spottes und der

Verachtung wurden, bei andern und besser Ge¬

sinnten aber das Nachdenken auf den handgreifli¬

chen Gegensatz leiteten, dazwischen ihnen und den

weltlichen Zwecken, für die sie verwendet wurden,

so wie überhaupt zwischen der Bestimmung der

Kirche und ihrer durchaus irdischen Verwaltung,

zwischen den himmlischen Segnungen, die sie

darbot, und den schändlichen Erpressungen, die

sie ausübte und zur Durchführung ihrer weltli¬

chen Händel ausüben mußte, statt fand. Unter

diesen Erpressungen stand der von Bonisaz IX.

begonnene, und vorzüglich auf die Einfalt der

nördlichen Volker berechnete Ablaßhandel voran,

dessen Vernunft - und Schriftwidrigkeit selbst

einem geringen Maaße von Einsicht einleuchten

mußte: denn wenn auch die Kirchcnlehre vom

Ablaß von nichts anderem als von einem Er¬

laß der zeitlichen Kirchcnstrafen unter der Be¬

dingung von Reue, Buße und Besserung sprach,

so meinte doch der gemeine Mann zuvcrläßig mit

einem Ablaßzettcl eine wirkliche Ablösung sowohl

der göttlichen als der kirchlichen Strafen für be¬

gangene Sünden erkauft zu haben, und die Ab¬

laßkrämer selbst boten alle Redekünste auf, die¬

sen Wahn hervorzubringen oder zu erhalten.

Und wäre das Nachdenken über diese Dinge nicht

von selber erwacht, wären aus den älteren Strei¬

tigkeiten der Päpste mit dein Kaiser Ludwig von

Baiern und den diesem Fürsten verbündeten

Mönchen nicht noch starke Erinnerungen leben¬

dig, oder in Streitschriften niedergelegt gewe¬

sen, so mußte schon die Erbitterung, womit die

Päpste und Kardinale der verschiedenen Par¬

theien sich bekämpfte, die schimpflichen Beschul¬

digungen, womit sie einander überhäuften, die

ärgerlichen Prozesse, in die sie sich gegensei¬

tig verwickelten, die Augen der Christenheit

öffnen. War daher vormals nur leise und von

Einzelnen über die Herrschsucht, Verkäuflichkeit

und Sittcnlosi'gkcit des Römischen Hofs und

seiner Pricsterschaft geklagt worden, so wurde

jetzt, wo die Päpste selbst den Schleier zerrißen,

hinter welchem ihre Staatskunst bisher sich ver¬

hüllt hatte, wo die Päpste selbst den Grund er¬

schütterten, auf dem das Gebäude ihrer Herr-
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lichkeit ruhte, die Stimme der Klage und An¬
klage über den verderbten Znstand des kirchlichen
Gesammtwescns eben sv laut als allgemein ver¬
nommen. Nicht blos die der gewaltsamsten Um-
kchrungslnst beschuldigten Anhänger Wiklcfs,
nickt blos die der landsmannschafllichen Par-
theisucht verdächtigen Böhmischen Professoren
hatten diese Stimme erhoben, sondern auch
Männer großen Rufs, berühmte Kirchenlehrer
der Französischen und Deutschen Nation, die von
den Borwürfen und Ausstellungen, die an Wik-
lef und den Pragern gemacht werden konnten,
nicht berührt wurden. Unter denselben steht
oben an Nikolaus von Clemangis, Kanonikus
zu Bayeux, Professor der Theologie und eine
Zeitlang Gehcimschreiber Benedikts des Drei¬
zehnten. In einer Schrift vom Untergänge der
Kirche, *) entwickelteer, ausgehend von den
Worten der Schrift: Es ist Zeit, daß das Ge¬
richt anfange von dem Hause des Herrn, —
die Ursachen der die Kirche drückendenUebel, als
deren hauptsächlichsteihm die übermäßige Aus¬
stattung des Klerus mit zeitlichen Gütern und
die dadurch geweckteWeltlust und Habsucht des¬
selben erscheint. Die Herrschsuchtund Geldgier
der Päpste, die Unersättlichkeit ihrer apostoli¬
schen Kammer, der wahren, die Schätze aller Län¬
der und Reiche verschlingendenCharpbdis, der
Hochmut!) der Kardinäle, die Vcrweltlichung
und Liederlichkeitder Bischöfe, Kanoniker, Wclt-
pricster, Mönche und Nonnen, werden in einem
lebenskräftigen Gemälde zur Schau gestellt. Da
die Bischöfe, heißt es darin, zu ihren Stellen

durch große aufgewandte Geldsummen gelangen,
so bieten sie nun auch nach Art eines sorgsamen
Kaufmanns wiederum ihre Waarcn feil, und
ertheilcn den Geistlichen, die um der gröbsten
Verbrechen, um Mord, Raub und Kirchenschan-
dung willen eingezogen worden sind. Losspre¬
chung für Geld. Sie halten eigne Sündenspa-
her, welche man Sündenfvrderer (promodorss
criirrinum) nennt. Einfältige und arme Land-
lcute, die in ihren Hütten ein schuldloses Leben
führen, werden oft wegen nichts vor Gericht
gezogen, mit erdichteten Anklagen bedroht, er¬
schreckt, geplagt, und zu Abfindungen, Auslö¬
sungen und Geldbußen gezwungen. Dagegen
halten in den meisten Sprengein die Pfarrer sich
öffentlich Beischläferinnen, und erlegen dafür
ihren Prälaten eine bestimmte Abgabe. Ueber-
haupt ist für Geld den Bischöfen alles feil; die
rohesten und schlechtesten Menschen lassen sie, ohne
nach ihrem Lebenswandel zu fragen, zum Prie-
stcrthum zu, sobald dieselben die Gebühren be¬
zahlen können. Ist nehmlich heut zu Tage Je¬
mand träge und zum Müßiggange geneigt, so
eilt er, ein Priester zu werden. Sobald dieses
Ziel erreicht ist, besuchen sie Hurenhauser und
Schenken, wo sie die Zeit mit Trinken, Fressen
und Spielen verbringen, im Rausche fechten,
schreien und toben, und den Namen Gottes und
der Heiligen mit unreinen Lippen verwünschen,
bis sie aus den Umarmungen ihrer Buchtcrinnen
zum Altar gehen. Solche Diener werden der
Kirche von ihren Bischöfen zugeführt, die selber
in aller Schlüpfrigkeit und Wollust erzogen wor-

*) De kkniiia ssslosins in von äer lä-irät Loircilii Lonstiintlsrisis tom. I. parte III. p. i —g. In
der von LydiuS besorgten Ausgabe der Werke des Clemangis selbst heißt sie äs corrupto eeelesiss statu.

Y



den sind. Viele derselben haben nie ihr- Städte

betreten, nie ihre Kirchen gesehen, nie ihre

Gemeinden besucht; sie sind Räthe der Fürsten,

und bekleiden Staatsämtcr, zu denen sie sich

durch großen Aufwand und mächtige Fürsprache

gedrängt haben, um davon ansehnliche Gehalte

und Geschenke zu ziehen. Sie rathen zu den

drückenden Auflagen, Mit denen die Völker be¬

lastet werden, sie führen sogar bei Erhebung

derselben den Vorsitz. Andere Bischöfe sind in

ihren Sprengeln anwesend, aber man geräth in

Zweifel, ob nicht die Abwesenheit solcher Herren,

welche als unbartige Knaben den Hirtenstab

übernommen haben und ganze Tage und Nachte

auf Jagd, Tanz, Spiel und Gastmähler ver¬

wenden, ihren Gemeinden vortheilhafter seyn

würde, als das Beispiel, welches ihnen ihre Ge¬

genwart giebt. Die Mönche sind Pharisäer,

falsche Apostel und reißende Wölfe, welche äu¬

ßerlich den Schein aller Tugenden annehmen, im

Innern aber in Wollust und Ueppigkeit leben.

Von den Nonnen das zu sagen, was gesagt wer¬

den kömttc, verbietet die Schamhaftigkcit: denn

nicht von einer Gesellschaft gottgcweihter Jung¬

frauen, sondern von Buhlhäusern, von betrü¬

gerischen und frechen Dirnen, von Hurereien

und schandbaren Werken würde die Rede seyn

müssen. Was sind zu dieser Zeit die Nonnen¬

klöster anders, als schändliche Buhlhäuser der Ve¬

nus, als Zufluchtsstätten unkeuschcr Jünglinge

zur Stillung ihrer Lüste, so daß es gleichbedeu¬

tend ist, ein Mädchen als Nonne einkleiden und

sie der öffentlichen Schändung Preis geben? *)

Wir sind an der Bildsäule Nebucadnezars bis

zu den thöncrnen Füßen gekommen. Erst durch

Erniedrigung und Demüthigung ihres Hoch'

muths ist die künftige Rettung der Kirche vor

zubereiten."

Mit geringerer Heftigkeit, aber eben darum

auch mit geringcrm Verdacht leidenschaftlicher

Übertreibung, erklärten zwei andre berühmte

Französische Kirchenlehrer, Peter d' Ailly, Kar-

dinal und Erzbischof von Eambrai, und Johann

Gerson, Kanzler der Universität Paris, eine Re¬

formation der Kirche, ves päpstlichen Hofes und

des qesammtcn Klerus für eine nothwendige, zur

Heilung des Schisma unerläßliche Bedingung.

Hiebet entwickelte Gerson in einer an den

Kardinal d'Ailly gerichteten Schrift: über die

Arten, die Kirche zu einigen und zu bessern,

Grundsätze, welche ven inncrn Kern des päpstlichen

Herrscherrhums antasteten, und das ganze von

Gregors des Siebenten Zeiten an aufgethürmte

Gebäude des Römischen Kirchcnrcichs mit weni¬

gen Schlägen zu zertrümmern drohcten. Hier

sähe man die Früchte von der Aussaat, welche

die Minoriten und Rechtslchrer vom Hofe Lud¬

wigs ves Baiern ausgestreut hatten. Gerson

unterscheidet in dieser Schrift die katholische

allgemeine Kirche, die Christum zum Haupt und

») vtam «zuill, ovsecro, slinll sunt lloc tempore pnellsrnm moiiasteria, nisi csvsellam, non llico

Der saiietuaria, seil Veneris execranlla prostidula, sell laseivernm et impullieorum juvsnnm all

exptenllas livilliires reeeptaculs, Dt illem llollie sit pvettam vetare, c^uoll all pnlltiee seortan»
llum expenere.

»«) De mollis unisnlli ae rekormanlli Declesiam in Loircilio universal-, all ?etrum lle itlliaco in vo»
ller llarllt ^etis Lon, Llonst. tom. I. pars V. x. bg.
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zu Gliedern die einzelnen Christen, Papst, Kar¬
dinäle, Prälaten, G astliche, Fürsten unv Ge¬
meinen habe, von der Römisch - apostolischen,
die eine in der katholischenenthaltne Privatkir¬
che sey, und aus dem Papste, den Kardinalen,
Prälaten und Klerikern bestehe. In jener Kir¬
che und in ihrem Glauben könne jeder Mensch
selig werden, wenn gleich in der ganzen Welt
kein Papst angetroffen würde; sie habe nie irren
können, nie eine Trennung oder Ketzerei erlit¬
ten, und niemals gesündigt; in ihr allein sey
der Glaube Christi gegründet, ihr allein die
Gewalt zu binden und zu lösen übergeben, in
ihr seyen alle Gläubigeneins in Christo. Die
Römisch - apostolische hingegen könne irren, be¬
trügen und betrogen werden, Schisma und
Ketzerei haben; sie sey nur die vollziehendeGe¬
walt der allgemeinen Kirche, und könne kein grö¬
ßeres Ansehen haben, als diese ihr crtheile. Ihre
Wiederherstellung sey nothwendig zum Besten
der allgemeinen Kirche, aber für diesen Zweck
müsse vor allen die Macht, welche der Papst seit
längerer Zeit sich angemaßt habe, eingeschränkt
werden. Vergebens berufe man sich auf die zum
Wortbeil der Päpste, Kardinäle und Prälaten
erlaßnen Verordnungen; dieselben scyen alle un¬
gültig, sobald sie der Kirche zum Schaden ge¬
reichten. Wenn man, um ein ganzes Reich zu
retten, einen Fürsten absetzen dürfe, dessen
Macht doch von einer ununterbrochnen Erbfolge
herkomme, um wie viel mehr werde man einen
Papst absetzen dürfen, der nur durch die Wahl
der Kardinälezum Nutzen der Kirche eingesetzt
sey , und jetzt um seines eignen Nutzens willen
die ganze Kirche ins Verderben stürze. Berufe
man sich aber auf die Lehre des kanonischen

Rechts, daß der Papst von keinem Menschen
gerichtet noch abgesetzt werden könne, außer we¬
gen einer unverbesserlichenKetzerei, so möge
man bedenken,mit wie viel Betrug und List in
alten Zeiten vieles gethan und geschrieben wor¬
den, um eine solche Würde des Papstthums zu
behaupten. Wer habe jene Bücher, das sechste
der Dekrctalcn und die Clcmcntincn verfertigt,
die durchaus so gewaltigen Ucbcrmuth und Stolz,
so viele Eingriffe in die Rechte der Bischöse, be¬
leidigende Angriffe auf die Römischen Kaiser,
und vieles andere, zur Verletzung des geistlichen
und weltlichen Staats boshaft und mit hartna¬
ckigem Ehrgeitze Geschmiedete enthalten? Da
der Papst um des gemeinen Besten willen seine
Würde erhalte, so müsse er auch, wenn es das
gemeine Beste erfordere^ dieselbe niederlegen,
ja selbst sein Leben ausopfern. Das Papstthum
sey keine Heiligkeit, es mache den Menschen
nicht heilig, sondern leite ihn nur, wenn er den
Willen dazu habe, wie andre kirchliche Würden
zur Heiligkeit. Lächerlich sey es zu sagen, daß
ein sterblicher Mensch sich die Gewalt, im Him¬
mel und auf Erden zu binden uvd zu lösen von
Sünden, zueigne, und daß eben derselbe ein
Sohn des Verderbens, ein Simoniacus, ein
Habsüchtiger, Lügner, Geldpreffer, Hurer,
Hochmüthiger, Prahler und den Teufel selbst
überbietender Bösewicht sey. Indem nun Ger-
scn die Macht, den Papst zu richten, einer all^
gemeinen Kirchcnvsrsammlung zuerkennt, und
das Recht, dieselbe zu berufen und auf ihr den
Vorsitz zu führen, dem Römischen Kaiser oder
Könige beilegt, und dieses sowohl durch Beispiele
aus der Geschichte als durch Stellen aus der
Schrift beweist, berührter mehrfach die schrift-

Y 2
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widrige Erhebung des geistlichenüber das welt¬
liche Reich, widerlegt die herkömmlicheErklä¬
rung der Stelle von den zwei Schwcrdtcrn, als
wenn dadurch eine Abhängigkeit der weltlichen
von der geistlichen Gewalt angedeutet würde,
durch die natürlichere Deutung, daß darnach
Heide Gewalten unmittelbar von Christo her¬
stammten, und entwickelt endlich *) den vielfa¬
chen Schaden, den verdorbene Papste dem Rö¬
mischen Reiche zugefügt haben. Im Verlauf der
Zeit hätten die Papste das Kaiscrthum von Rom
ausgeschlossen, so daß dasselbe kein Recht und
keine Gewalt in seinem Reiche mehr besitze; da¬
her scyen auch andre Glieder und Rechte des
Reichs in Italien abgerissen worden, ihrer eig¬
nen Landschaften, Städte und Schlösser aber
hätten sich Tyrannen bemächtigt; sie selbst seyen
in Italien und in der Nahe Roms, wo man die
Bosheit der Päpste besser kenne, als hinter den
Bergen, den Leuten zum Gespött geworden.
Und je schlimmer diese Tyrannen, je mehr sie die
Kirche anfeinden und beschädigen, desto sichrer
pflegten sie ihre Forderungen zu erlangen, weit
sichrer, als die treuesten und frömmsten Fürsten
ihre demüthigcn Bitten. Vergebens nenne sich
daher der Papst einen Knecht der Knechte Got¬
tes, nach dem Beispiel des großen Gregors,
der dieses mit Wahrheit gcthan, weil er den Ar¬
men und Kranken gedient und das Evangelium

Christi dem Klerus und dem Volke ausgelegt
habe. Johann XXllk., in weltlicheAngelegen¬
heiten verstrickt und der frechen Anmaßung voll,
daß er eben so viel Gewalt habe, als Christus
vermöge seiner göttlichen und menschlichen Na¬
tur, würde sich passend einen Herrn der'Herren
nennen.

Auch unter den Deutschen fehlte es an Man
nern ähnlicher Gesinnungen nicht, wie die
Schriften des Heinrich von Langenstcin,
Dietrich von Brie ***) und Dietrich von
Nicm zur Genüge beweisen. Das Volk
selbst, besonders das in den Städten, möchte,
wie die zahlreichen, schon zu den Zeiten Kaiser
Ludwigs deS Baiern gegebenen Proben von des¬
sen der Hierarchie äußerst ungünstiger Stim¬
mung wenigstens sehr wahrscheinlich machen, die¬
sen Wortführern beigetreten seyn, wenn ein
großer Geist auf dem Kaiscrthron diesen günsti¬
gen Zeitpunkt ergriffen hätte, das wahre und
ursprüngliche Verhältniß der Kirche herzustellen,
das Papstthum zu stürzen, und dadurch die von
demselben aufgclvsete Kaiscrgewalt wieder auf¬
zurichten. — Siegmund jedoch war dieser Geist
nicht. Von Natur flüchtigenBluts und beweg¬
lichen Geistes, von Genuß zu Genuß eilend,
jeglichem Eindruck offen, und von früher Ju¬
gend in den mannigfaltigsten Lagen und Ver¬
wicklungen gewöhnt, mit dem nächsten Aus-

») XXVII. et secx.

*5) Henrici ä« Nassenstein, consilium äs nnione et relorrnstiose eeclesiae, bei Hardt torn. II. pars
I' p- 3 — so. Der Verfasser, auch Heinrich ron Hessen genannt, war anfangs in Paris, dann in Wien Pro¬
fessor der Theologie, die Schrift selbst fällt schon früher, ins Zahr rgSi.

Dlleoäoriei <le Vris Iiistoris Loircilii Loustsnt. bei Hardt ton». I. pars I. x. i — isr.

Ein aus Paderborn gebürtiger Deutscher Sekretair vcrschicdner Papste und Verfasser der bekannten Werke eis
«rftisinste scal«sise, weinus ruftoui».
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und an den Gliedern, erblickte er von seinem

Standpunkte nichts als dasselbe unruhige Stre¬

ben, dieselbe Auflehnung gegen die g>wallba-

bende Macht, wovon er auf seiner politischen

Laufbahn so bittere Erfahrungen gemacht hatte,

und die ihm daher nothwendig verhaßt geworden

war. Das ungestüme Geschrei der Wiklesiten

gegen Papstthum und Kirche, und die alle bürger¬

liche Ordnung bedrohenden Grundsatze ihres

Meisters befestigten ihn in dieser Abneigung, und

ließen ihn nicht zu der besonnenen Erwägung ge¬

langen, daß das so gewaltig wankende Papst¬

thum kein nothwendiges, sondern nur ein auf¬

gedrungenes Element des christlich - kirchlichen

Lebens sey, daß die Völker und das Deutsche ins

Besondere der Römischen Fesseln entbehren könn¬

ten, und daß ein großer Entwicklungszeitpunkt

der Europäischen Menschheit nahe herbei gekom¬

men sey.

Neunzehntes Kapitel.

Krieg König Siegmunds in Italien gegen Venedig und Mailand. — Krieg des Papstes

Johann XXIII. gegen den König Ladislaus von Neapel. — Er wird aus Rom vertrieben.—

Er wirft sich dem Römischen Könige in die Arme. — Zusammenkunft beider Haupter der

Welt zu Lodi. — Der Papst muß in ein Concil willigen. — Ausschreibung desselben nach

Costnitz. — Tod des Königs Ladislaus. — Reise des Papstes nach Costnitz. — Sein Bünd-

niß mit dem Herzoge Friedrich von Oesterreich. — Eröffnung des Concils und äußerer Glanz

desselben. — Innere Beschaffenheit der Partheien. — Die Päpstlichen und Gegenpäpstli¬

chen. — Päpstliche Staatskunst in Beziehung auf die Wiklesiten und Böhmen.

Als König Siegmund die Botschaft von seiner über die Dalmatische Stadt Zara, welche König

Erwählung zum Römischen Könige empfing, war Ladislaus von Neapel als Beutestück ans seinem

er eben mit der Republick Venedig im Streit verunglücktenAbenthcuerauf dieUngarscheKrvn».

kunftmittel zufrieden zu seyn, sähe er zwar an¬

fangs den richtigen und einzig möglichen Weg,

die Gebrechen der Kirche zu heilen, in der vor¬

her zu bewerkstelligenden Erledigung des päpst¬

lichen Stuhls: als er aber bei Ausführung die¬

ses Plans Widerstand fand, ließ er es sich am

Ende gefallen, daß der Zwiespalt der Päpste die

Hauptursache des die Welt drückenden Unheils

sey, und hoffte mit dessen Hebung und mit Wie¬

derherstellung des Glanzes und der Einheit der

Kirche auch alle Ucbel, welche in dem Zustande

der Völker sich nicht verkennen ließen, das über¬

all herrschende Sittcnverdcrben, den Ungehor¬

sam der Großen, die Raubsucht der Kleinen,

die Empörungssucht der Bürger, vielleicht auch

den Verfall des Kaiserthums, kurz das ganze

Elend der Zeit mit einem Schlage getilgt zu

sehen. In dem Verlangen der Zeitgenossen nach

einer gründlichen Reform der Kirche am Haupt
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an dl^Venefchncr vorkaust hatte. Es k'.m dar¬

über zu einem Kriege in F-iauI und Dalmaticn,

der Sigmunden bis in den April 141 Z beschäf¬

tigte, und mit einem Waffenstillstände auf den

Fuß des Besitzstandes endigte. Lorbeeren hatte

Sicgmund darin nicht gecrndtct, und eben so

wenig Beweise kriegerischen Muthcs gegeben,

der überhaupt mit dem Könige Johann in der

Luxemburgschcn Familie erloschen zu seyn schien.

Auch mit der Wiederbringung des Herzogtums

Mailand ans Reich war der Römische König so

wenig als sein Vorgänger König Ruprecht glück¬

lich. Zwar der Wüthrich Johann Maria Vis-

konti wurde am röten Mai 1412 von einigen

Mailandschen.Edelleuten, die ihrem eignen Un¬

tergänge zuvor kommen wollten, auf dem Kirch-

wcgc ermordet, und sein Vormund Facino Cane

starb wenige Stunden nachher: aber Sicgmund

war eben zu sehr in den Vcnetianischen Krieg

verwickelt, um hievon Vorthcil zu ziehen. So

setzte sich der andre Bruder Philipp Maria Vis-

konti, bisher Graf von Pavia, in den Besitz von

Mailand, ohne sich nur um Bestätigung seines

Herzogthums beim Römischen Könige zu bewer¬

ben. -Dieser traf daher Anstalten, sich dieses

Rcichslchn mir gcwaffneter Hand zu unterwer¬

fen, und rückte mit einem Heere Schwcitzcrischcr

Söldner in die Lombardei. Sein bald eintre¬

tender Geldmaugel aber ward Ursache, daß die

Schweitzer nach Hause zogen. H Sicgmund

lug nun Hen Weg der Unterhandlungen ein,

und besprach sich mit dem Herzoge persönlich zu

Ee.nturio über seinen Einlaß und seine Krönung

in Mailand. Als aber Philipp Maria erklärte,

ei —

nur mit einer kleinen und genau gezählten Be¬

gleitung, in der sich k n> Feind von ihm befin¬

den dürfe, wSiic er ihn einlassen, hielt Sieg¬

mund solchen Einzug in seine angebliche Königs¬

stadt doch für zu schmachvoll, und kehrte voll

Unwillen nach Como zurück. Größen, Erfolg

hatten Siegmunds Bemühungen für die Kirche.

Durch Berufung eines allgemeinen Eoncils und

Herstellung der Einheit dcS Papstthums erwarb

er einen Namen, den sein Leichtsinn und Miß¬

geschick in weltlichen Dingen für ihn nimmer

erwarten ließen. Zwar Papst Johann XXllk.

wäre der gefahrvollen Klippe eines Eoncils,

welches der päpstlichen Unumschranktheit und

Machtvollkommenheit schon durch seinen Grund¬

gedanken widersprach, gern aus dem Wege ge¬

gangen; aber durch eine Reihe unerwarteter

Vorgänge und Verwickelungen wurde er in die

Notwendigkeit geführt, eine Versammlung zu

berufen, deren Vorstellung ihm vor allen Sterb¬

lichen am meisten verhaßt, und deren Wirk¬

samkeit ihm vor allen andern bedrohlich war.

Wir haben diesen Papst im Kriege mit dem

Könige Ladislaus von Neapel verlassen. Schon

unter seinem Vorganger Alexander V. war Rom

(am 2lcn Januar 1410) von dem Joche dieses

Eroberers durch die Truppen der Florentiner

befreit worden; aber erst am i iten April des

folgenden Jahrs 1411 hielt Johann XXllk. sei¬

nen Einzug in die Hauptstadt der Christenheit,

und empfing daselbst seinen Bundesgenossen

Ludwig von Anjou, den er nach dem Beispiele

seines Vorgängers Alexander für den rechtmäßi¬

gen König von Neapel erklart hatte. Der Thä-

*) Müllers Schweitzec'geschichtc Theil Irl. Kap« 1. S. 21 und 22,



tigkeit und dem Einfluße des Papstes war es

zuzuschreiben, daß eine Anzahl tapfrer Schaaren-

führer mit ihren Kriegsvölkcrn unter Ludwigs

Fahnen gegen den König Ladislaus auszogen,

und das Glück schien diese Thätigkeit mit dem

schönsten Erfolge zu krönen: denn am r9tcn

Mai 1411 schlug Ludwig von Anjou bei Nocca

Secca, in der Nahe von San Germans, seinen

Gegner aufs Haupt, nahm fast alle seine Baro¬

nen gefangen, und erbeutete sein ganzes Lager.

Aber die Beutelust der Söldner, die lieber das

Lager plündern, und die Gelbsucht ihrer Führer,

die lieber durch das Lösegeld der Gefangenen sich

bereichern, als weiter vorrücken wollten, ließ den

Sieger die Frucht der gewonnenen Schlacht ver¬

lieren. Ladislaus sammelte neue Kräfte, und

Ludwig kehrte einige Wochen nachher nach Rom

zurück, um balv darauf Italien für immer zu

verlassen. Johann XXIII., der Rache des

Königs Ladislaus Preis gegeben, versuchte es,

sich durch die vormaligen Mittel des Papstthums

zu retten. Er sprach im Dezember 1411 den

Bann über den König Ladislaus aus, erklarte

ihn der Königreiche Sicilicn und Jerusalem ver¬

lustig, entband seine Unterthanen des ihm gelei¬

steten Eides, und schrieb endlich über die ganze

Christenheit einen Kreutzzug wider ihn, mit dem

Versprechen eines allgemeinen Ablasses, aus.

Da aber der Erfolg äußerst gering und die Ge¬

fahr von Seilen Ladislaus nahe war, bor Jo¬

hann im folgenden Jahre 1412 unter Vermit-

telung der Florentiner die Hand zum Frieden,

und erkaufte Ladislavs Bereitwilligkeit durch

hundert tausend Gulden. Diesem Frieden ge¬

mäß versprach er, an den Köni^ zweimaihun¬

dert und zwanzig tausend Gulden zu zahlen, er-

thcilte ihm die Belehnung über sein Königreich,

und hob alle Rechte Ludwigs von Anjou auf;

wogegen ihn Ladislaus als rechtmäßigen Papst

anerkannte, seinen bisherigen Schützling Gre¬

gor XII. aufgab, und denselben nöthigte, mit

seinen drei treugebliebenen Kardinalen seinen

Zufluchtsort Gacta zu verlassen. Gregor fand

jedoch an dem Karl Malatcsta, Gebieter von

Rimini, einen neuen Beschützer, der ihn nach

einer müh - und gefahrvollen Seefahrt in seiner

Stadt aufnahm, und ihm bis zu seiner freiwilli¬

gen Abdankung anständigen Unterhalt reichte.

Johann XXIII. waltete untcrdeß zu Rom

in seiner Weise. Er erpreßte von Geistlichen

und Weltlichen große Geldsummen, belegte Rei¬

che und Arme mit drückenden Steuern, ließ

geringhaltige Münze schlagen, und verkaufte

nach allen Landern hin seinen Ablaß. An nichts

dachte er in diesem Glücke weniger, als das all¬

gemeine Geschrei der Völker nach einer Refor¬

mation der Kirche am Haupt und an den Glie¬

dern zu befriedigen. Um indeß doch wenigstens

zum Schein etwas zu thun, rief er, der zu Pisa

gefaßten Bestimmung gemäß, ein Concil nach

Rom, auf welchem er mit den wenigen Prälaten,

welche erschienen waren, das große Geschäft in

der größten Schnelligkeit abzumachen gedachte.

Man kam jedoch nur bis zu Bcrathschlagungcn,

während welchen eine fürchterliche Eule, die sich

bei zwei Sitzungen in der Kirche dem Papste

grade gegenüber setzte, ihn starr anblickte, und

endlich nur mit Mühe erschlagen wurde, ihm

selbst Entsetzen erregte, den leichtsinnigen Prä¬

laten aber Anlaß zu dem spöttischen Einsall '



gab, daß der heilige Geist auf diesem Concil in
seltsamer Gestalt erscheine. *)

Dieses böte Zeichen ging bald in Erfüllung,
lind der G'ückstraum Johanns wurve auf eine
unerwartete Weise gestört. Sein neuer Freund,
König Ladislaus, brach nehmlich die gelobte
Treue ihm eben so, wie er sie kurz vorher seinem
Gegner gebrochenhatte. Fast ohne Vorwand
wandte er die Waffen, womit er einen Fcind
des Papstes, den Condottiere Paul O sini, zu
bekriegen vorgegeben hatte, plötzlich gegen
Nom, und erschien am Z i sten Mai >4>Z vor
den Thoren dieser Hauptstadt, während seine
Galeeren die Mündung der Tiber besetzten. Jo¬
hann versammelte die Römer, und forderte sie
auf, sich zu seiner Vcrtheidigung zu vereinigen;
auch versprachensie alle, für ihn und die Kirche
zu sterben. Aber schon am siebentenTage wurde
den Neapolitanern durch Verratherci ein Thor
geöffnet, und Johann hatte kaum Zeit, sich durch
die Flucht zu retten. Seitdem befestigte sich
Ladislaus nicht blos im Besitze Roms, sondern
auch des ganzen Kirchenstaats, und traf Anstal¬
ten, seinen eigentlichen, auf Unterwerfung ganz
Italiens gerichteten Plan durch Bekriegung der
Republik Florenz in Ausführung zu bringen.
Dem flüchtigenPapste Johann blieb nach mchr-
monatlichem Hcrumirren nichts übrig, als sich
dem RömischenKönige Sicgmund, der sich da¬
mals wegen der Mailändischen Angelegenheit in
Oberitalien aufhielt, in die Arme zu werfen.
Wollte er aber Aufnahme finden, so mußte er

sich jetzt zur Berufung eines allgemeinen Con-
cils bereitwillig erklären: denn auf dieses war
die allgemeine Sehnsucht und Hoffnung der
Fürsten und Völker gerichtet, und wie von einem
Zauke, tränke hoffte man hievon die Genesung
der WAt. Er schickte daher von Florenz aus
drei Kardinäle an Si.gmund, mit demsel¬
ben über Zeit un? Ort dieser Versammlung zu
handeln, ja er ließ sich durch die Angst, in
der er sich befand, so außer Fassung bringen,,
daß er trotz seiner Einsicht, wie gefährlich für
ihn die Abhaltung oes Concüs in einer dem
Kaiser unterworfenen Stadl werden könne, die
vorher ausgesetzte B zeich,:uug der zum Con-
cil geeigneten Städte wieder zurücknahm, und
den Gesandten über diesen Gegenstand ganz
unbeschrankte Vollmacht crtheilte.
muß er die Hoffnung gehabt haben, daß diesel¬
ben dennoch seine», auf eine Italienische Stadt
gerichteten Wunsch durchsetzenwürden: denn
als ihm berichtet ward, dem Willen Siegmunds
gemäß scp die Reichsstadt Costanz oder Costnitz
in Schwaben zum Sitze des Concils gewählt
worden, gcrieth er in die größte Belrübniß, und
verwünschte sich und sein böses Schicksal, von
seinem ersten Vorsatze so leichtsinnig abgewichen
zu scyn. Wahrscheinlichhoffte er noch, die ihm
so unangenehme Bestimmung durch persönliche
Einwirkung abzuändern, und kam deshalb gegen
Ende des Jahres 141Z mit Siegmund in Pia-
cenza zusammen. Beide Häupter der Christen¬
heit begaben sich von da nach Lodi, und weiter

5) IXicolsus LlemauKi super umtsrl-i Aensrslls (loncüii. von der Hardt torn. I. psrs II. p. 67.
*") Die nähern Umstände dieser Instruktion erzählt der papstliche GeheimschreibenLeonardo Aretino in Lommeut»

rio rerum zuo tempore Asstsruru bei iVIurntorl tom, XIX. p. glä.
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noch Crewona, wo sie beinahe ein unerwartetes

Ziel gefunden hätten; der Tyrann der Stadt,

Gabrino Fondolo, der sie auf den hohen Kirch¬

thurm geführt hatte, um ihnen die schöne Aus¬

sicht über die Ebene der Lombardei zu zeigen,

erwehrte sich mit Mühe des schwarzen Gedan¬

kens, Papst und Kaiser von dieser Höhe herab¬

zustürzen, und dadurch eine allgemeine Umwäl¬

zung aller damaligen Weltverhaltnisse hervorzu¬

bringen. Dieses erzahlte er mehrere Jahre

nachher kurz vor seiner Hinrichtung, mit der Be¬

merkung, daß ihn nichts sosehr reue, als die

Unterlassung dieser Tbat, die ihn groß und un¬

sterblich gemacht haben würde. *) Nicht so wie

dieser Gefahr entging Papst Johann der trauri¬

gen Nothwendigkcit, den über den Ort des Con-

cils gcschloßncn Vertrag genehmigen zu müssen.

Siegmund bestand auf Eostnitz, wohin er bereits

unter dem zosten Oktober 141z die Christenheit

zur allgemeinen Versammlung auf den isten No¬

vember dcs künstigen Jahrs eingeladen hatte,

und Johann erließ denn auch seiner Seits am

7tcn December 14 iz die verhängnißvolle Be¬

rusungsbulle.

König Siegmund begab sich hierauf nach

Deutschland, ließ sich überall huldigen, und

empfing endlich auch nebst seiner zweiten Gemah¬

lin, Barbara Grasin von Cilley, in den ersten

Tagen des Novembers 1414 zu Aachen die lang

verschobene Krönung. Papst Johann befand

sich unterdcß zu Bologna, die drohenden auf

seinen gänzlichen Untergang gerichteten Entwürfe

des Königs Ladislaus vor den Augen, in einer

äußerst peinlichen Lage. Er konnte jeden Au¬

genblick das Vordringen dieses Eroberers, der

in Rom sein Lager aufgeschlagen, und daselbst

ein starkes Heer zur Verjagung dcs Papstes und

weitern Bezwingung Italiens versammelt hatte,

erwarten, und stand mit seinen Kardinälen

recht eigentlich auf dem Sprunge, als er mit

der frohen Botschaft von dem plötzlichen Tode

seines gefährlichen Feindes begrüßt ward. Kö¬

nig Ladislaus erkrankte zu Perugia, auf dem

Marsche gegen Bologna, an einer Krankheit, die

man für Folge einer Vergiftung hielt, aber nur

Folge seiner Ausschweifungen war, mußte sich

unter großen Schmerzen nach Rom, und von

da weiter nach Neapel zurückbringen lassen, und

starb daselbst am 6ten August 1414. Seine

Schwester und Thronfolgerin Johanna II. war

weder geneigt noch geeignet, seine Eroberungs¬

plane fortzusetzen, und Johann XXIII. sähe sich

dergestalt aus allen seinen Nöthen befreit, und

in den Stand gesetzt, seine päpstliche Herrlich¬

keit wieder einzunehmen. Auch war es sein er¬

ster Gedanke, dieses zu thun, nach Rom zu zie¬

hen, und sich weder um Kaiser noch Concil ferner

zu kümmern: aber seine Kardinäle traten da¬

zwischen, und bestanden darauf, daß er die aus¬

geschriebene Versammlung wirklich eröffnen und

abhalten müsse. Widerwillig gab er endlich

nach, und machte sich am isten Oktober 1414

auf den Weg nach Costnitz. Alle möglichen Vor¬

sichtsmaßregeln und Zusagen für die Sicherheit

*) Xus Lainpi Lrcnrona ledelo bei Lisnroriili torn. VIII. p. 2Z2,

") Das ^dictum universale Laesaris Li'Zisinnnäi, desselben Schreiben an den Papst Gregor XII, desselben

Einladungsschreiben an den König Kart VI. von Frankreich, endlich die Bulle Johanns XXIII. bei von ä -
Hardt ton,. VI. pars I. x. i.

3
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seines Aufenthalts und für die unbeschränkt-

Freihcit, denselben zu verlassen, wenn er ihm

nicht weiter anstünde, hatte Siegmund bewil¬

ligt: doch traute Johann, böser Vorahnungen

voll, den glatten Worten und Versprechungen

des Römischen Königs nicht ganz, sondern suchte

sich noch andere zuvcrlaßigere Stützen zu verschaf¬

fen. Auf der Reise durch Tyrol ward er zu

Meran von dem Herzoge Friedrich von Oester¬

reich, dem Herrn dieser Grafschaft und der

Schwabischen Besitzungen seines Hauses, bcwir-

thct, und erkannte in diesem Fürsten, der ein

geheimer Gegner König Sicgmunds und wegen

seiner Streitigkeiten mit den benachbarten Bi¬

schöfen auch auf das Concil nicht allzu begierig

war, den Mann, dessen er bedurfte. Mehrere

Burgen und Städte, die der Herzog in der Nahe

besaß, konnten im Nothfall Zufluchtsstätten ge¬

währen. Von diesen Betrachtungen geleitet,

ernannte ihn Johann durch eine besondere Bulle

zum Obcrhauptmann, Rath und Verlrauten,

((änMsneux(?eriel'nIi8, (äonsüinrius et?n-

miliaris clamesticns) der Römischen Kirche,

mit einem jährlichen Gehalt von sechstausend

Goldguldcn und der Verpflichtung, zum Dienst

des Papstes und der Kirche stets mit der erfor¬

derlichen Zahl Reiter und Fußvolk, doch gegen

den sonst gewöhnlichen Kriegssold, bereit zu

scyn. *) Auch noch andere Fürsten der Nach¬

barschaft verpflichtete er sich durch Geldspenden,

wie er denn einige Monate später zu Eostnitz dem

Markgrafen Bernhard von Baden eine Anwei¬

sung von sechzehntausend Gulden auf die päpstli¬

chen Einkünfte aus den Sprcngcln von Mainz,

Trier und Eöln crtheilte. Besonders aber

rechnete er auf den Erzbischof von Mainz, dessen

Mißstimmung gegen Siegmund ihm sehr wohl

bekannt war. Doch fühlte er sich durch alle diese

Berechnungen nicht hinlänglich beruhigt, und

legte seinen Verdruß wie seine Besorgniß über

das Bevorstehende mehrfach an den Tag. Als er

auf der Weiterreise nach Cvstnitz bei der Fahrt

über den Hartenberg mit dem Wagen umgewor¬

fen ward, und sein Gefolge sich mit ängstlichen

Fragen nach seinem Befinden um ihn drängte,

setzte er die Deutschen durch den unpapstlichcn

Fluch in Verwunderung: Hier liege ich im Namen

des Teufels! Warum bin ich nicht zu Bologn»

geblieben? Darauf beim Hinunterschaucn von

einem Berggipfel, wo sich ein tiefes schauriges

Thal, im Vordergründe dieStadt Cosinitz, dar¬

bot, rief er aus: Das sieht aus wie eine Grube,

in welcher man die Füchse sangt! *5*) Zu

Kreutzlingen, eine Stunde von Costnitz, gab er

noch schnell dem Abte des Ulrichklosters die Bi¬

schofsmütze, dem Plane gemäß, sich überall in

*) Loncilii tom. II. xars IX. p>. 14k.

**) Eben daselbst x. 147; der Markgraf ist in dem Briefe fälschlich Burkarb genannt.

»") DritUsmii Lllronicon HirsanA. II. p>. ZZ6. Ulrich von Reicheilthal Eostnitzer Concil, Frankfurt. IZ7Z.
Bl. 12. Und da er herauß auf den Arlenbcrgk käme, auf die Mitte gegen dem Klösterlein, da siel der Wagen,

darinnen er fuhr, umb, und er lag in dem Schnee unter dem Wagen, denn der Schnee dazumal gefalle» war,
und als er also in dem Schnee unter dem Wagen lag, da kamen zu ihm seine Diener und Churrisancn, die dem

Hofe denn nachliefen, und sprachen zu ihm: Heiliger Batcr, gebrichst cuwer Heiligkeit auch etwas? Da antwor¬
tete er in Latein also: .Isceo Uta in nomine Oialioli. Das ist in Deutsch gesprochen: Zch liege hier im Na¬

men deß Teufels.
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dies«: Gebenden Anhänger zu stempeln. Am
28stcn Oktober endlich hielt er seinen feierlichen
Einzug in Eostnitz mit sechshundertPferden, von
neun Kardinälen, vielen Erzbischosen, Bischö¬
sen und Prälaten, ferner von dem Herzoge Frie¬
drich und großem Hofstaate begleitet, und durch
die großen Ehrenbezeigungen, die ihm erwiesen
wurden, einigermaßen beruhigt. Wegen ver¬
zögerter Ankunft der übrigen Kardinäle wurde
die Eröffnung des Concils, die ursprünglich auf
den rstcn November festgesetzt war, zuerst auf
den Zten, dann auf den zten November verscho¬
ben. Siegmund selbst, dessen Krönung zu Aa¬
chen erst am achten Tage des Novembers vollzo¬
gen ward, war noch abwesend; aber jeden Tag
kamen aus Italien, aus Frankreich, Deutsch¬
land, England, Schweden, Dänemark, Polen,
Böhmen, Ungarn und bis von Constantinopcl
her Bischöfe und Gesandte von Kaisern, Köni¬
gen, Fürsten, Städten, Kirchen und hohen
Schulen. Es war eine Versammlung, die an
Zahl und Verschiedenheit der Völker, die ihre
Boten geschickt hatten, wie an Glanz und Pracht
der Anwesenden alles hinter sich ließ, was je¬
mals von solchen Zusammenkünften gesehen oder
aus der Vorzeit vernommen worden war. „Die
Großen wetteiferten, durch prachtige Rüstun¬
gen, Kleider, Pferde und ein zahlreiches Ge¬
folge zu glänzen, die gelehrten Kardinale und
Prälaten rüsteten sich durch philosophischen
Scharfsinn, große Gclahrtheit und nachdrucks¬
volle Beredsamkeit vor der christlichen Kirche all¬

gemeinen Ruhm zu erlangen. Viele zogen als
zu einem Schauspiel, das weder sie, noch ihre
Väter, noch ihre Ahnen jemals erlebt."
Außer dem Papste, waren zuletzt die drei Patri¬
archen von Constantinopcl, von Grado und von
Antiochien, zwei und zwanzig Kardinale, zwan¬
zig Erzbischöfe, zwei und neunzig Bischöfe,
hundert und vier und zwanzig Acbte, alle mit
nicht geringer Begleitung, eine große Anzahl
geringerer Geistlichen, worunter sich allein acht¬
zehnhundert Priester befanden, desgleichenDok¬
toren von jeder Gattung, auch Abgeordneteder
Universitäten Paris, Orleans, Cöln, Wien und
andrer mehr, auch viele Mönche von den vor¬
nehmsten Orden zugegen. Die weltlichen Gro¬
ßen waren nicht minder zahlreich: König Sieg-
mund mit seiner Gemahlin und Tochter, der
Herzog Rudolf von Sachsen, der Rheinische
P-alzgraf Ludwig, vier Herzoge von Baiern,
Herzog Ludwig von Bricg, Herzog Heinrich
Rappold von Glogau, Herzog Friedrich vom
Oesterreich, Herzog Albrecht von Mecklenburg,
die Herzoge von Pommern, die von Lothringen,
die Markgrafen von Baden, die Burggrafen
von Nürnberg und eine ungeheure Menge von
Grafen, Frciherrn, Edelleutcn und Stadtebo-
tcn. **) Neben diesen wird noch die Zahl der
Kausieute, Künstler und Handwerker, der Gauk¬
ler, endlich auch der öffentlichen Weiber an¬
gegeben, die alle um des Geldgewinns her¬
beigeströmt waren. Der letztern wurden Mos
in den Frauen - Hausern siebenhundert gefun-

*) Müllers Schwcitzergcschichte Thcil III. K. r.
") Ei» namentliches Bcrzeichuisi aller auf dem Concil anwesend gewesenenPersonen hat Gebhard Dacher aus Eost¬

nitz, der ans Befehl des Kurfürsten von Sachsen als dlT Erzmarschalls eine Art Aufsicht führen mußte, aufgesetzt,
und von der Hardt abdrucken lassen in tom. V. xurs II. x. 10 . Zv.

3 2
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den. Ucbcrhaupt sollen einmahl dreißig tau¬
send Pferde und hundert fünfzig tausend Fremde
gezahlt worden scpn.

Noch vor Ankunft des Römischen Königs
und aller geistlichen und weltlichen Großen, er¬
öffnete der Papst am üten November das Concil
und hielt am i6ten seine erste Sitzung, nachdem
in besonder» Congregationcn der vier Nationen,
welche das Concilium bildeten, der Italieni¬
schen, Deutschen, Französischen und Englischen,
über die Formen und Gegenstande der Verhand¬
lungen gerathschlagt, und bei Gelegenheit der
papstlicher Seits aufgestelltenBehauptung, daß
diese Versammlung als eine Fortsetzung der Pi-
sanischen anzusehen sey, (als wodurch Johanns
Recht gegen seine Mitbewerberüber allen Zwei¬
fel gewesen sein würde) von dem Französischen
Kardinal Peter von Aillp manches geäußert wor¬
den war, was aus eine Erhebung der gegenwär¬
tigen Versammlung auch überJohannXXIII. sel- ^
der hindeutete. Schon ward von dem Falle, daß
auch er entsagen müsse, gesprochen, schon ward
erwähnt, daß ein Concil, vom Kaiser wahrend
einer Kirchcntrennungberufen, andere Rechte
als ein vom Papste berufenes habe. Jndeß
wurde Johann durch den Glanz, worin er in
der ersten Sitzungen austrat, halb und halb ge¬
täuscht, und obwohl er diese Reise als die größ¬
te Thorheit seines Lebens verwünschte, mochte

er doch hoffen, durch die Ueberlcgenheit seiner
Italiener den Sieg über die überalpischcn Na¬
tionen davon zu tragen, aus deren Mitte sich
das ihm so widerliche Rcformations - Geschrei
erhoben hatte. Den Italienern, welche von
jeher die Menschlichkeitder kirchlichen Herrschaft
in der Nähe gesehen hatten, war niemals ein
reiches Maaß kirchlicher Ergebenheit und An¬
dacht nachzurühmen gewesen, und ihre damali¬
gen Gelehrten und Denker hatten deS Chrisien-
thums sich fast ganzlich entschlagen. Im stolzen
Taumel der neu erlernten heidnisch - altcrthümli-
chen Weisheit, betrachteten sie den Plato und
Aristoteles als Leuchten der Wahrheit, und
hatten es ihrer philosophisch.» Ehre für verfäng¬
lich gehalten, statt derselben die Bibel oder die
Kirchenvater über die höchsten Aufgaben des
menschlichenGeistes zu befragen. Das Volk
selbst, von der Kirche wie vor Alters vom Staa¬
te durch große Schauspiele und Feste unterhalten,
kannte die Inbrunst nicht, welche die überal-
pisehen Völker beseelte. Sein gewöhnlichesLe¬
ben verrieth nie den Christen, und nur äußerer
Glanz und Gewohnheit zog es in die Kirche, wo
es ohne Gefühl die herkömmlichen Gebräuche
ansah und mitmachte. Mit welchem Hohn,
mit welcher Verachtung die Großen Italiens das
Papstthumund die Kirche zu behandeln pflegten,
davon sind mehrere empörende Beispiele auch in

*) Alulieres cominnnss, ynsg et rsperi in llomibur, st ultra st uou ruiuu5, excextis aliis OLL. I. c.
Das Sittenverderbcn in diesem Punkte war sehr groß. Als König Siegmund in diesem Jahre in Bern war,

hatte der Rath besohlen, daß die ganze Zeit über aus einem immer offnen Keller Jedermann Wein dargereicht,

und daß in den öffentlichen Buhlhausern die Herren vom Hofe unentgeltlich empfangen wurden« „Dieselben

zwei Eren und Herrlichkeiten, mit dem Wyn und mit dem Frowenhuß, rumte der Kunig darnach,, wo er bei

Fürsten und Herren saß, und hielt es gar für eine große Sach." Es war auch nachmals bei de» schonen Frowen

im Gäßlin für die Stadt eine Rechnung zu bezahlen. Müller a. a. O. Seite 24,

Karllt ton». II. xars VIII, zi. izlZ. Deulaut Histoire eis Loncile eis Lonstauce x. ro et 71.
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dieser Geschichte vorgekommen. Dennoch wa¬
ren es grade jetzt die seit langer Zeit durch Un-
kirchlichkcit ausgezeichneten Italiener, die voll
Eifer auf die Seite des Römischen Bischofs tra¬
ten, als kühne Forscher und laute Wahrheits-
predigcr unter den nördlichen Völkern aufstan¬
den und die Allgewalt desselben anfochten. Da¬
mals erkannten sie, daß in dem Papstthum die
alte Weltherrschaft Roms und Italiens über die
barbarischen Völker erneuert sey, und daß es
zum zweitenmal darauf ankomme, den Norden
in seinen Jetten fest zu halten, oder ihn das
Gebäude der Römischen Größe zertrümmern zu
lassen. Die geistlichen Acmtcr, die der Hof zu
Rom vergab, die Schatze, die er aus der Chri¬
stenheit zog und wieder vertheiltc, endlich der
Anspruch und die Aussicht jedes Einzelnen, einst
die von einer Wahl abhängige Pricstcrkronc zu
seiner Zeit tragen zu können, alles dies mußte
grade die Italiener, denen alle diese Vorthcile
galten, am lebhaftestenfür die Erhaltungdieser
Pricstcrkroneauffordern. Uebcrdics beleidigte
sie der Vorwurf, als scp des Klerus Verdorben¬
heit besonders ihr Werk, und wenn ein Prälat
nur Italiener seyn durfte, um den Freunden der
Reformationverdachtig zu werden, so hielt sich
denn dieser eben deswegen verpflichtet, den
Papst und dessen Parthei zu verstärken. Derge¬
stalt wurde die Nation, die zuerst das Beispiel
kirchlicher Ungebundenhcirgegeben, und zu einer
Zeit, wo ganz Europa vor den päpstlichen Bann¬
flüchen zitterte, denselben Trotz geboten halte,
für das Papsithum zu reger Thätigkcit entzün¬
det, und ihr Wissen und ihre Beredsamkeit trat
zu dessen Verthcidigung in die Schranken. Es
bereitete sich der erbitterte Kamps zwischen den

Reformatorendes Nordens und dem Klerus des
Südens, der sich im Laufe des Jahrhunderts
mchremale wiederhohlt hat, und als zuletzt die
nördlichenLänder von der Römischen Kirche ab¬
fielen, befestigte sich diese durch eben jenen Kampf
in den ihr treu gebliebenen Gebieten, und er¬
rang aufs Neue die schon eingebüßte Herrschaft
über Gewissen und Gemüther.

Papst Johann XXIII., der diesen Stand
der Dinge zu würdigen wußte, baute darauf
um so mehr seine Hoffnungen, als ihm nicht
verborgen war, daß die gegen das Römische Kir-
chcnthum gerichteten Lehren und Behauptungen
der Reformatiousfreundezu Folgerungen führ¬
ten, vor welchen die Prälaten, die sie in ihrem
Eifer gegen die vorhandenen Mißbräuche aus¬
sprachen, am Ende selber erschrecken würden.
Was Clemangis und Gcrson geschrieben hatten,
lief im Wesentlichen mit Wiklefs und Hussens
Predigten auf eins hinaus, und ließ sich wenig¬
stens eben so gut zum Nachtheil der ganzen be¬
stehenden kirchlichen Verfassung deuten. Aber
das größere persönlicheGewicht der erstern und
die starke Thcilnahme der öffentlichen Meinung
an ihren Behauptungen gebot gegen sie Vorsicht,
wahrend der Verruf, in welchem Wiklef durch
den Ton seiner Schriften und die Ausschweifun¬
gen seiner Anhänger, wie Huß durch seine
Gunst bei dem verachteten Könige Wenzeslaus
und durch seine Fehde gegen die Deutsche Nation
gekommen war, es verstatteten, gegen diese
bereits geachtete Parthei die Waffen der Kirche
in volle Thätigkcit zu setzen. Demnach war
dem Papste und seinem Anhange die Gelegen¬
heit, die sich jetzt darbot, äußerst willkommen,
an dieser Parthei ein großes Strafbeispiel auf?



Fortsetzung der Prager Handel. — Huß verfällt in den päpstlichen Bann. — Tod des Erz-
bischofs Sbinko. — Sein Nachfolger Albik. — Hussens Kampf gegen die papstliche
Ablaß - und Krcutzbulle. — Blutiger Aufstand in Prag. — Abdankung Albiks und Erhebung
des ErzbischofS Konrad.— Triumph der Erzbischöflichcn Parthei. — Huß verläßt Prag und
predigt in Böhmen. — Schwanken und Umsprung des Königs Wenzeslaws zur Böhmischen
Parthei. — Hussens Rückkehr nach Prag und Entschluß nach Lossnitz zu ziehen. — Er erhält
einen kaiserlichen Gelcitsbrief.— Seine Reise, Ankunft und Verhaftung. — Anklagepunkte
gegen ihn. — Die Lehre vom Laienkelche wird in Prag durch Johann von Mieß verkündigt,
und von Huß in Lossnitz gebilligt. — Ankunft Siegmunds in Costnitz.— Er erklärt sich

gegen Huß und bricht das ihm crthciltc Geleit.

j^ie kirchlich-politischeGahrung, welche durch der Großen zu der Selbständigkeitaus, die
ganz Europa bemerkt wurde, lobte in Böh- auch hier einen König bald ganz entbehrlich ma-
m«n am heftigsten. Unter dem Regiment des chen sollte. In kirchlicher Hinsicht aber waren
elenden Wenzeslaus bildete sich die Gewalt hier *) die Anhänger Wiklefs mit den AnHangern

Wie wir am Schlüsse des siebzehnten Kapitels gesehen habe».

zustellen, und noch willkommner die Aussicht,
das Concil selbst zu verleiten, in der Person des
Johann Huß seine eignen Grundsätze zu ver¬
dammen und bestrafen. Einer Seits hoffte er
hiedurch dem aufaer gten Vcrbcsserungs - Eifer
einen Ableitcr z«i geben, und die großen Präla¬
ten auf die Folgen, welche ihr Rcformationsstre-
ben gegen sie selber entwickelnmußte, aufmerk¬
sam zu macheu, andrer Seits aber das Concil
in einen falschen Schritt zu verwickeln,für ein
verkehrtesund widersprechendes Verfahren zu
entflammen, und dasselbe hinterher durch dieses
Verfahren beschämen und von den gefürchteten

Gewalischn'ttcn abhalten zu können. Vorzüg¬
lich rechnete er dabei auf die Eitelkeit und die
Schwache der Gelehrten und Vornehmen, sich
von geringer geachteten Mcinungsgenossen ab¬
sondern zu wollen, und zu dem Ende allenfalls
zur Aufopferung derselben und zum Siege der
Gegner scllnr die Hand bieten.

Dieses nun führt uns auf die Erscheinung
des Johann Huß vor diesem Concil, und nöthigt
uns, auf die Ereignisse zurückzublicken,welche
zu Prag seit der Verbrennung der Wikleffchen
Schriften und den dadurch veranlaßtenUnruhen
vorgefallen waren.



des Papstthums und der herrschendenKirche in legt. Huß sandte zu seiner Vertheidigung meh-
offner Fehde, und nahmen für die verbrannten rere Bevollmächtigte nach Rom, die jedoch nichts
Bücher ihres Meisters durch Plünderung Heist- ausrichteten, vielmehr arg gcmißhandelt und
lichcr Häuser und Güter, ja allenfalls durch ins Gefängniß geworfen wurden. Hicdurch
Ermordung ihrerEiuwohnerRache. Als Haupt- gerechtfertigt, nicht selber gekommen zu seyn,
bcfördcrcr wird außer den Großen, welche der berief er sich auf eine Kirchenvcrsammlung,und
König mit Eintreibung des dem Erzbischos auf- endlich auf Christum selber. Doch blieb ver-
crlcgten Ersatzes beauftragthatte, der unS schon mittelst des Schutzes, den ihm der Böhmische
bekannte Hieronymus Faulfisch genannt; von Hof fortwährend zu Thcil werden ließ, das
Hussens Antheil an diesen Ausschweifungendes Urtheil ganz unkräftig, ja der Erzbischos wurde
Parthcigcisies schweigt die Geschichte. Doch endlich gezwungen, sich dem schiedsrichterlichen
trafen ihn die nächsten üblen Folgen. Es wandte Ausspruche des KurfürstenRudolf von Sachsen
sich nehmlich der Erzbischos Sbinko von Prag und mehrerer geistlichenund weltlichen Großen
und die Böhmische Geistlichkeit, nachdem sie zu fügen, seinen Bann und seine Klage zurück
wegen der erlittenen Gcwaltthaten vergeblich zu nehmen, und sich mit Huß und dessen Anhän-
beim Könige Recht gesucht hatten, klagend an gern zu versöhnen. Huß legte dem zu Folge ein
den Papst. Johann XXIII. beauftragte mit öffentliches Glaubensbckcnntniß ab, in welchem
Untersuchungder Sache einen Kardinal, der sich er mehrere der ihm zum Vorwurf gemachten
jedoch sehr kurz faßte, und als den Anstifter und Lehrsätze in dem Sinne, der ihnen geliehen ward,
Führer der Unruhen keinen andern als den Jo- ableugnete, obwohl er in Büchern, die er zu
Hann Huß nach Rom forderte. Aber das Papst- derselben Zeit ausgehen ließ, sie von Neuem be-
thum war in seiner Trennung so ohnmächtig, kannte und vertheidigte. Noch mehr stieg ihm
daß der Vorgeladene,vom Könige und von der der Muth, als nach dem um diese Zeit erfolgten
Königin beschützt, unter dem Vorwande, er könne Tode des Erzbischofs Sbinko zu dessen Nachfvl-
nicht ohne Lebensgefahr mitten durch seine zahl- ger der königliche Leibarzt Albik, Professor
reichen Feinde reisen, Gehorsam versagen konnte, der Medizin an der Universität, nach dem Wil-
Darübcr wurde er vom Papst als Ketzer in den len des Königs vom Prager Domkapitel erwählt
Bann gcthan, und jeder Ort, wo er sich unge- und vom Papste bestätigt ward, ein Mann von
straft aufhalten würde, mit gleicher Strafe be- ganz schlichten und bürgerlichen Sitten, der statt

*) Die Erklärung cpussens steht bei Pclzel im Urkundcnbule iX. LLXXX. Da heißt es unter andern: Tx W's
sieienter, vsrncitsr st canstairter iissero, czuaei a vsiitutis asmulis sinistrs secil apostciicas

lislutus — iliso enrsll Doiuini a Liers auteraut teruporaiia, czucli 'clecimiis noir soivairi, ksise
czusci iirlixl^entise siiiii siut, gusli ^iaeiio iiiutsrisii eiiassriiu tisrsiri psrcutere etc. Dagegen seine

Behauptungen in den um diese eit zu Wiklcfs Vertheidigung eschriebcncn BüUern: äs ablatio»« temporal,- .
»I» a Licri >5 tistsrrninuiic,, cle Oecima etc. Wabchcheinuch widersprach er der Auslegung, er habe die

Weltlichen gegen die Geistlichkeit im Allgemeinen zu Gcwaltthaten aufgefordert, da er sie doch nur gegen
die Pflichtvcrgcßnen dazu berechtigt erklärt habe. Ganz wahrhaft also war jene Erklärung nicht.
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de? glänz «den Hofstaats seiner Vorgänger eine
aiteKöck>>dielt, und nicdt geeiqnet war, sei¬
nen, ctemaligen Colinen Ehrfurcht zu gebieten.
Huß und sein Freund Hieronymus glaubten sich
seitdem alter Nücksichien entbunden, und bald
bor sich ihrem heftigen, gegen die Mißbrauche
des Papstthums aufgereihten Geiste, neuer An¬
laß zu stürmischerTyätigkcit dar.

In seinem Kriege gegen den König Ladis¬
laus von Neapel hatte Johann XXIII. einen
voltkommncn Ablaß allen denjenigen verkündigt,
welche wider diesen Feind der Kirche entweder
persönlichausziehen, oder einiges Geld zu dessen
Bekämpfung beitragen würden. Diese Ablaß¬
bulle wurde durch einen päpstlichenLegaten auch
nach Böhmen gebracht, und das Volk auf ge¬
wohnte Weise durch Ablaßpredigcr ermuntert,
die in drei Kirchen aufgestelltenKästen mit from¬
men Steuern zu füllen. Huß und Hieronymus
schlugen hierüber Lärm, und lehrten öffentlich
sowohl im Caroline vor den Magistern und Stu¬
denten, als in der Bethlehemskapelle vor dem
gemeinen Volke, es sey wider die Lehre Christi,
Christen gegen Christen zum Kriege aufzuhetzen,
denen, welche Blut vergössen, Ablaß zu crthcilen,
und obendrein diesen Ablaß, um Geld öffentlich
zu verkaufen. Der Papst mache sich zu Gott,
- werde jedol: nicht einmal das künftige Jahr¬

hundert erleben. Da andre Theologen diesen

kecken Behauptungen widersprachen und darüber
die alten Händel sich zu erneuern drohten, ließ
der königliche geheime Rath sowohl den Huß

als seine Gegner, anderen Spitze ein Professor
Stepban Palccz stand, vor sich rufen, wußte
aber^ichts als fruchtloseErmahnungen zur Ver¬
träglichkeit anzubringen. Huß erbot sich, seine
Meinung bei Strafe des Feuers zu erweisen.
Dem Erzbischof Albik ertbeilte er auf die Auf¬
forderung, dem Papste gehorsam zu scyn, die
Antwort: „Er werde dies solange seyn, als
dessen Verordnungen mit den Lehren Christi und
der Apostel übereinstimmten! " Hiebei blieb er
noch nicht stehen, sondern hielt am Zten Juni
1412 eine öffentliche Disputation, wozu er
durch einen Anschlag an den Kirchihüren einge¬
laden hatte: Ob es zuläßig und nützlich sey, der
päpstlichen KrcutzbullcFolge zu leisten? *) Auch
das gemeine Volk drängte sich herbei, die Mei¬
ster der Gelehrsamkeit über die Grenzen des Ge¬
horsams, den es der höchsten geistlichen Obrig¬
keit schuldig sey, sich streiten und schelten zu
hören. Die Gegner riefen Hussen zu, er solle
lieber selbst nach Rom ziehen, um mit dem Papst
zu disputiren; er handle undankbar, sich dem zu
widersetzen, der ihm sein Pricstertyum erthcilt
habe. Schon murrte das Volk: aber die Keck¬
heit, womit Hieronymus sich erbot, er wolle
aus dem Rathhause die Ungerechtigkeitdes päpst¬
lichen Ablasses ausrufen, verschaffteihm Bei¬
fall, und dieser befeuerte ihn weiter zu noch
ausschweifenden: Schritten. Er nahm unter
dem Beistande seiner Anhänger einen Ablaßpre¬
digcr gefangen, setzte ihn nebst zwei öffentlichen
Weibern, denen er den päpstlichenAblaßbrief an

lltrum secunäuni leAem (lbristi licet et expeitit pro Iionore Oei et zaluts popali Liiristisni et

xro coinwcäo regni knilas l'apae pro ersctions llruvis contra Kogsm KxuUae I.aälslanm et iuos
comyllces Lllristl killslidus axprokare.



die entblößten Brüste gehängt hatte, auf einen
Wagen, und führte sie von Bewaffneten beglei¬
tet durch die Stadt, unter dein Ausruf: So
werden die Bullen eines Volksbctrügers zum
Scheiterhaufengebracht! Wirklich ließ er die
Bulle öffentlich am Pranger der Neustadt ver¬
brennen. Seine Genossen unter den Studie¬
renden und Handwerkernrotteten sich zusam¬
men, und unterbrachen die Prediger in den Kir¬
chen durch Schimpfreden auf sie und ihren Anti¬
christ, der gegen Christen das Kreutz predigen
lasse. Umsonst baten die Mitglieder der Uni¬
versität Hussen und seinen Freund um Gottes
und aller Heiligen willen, von einer Sache ab¬
zustehen, aus der großes Blutvergießenentste¬
hen müsse: Hieronymus antwortete, es scy
ihm zu schwer, die Wahrheit zu verschweigen,
und Huß erklärte, daß er sein Versprechen, die
Ungerechtigkeitdes Ablasses darzuthun, erfüllen
müsse. Der Rath der Altstadt, größtentheils
aus Deutschen bestehend, ließ endlich drei der
Unruhstifter, die in den Kirchen den größten
Unfug trieben, greifen, und durch die Schoppen
und Richter zum Tode vcrurthcilen. Huß, von
großen Studentcnhaufen begleitet, eilte aufs
Rathhaus, und legte Fürbitte für die Jünglin¬
ge ein. „ Er scy Ursache, daß man den Ablaß
verwerfe, und ehe man diese bestrafe, müsse
man mit ihm den Anfang machen." Der Rath
versprach Milde; aber am folgenden Tage (am
iiten Juli 1412) wurden die drei Jünglinge
den Scharfrichternübergeben, und von diesen

auf dem Altstädter Platze, weil die Gerichts-
statte wegen Andrang des Volks nicht zu crrei
chcn war, enthauptet. Hierüber entstand eine
allgemeineBewegung. Die Hingerichteten
wurden unter großer Begleitungvon Magistern,
Studenten, Frauen und Jungfrauen in der
Bethlehemskirche beerdigt und als Heilige ge¬
priesen. Mehrere Wüthende ihrer Parthei lie¬
fen vor das Rathhaus, und verlangten auf die¬
selbe Weise zu sterben, weil sie dieselben Grund¬
sätze hatten. *) Huß, der anfangs schwieg,
darüber aber die Beschuldigung hören mußte,
daß die Furcht vor dem Rathe ihm den Mund
schließe, erklarte sie hierauf in einer Svnntags-
predigt für Heilige und Märtyrer, deren Lei¬
ber weit mehr Werth wären, als eben so viel
Gold, das gegen sie abgewogen würde.

König Wenzcslaus hielt sich wahrend dieser
Unruhen auf seinen Schlössernauf, und war
der Meinung, daß der Prager Magistrat und
Erzbischof den Handel ausfechten könnten. Zwar
hatte er selber nach Rom geschrieben, und sich
beim Papst über die Zügellosigkeit,Habsucht
und Vermesscnhcit der Ablaßprediger beschwert.
„Man habe ihnen nur den Finger gezeigt, sie
aber hätten nach der ganzen Hand gegriffen.
Wer ihnen Geld gebe, dem versprächen sie das
Himmelreich, welches doch, so viel er wisse, nur
denen, die es verdienen, zu Theil werde."
Aber von Rom war keine Abhülfe des der päpst¬
lichen Kammer so einträglichenMißbrauchs zu
erwarten. Ein zweckmäßigerer Schritt, viel-

L-Zütiimstor Lenessü XisNics lle IVsltmiIe st ?ul!ravss tu Loimeri ZVlonumentis illsältls Los-
mise tem. IV. 67. et 14z.

") Der Brief des Könizs bei Pelzel. Urkunde LcxXXIV.
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leicht durch den König veranlaßt, bestand darin, nachdrücklich aufforderte, gab König Wenzes-
daß der ganz unfähige Erzbischof Albik gegen laus dem kräftigen Antrage desErzbischofs nach,
eine reiche Propstei zu Ende des Jahrs 1412 und ließ seine bisherigen Schützlingefallen,
seine Würde niederlegte, und dieselbe dem bis- Die 45 Lehrsätze Wikless wurden abermals Ver¬
heugen Ollmützer Bischof Konrad von Vechta rufen, und ihre Verkündigung oder Vcrtheidi-
übergab. Dieser, der seinem Amte mehr als gung bei Strafe der Landesverweisung unter-
der gewesene Leibarzt und Professor der Medizin sagt. Da der Erzbischof auf Hussens Nachgie-
gewachsen war, veranstaltetezu Anfang des bigkeit nicht weiter rechnete, und erkannte, daß
Jahrs 141Z eine Versammlung der Theologen die Anwesenheit dieses Mannes Prag nimmer
von Hussens Gcgenparthei. Der Beschluß der- werde zur Ruhe kommen lassen, so dachte er auf
selben lief darauf hinaus: „daß sich jeder, der ein Mittel, ihn zum Abzüge zu zwingen, und
nicht als ein in Ketzerei Verfallner geachtet wer- legte auf die Stadt Prag, mit Ausnahme des
den solle, dem Papst und den Kardinalen in Wisschrads, wo der Konig seinen Hof zu halten
allen Stücken unterwerfenmüsse. Wolle Huß pflegte, das Interdikt, so lange Huß daselbst
und die Universitätdiesem Beschlüsse beitreten, scyn würde. Dem zu Folge hörte aller Gottcs-
so wolle man sich kür ihn in Rom verwenden." dienst, alle Gewährung der Sakramente, ja
Aber Huß und sein Anhang widersprachen in alles ordentliche Begraben der Todtcn auf, und
einer Gegenschrift von achtzehn Artikeln, unter Huß sähe sich genöthigt, um nicht die Volks-
welchen die Behauptung oben an stand, daß stimmung gegen sich als den Urheber dieses Straf-
Christus, nicht der Papst, das Haupt der Kir- gerichts auf das Aeußcrstc zu reitzen, Prag am
che, und die Bischöfe und Priester eben so gut 7ten Juni 141z zu verlassen. *) Er ging an-
als der Papst und die Kardinale Nachfolger der fangs in die Gegend des nachmaligen Tabor,
Apostel seyen. Wenn Huß hiebet auf den und predigte in den umliegendenOrtschaften
König und dessen Gunst bauete, so erfuhr er Kozyhrad, Krakowecz und Hussinccz, seinem
zedoch bald, welch ein schwankendes Rohr die Geburtsorte, oft unter freiem Himmel zwischen
Gunst der Könige ist, wenn sie launenhafte Zäunen und Hecken dem Volke, das Haufen-
Schwachlinge sind. Geschreckt durch die Nach- weise Herbeiströmte, um den berühmten Prager
richt von der abermals durch das Concil zu Rom Meister zu hören. In diesen Predigten schil-
ausgesprochenen Verdammung der Wiklefschen derte er besonders den Papst und die Kardinäle
Bücher und von dem über Huß wegen seines mit den schwärzesten Farben der Uebertreibung
Außenbleibens gelegten päpstlichen Banne, be- und des leidenschaftlichstenHasses, also, daß
sonders aber durch ein Schreiben des Pariser einst einer der Zuhörer ihm zurief: „Magister,
Kanzlers Tcrson, an den neuen Erzbischof, das ich bin zu Rom gewesen, und habe den Papst
denselben zur Ausrottung derWiklefschenKetzerei und die Kardinäle gesehen, abcrsoarg, alSihr

Lsntiimstor Lenessü axnll Volmer IV. x. 14g.
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es macht, ist es nicht!" Hust erwiederte:
„ Wenn dir der Papst so gut gefällt, so gehe bin
noch Rom und bleibe dort!" woraufjcnersprach:
„ Ich bin zu alt zu dieser Reise. Gehe du hin,
der du jünger bist, und du wirst finden, daß es
so arg nicht ist, als du es machst." Damals
schrieb Huß an den Rektor zu Prag: „Der
Papst sitzt auf seinem Thron, läßt sich wie einen
Gott anbeten, und bietet geistliche Sachen denen
feil, die sie kaufen wollen. Wehe mir, wenn
ich nicht über diese Greuel predige, weine und
schreibe!" *)

Unterdeß war der Triumph der erzbischöfli-
chen Parthei zu Prag durch ihre eigenen Fchler
und das Schwanken des Königs schon wieder
verkümmert. Der Grundsatz, den die im erz-
bischöflichen Pallaste gehalteneVersammlung aus¬
gesprochen hatte, daß Jeder, der nicht als ein
in Ketzerei Versal! ... geachtet werden solle, sich
dem Papst und den Kardinälen in allen Stücken
unterwerfen müsse, besagte offenbar zu viel, und
widersprach der damals durch die ganze Christen¬
heit erschallendenLehre, daß ein Papst mit sei¬
nen Kardinälen wohl noch vor einen höhern Ge¬
richtshof, den der ganzen Kirche, gezogen wer¬
den könne. Daher, sobald mit Huß der Haupt¬
stein des Anstoßes niedergeworfen schien, er¬
neuerter Widerspruch mehrerer Theologen gegen
den Grundsatz, den sie anfangs mitbekannt oder
zu bekennen geschienen hatten, daher erneuerte

Ungewißheit und Unsicherheit in den Schritten
des Königs, der einmal Hussen als einen höchst
strafbaren Ketzer abgeschildert, und dann doch die
unbedingte Gültigkeit des papstlichen Willens
von eben den Theologen, die auf diese Gültig¬
keit das Verfahren gegen jenen begründet hatten,
in Zweifel gezogen sah. Zu derselben Zeit
zeigten sich im Königreich sehr unruhige Bewe¬
gungen, die nur die Vorzeichen größerer wa¬
ren. Die Deutschen Bergknappen zu Kutten¬
berg und die Bürger des Sräotchens Malin
geriethcn wegen eines streitigen Erbsenfeldes in
eine Fehde, worin zuerst einige Bergknappen
das Leben verloren, dann aber das Städtchen
Malin angezündet ward, und viele Einwohner
i» den Flammen umkamen. Wcnzeslaus strafte
über diesen Frevel Niemanden, sondern befahl
nur bei Strafe von zweitausend Groschen, daß
keine von beiden Partheien einander deshalb
Vorwürfe machen solle. **) Darüber wurden
die Kuttenbergcr so frech, daß sie den Burggra¬
fen vom Wissehrad, Raczek Kobyla, der eine
königliche Steuer bei ihnen eintreiben sollte, und
deshalb ihre Kirchenschätze hinweg zunehmen dro¬
het?, nebst zwölf seiner Leute aus den Fenstern
ihrer Herberge warfen, und die , so noch nicht
todt waren, in die Schachten ihres Bergwerks
stürzten. Damals änderte Wenzeslaus die
Prager Stadt - Verfassung , nach welcher nur
zwei Böhmen im Rathe der Altstadt saßen, dahin

*) Bei Pslzel Theil II. Seite 6ly. Aus Ili^tori-r lob. IIussü et Ilieroir^ini IVIsrt^rnin blorimberznoiZgz,
Einer srühcrn sehr bezeichnenden Aeußenmg Hussens erwähnte Dubrav in Historia Lovemine libro XXII l.
x. 610. „Er wolle der Römischen Kirche eine Ohrfeige beibringen, wovon man die blauen Farben noch nack
hundert Jahren sehen solle."

**) Pelzels Wenzeslaus II. S, Ü21.
"*) Eben daselbst S. Ü24.
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ab, daß man ihm künftig fünf und zwanzig

Deutsche und eben so viele Böhmen vorstellen

solle, aus welchen er achtzehn, aus jeder Nation

zur Hälfte, zum Rarhc erkiesen werde. *)

Dieses Emporkommen der Böhmischen Par-

thci, verbunden mit der nun wirklich erfolgten

Ausschreibung des Concils zu Costnitz bcwog

Hussen, im August ig-ig nach Prag zurückzukeh¬

ren. In der Ueberzeugung, daß er im Geists

der mächtigen, gegen die Mißbrauche des Papst¬

thums laut gewordenen Mehrheit der großen

Prälaten geredet und gehandelt habe, wollte er

vor das Eoncil, auf welches er sich berufen hatte,

sich stellen, um seine Gegner auf das öffentlichste

und glänzendste durch das Zeugniß ver gesamm-

tcn Kirche niederzuschlagen: denn nach den Er¬

klärungen, die in den Schrifren des Peter von

Aillp, deS Nikolaus Clemangis, des Johann Ger-

son und andrer ausgesprochen waren, konnte er

zu Costnitz nur die Bekräftigung unv Belobung

seiner Ansichten gewärtigen. Auch war die

päpstlich-crzblschöfliche Parthci in Prag jetzt so

kleinlaut, daß sie eine trotzige Aufforderung,

die Huß an alle Doktoren und Magister durch

Anschlag erließ, ihn öffentlich vor dem Erzbi-

schof und der von diesem zu Prag gehaltenen

Synode anzuklagen, wenn er sich irgend einer

Ketzerei schuldig gemacht habe, unbeantwortet

ließ. Sowohl der König und die Königin mit

dem ganzen Hofe, als auch die Böhmischen, aus

einem Landtage versammelten Stände, an die

sich Huß gewendet hatte, erklärten sich jetzt für

ihn. Daher stellte ihm zuerst der päpstliche

Ketzerrichtcr, Bischof Niklas von Nazarcth, dann

der Erzbischof selbst, der letztere auf besonderes

Verlangen der Stände, ein Zeugniß aus, daß

er nie eine falsche, von dem Worte Christi abwei¬

chende Lehre in ihm gefunden habe. Der Kö¬

nig aber bestimmte ihm drei der vornehmsten

Böhmischen Herren, Wenzel von Duba, Jo¬

hann von Chlum und Heinrich von Laczenbok zu

seinen Begleitern nach Costnitz. Er stellte Em¬

pfehlungsschreiben an die Väter der Kirchcnver-

sammlung, und schrieb zugleich an seinen Bru¬

der, den Römischen König Siegmund, daß er

Hussen einen sichern Geleitsbricf crtheilcn möchte.

Swgmu,d ließ diesen Geleitsbrief in der ge-

wöy.U'chen Form am igten Oktober 14:4 zu

Sveicr ausfertigen; „daß er den ehrsamen Ma¬

gister Huß, der denselben ausweise, und zum

allgemeinen Concil nach Costnitz ziehe, in seinen

und des heiligen Reichs Schutz und Schirm ge¬

nommen habe, zugleich auch allen Ständen,

Obrigkeiten und Unterthancn des Reichs befehle,

ihn wohl aufzunehmen, seine Reise und Rück¬

reise zu befördern, und, wenn es nöthig wäre,

ihn mit einem bcsondcrn Geleite zu versehen."

Doch trat Huß schon vor Empfang dieses Bric-

*) Pelzels Wcn;eslaus II. Seite 622.

Dieser Geleitsbrief steht bei Unrät tarn. IV. p. 12. LiAisninnäus eet. Ilniversis et sinznli's ete, ülono-

rsdilenr IVIogistrnrn loiinnnem Hots, Lnerae DIieoIoAiue Lacenl-lurcnni et iirtnnn Megistrnin,
preesentinin ostsnsoreni, cle regno Lolieiniae aci Loncitiuin Aenerele in civitnte tlonstsntiensi

eslsdrenclnni in proxiino, trgnsenntein, csnein etianr in nostrain et L. H. I. proteetionern recepi-

Inns et tntelnin, VoNis oinniinis et vsstrnin cniliket pleno reeoinnlenäciinus nlleetn, UesiUernntes,

c^n-rtenns ipsrnn, gnnrn Act vos psrvenerit, Arnts snseipere, Invorsdiliier trnctnre, atlsne in Iiis,

gn»e acl cslsrit^teni et seenrit^tem Irnjns itiueris ipsius pertinent, tnni per terroin gn-rin per
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fes, am i iten Oktober, seine Reise an, nach¬
dem er sich seinen Freunden in Böhmen in einem
Schreiben, ganz im Geiste und Ausdrucke eines
zum Martyrertodereisenden Glaubensböten, em¬
pfohlen hatte. *) „Sie mochten in der Wahr¬
heit verbleiben, welche er sie gelehrt habe; er
erwarte zwar zu Costnitz von seinen vielen und
machtigen Feinden, deren mehr scyn würden,
als Christus selbst gehabt habe, viel falsches
Zeugniß wider sich, verlasse sich aber auf den
Beistand Gottes, daß er ihnen nicht allein hin¬
länglich widerstehen, sondern auch mit fröhli¬
chem Gemüthe Verfolgung, Gefangniß, und
nach dem Beispiele des Erlösers, einen schmäh¬
lichen Tod werde leiden können. Es scy un¬
möglich, daß der zu Grunde gehe, der an Gott
glaube und in seiner Wahrheit bleibe. Nur
möchten sie Gotr bitten, daß er ihn durch seinen
Geist in derselben befestige, und selbst seinen
Tod befördere, wenn derselbe zu Gottecs Ehre
gereichen sollte. Seine Rückkehr wünsche er
selbst nur unter der Bedingung, daß sie ohne
Verletzung seines Gewissens geschehe, und daß
er immer mehr lerne, die Lehre des Antichrist»
zu vertilgen, und seinen Brüdern ein Beispiel
der Nachahmung zu hinterlassen."

Wir wissen nicht, welche Kunde zunächst
diese böse Ahnungen in ihm hervorrief; aber
daß sie gegründet waren, hat sich hinterher nur zu

deutlich gezeigt. Eben jene Doktoren und Prä¬
laten, auf deren Gunst und Beistand er allen
vernünftigen Voraussetzungen nach rechnen muß¬
te, weil sie in ihrem Kreise eben so wie'er in
dem seinigen ihre Stimme gegen die Mißbräuche
des Papstthums und die Verderbnißder Kirche
erhoben hatten, sollten sich als seine bittersten
Feinde und Verfolger erweisen, weil er nicht zu
ihrer Schule gehörte, sich zu ihrer sonstigen
Lehrwcisheit nicht bekannte, und ihren, auf
Unfehlbarkeit nicht minder als das Papstthum
selbst Anspruch machendenAnsichtennicht unbe¬
dingt huldigen wollte. Zwar schienen diese Be¬
sorgnisse sich bei Hussens Ankunft zu Costnitz
(am zten November1414) zu widerlegen, in¬
dem der Papst auf die, ihm von Hussens Beglei¬
tern gemachte, Anmeldung und Bitte um Schutz¬
gewährung zur Antwort gab: „Er soll hier Si¬
cherheil haben, wenn er auch meinen Bruder
ermordet hätte!" — auch den über ihm liegenden
Bann aufhob, und nur die Einschränkung hinzu¬
fügte, daß er sich, um Acrgerniß beim gemeinen
Volke zu vermeiden, bei keiner Messe einfinden
möchte. Allein schon im Verlauf der nächsten
Wochen wurde durch zwei Prager Theologen von
seiner Gcgenparthei, den bereits genannten Ste--
phan Palecz und den Michael de Causis, die un¬
günstige Wendung seines Schicksals eingeleitete
Auf eine von ihnen erhobene und mit Auszügen.

llrpunm pronrotivsirr sibi velitis et ilsbsntlg ostenuere voluntgteirr, nee riou ipsum cum lurnulls

ec^eus et »Iiis rebus suis siujrullz per c^uosouugue pnssus, portus, poutes, terras, (louriuia, juris»
«lietioues, eivit-ltes, optici», u-nstre, villns et c^unelibet sliu loen vestru siae ullu Solutions tri-

buti, telouii aut »lio gmovis solutionis euere orunchue prorsus iiupellinreuto rernoto treusire,
Stare, inorari et retlire perurittatis, sibicjus st suis, c^uunr opus lusrit, <le securo et salvo velitis

et clebeatis Providers eouäuetu, aci bonorein et reverentiaiir nostrae lclajestatls, Nach dem heu¬

tigen Geschäftsgänge srciuch nur ein Paß, nicht nach dem damaligen,

5) Opern llussl Norlberxas igzg. toui, I. Lpist. ll. p, 57,



aus seinen Schriften belegte Anklage wegen

ketzerischer und Wiklefscher Lehren wurde Huß
am sZsten November 1414 vor den Papst und

eine Anzahl Kardinale gefordert, und an dem¬

selben Tage in die Curie eines Costnitzer Dom¬

herrn zur gefänglichen Haft gebracht. Chlum,

sein treuer und eifriger Freund, brachte zwar

hierüber die bitterste Beschwerde an den Papst,

wurde aber mit der Entschuldigung abgewiesen,

daß diese Verhaftung nicht auf Befehl des Pap¬

stes geschehen, der sich vielmehr selbst in der Ge¬

walt der Kardinale und Bischöfe befinde. Der

wackre Mann beruhigte sich hiebei nicht, son¬

dern schrieb sogleich an den Römischen Konig,

und klagte bei demselben über den Bruch des von

ihm Hussen ertheilten Geleits. In der That

hatte Sicgmund von diesem Geleite damals eine

andre Ansicht als nachher; er empfand den gegen

Huß gcthanen Schritt als eine ihm zugefügte

Beleidigung, und gab seinen Gesandten Befehl,

Hussens Befreiung zu verlangen, und allenfalls

durch gewaltsame Oeffnung seines Kerkers zu

erzwingen. Aber das Ansehen des Papstes und

der Kardinäle war in Costnitz größer als das des

schwankenden, wie alle Luremburgsche Prinzen

unzuvcrläßigen Königs, und der Befehl

wurde nicht vollzogen. *)

Unterdeß hatte Michael de Causis dem Papst

eine förmliche Anklageschrift gegen Huß in sechs

Artikeln übergeben, i) Er habe öffentlich ge¬

lehrt, daß man dem Volke das Abendmahl unter

beiden Gestalten reichen müsse, und dies werde

bereits von seinen Schülern in Prag also gehal¬

ten. In Vorlesungen und Predigten habe er

behauptet/ daß im Sakrament des Altars nach

den Einscgnungsworten das materielle Broot

übrig bleibe. 2) Er lehre, daß Gastliche, die

eine Todsünde begangen hatten, die Sakramente

nicht verwalten könnten, und daß dieses auch

den Laien zustehe, wenn sie sich im Staude der

Gnade befanden. Daher werde von seinen Schü¬

lern das Abendmahl aus den Kirchen gerissen

und außerhalb derselben vcrtheilt. z) Er wolle

unter der Kirche nicht den Papst, die Kardinale

und den Klerus überhaupt verstanden wissen,

und nenne dies eine von den Scholastikern er¬

zwungene Bestimmung. Sie solle nach seiner

Meinung keine zeitlichen Güter besitzen, und von

den weltlichen Herren ungestraft derselben be¬

raubt werden könne. Es scy ein Fehlgriff Con-

stantins und andrer Fürsten gewesen, Kirchen

und Klöster zu bereichern. 4) Er lehre, daß

alle Priester einerlei Gewalt hätten, und erkläre

die Ordinationen wie die Reservationen gewis¬

ser Fälle für die Päpste und Bischöfe für Erfin¬

dungen der Habsucht und des Stolzes. Z)Wenn

der Papst, die Kardinäle und die gcsammte

Geistlichkeit sich im Falle der Todsünde befinde,

so habe die Kirche keine Schlüsselgewalt. 6) Er

verachte den päpstlichen Bann, und habe dem¬

selben zum Trotz auf seiner ganzen Reise von

Prag her beständig Messe gelesen. Nachträglich

beschuldigte der Verfasser den Angeklagten noch,

der Haupturheber der Zerstreuung der Prager

Universität gewesen zu sepn, sich des weltlichen

Arms zur Vertreibung der Deutschen bedient,

der ganzen Universität zum Trotz die Irrthümer

WiklefS vertheidigt, und die Weltlichen zur

*) bliii'är lc>M. IV. I-, «s.



— i37 ^

Verfolgung des Klerus angereiht zu haben.
Wenn er der Strenge des Concils entschlüpfe, so
»verde er der Kirche mehr Schaden zufügen, als
seit Constantins Zeiten irgend ein Ketzer gcthan
habe. *)

Unleugbar hatte Huß die in dieser Anklage
aufgestellten Satze über die Kirche wirklich vor¬
getragen; aber Niemand, der die Schriften ei¬
nes Clemangis, Gerson und d'Ailly gelesen hat¬
te, mochte es für möglich halten, daß er des¬
halb von einem Concil, auf welchemdie beiden
letzter» das große Wort führten, verketzert und
bestraft »verden könnte. Insbesondere hatte Ger¬
son in seinen oben angeführten Univns- und
Rcformationsvorschlägen mit den bestimmtesten
Worten die Unterscheidungzwischen derrömischen
sichtbaren, und der christlichen geistigen Kir¬
che aufgestellt, und der erflern die wesentlichen
Rechte, die sie im Namen der letzter» in An¬
spruch nahm, abgesprochen; die übermäßigen
Reichthümer und die weltliche Herrschaft der
Kirche waren ebenfalls von Gerson angefochten,
und als Hauptursachcn ihrer Ausartung ausge¬
zeichnet »vorden. Die schwärmerische, wenn
nicht auf einem Mißverstande beruhende Be¬
hauptung von der Unfähigkeit unwürdiger Geist¬
lichen zur Verwaltung der Sakramente, die An¬
nahme der Wiklcfschen Lehre von der Kirchen¬
beraubung, und die Theilnahme an der in Böh¬
men bereits versuchten Ausführung derselben,
waren demnach die einzigen Vorwürfe von Gül¬
tigkeit, und diese schienen durch die letzten Er¬
klärungen des Prager Erzbischofs und seiner
Synode, wenigstens der Form nach, entkräftet,

Unssl tom. l. kol. VI-

und nicht mehr hinreichend, ein so strenges Ver¬
fahren gegen ihn zu rechtfertigen. Was aber
den ersten», und im Verlauf der Begebe iheitcn
an» wichtigstengewordenen Punkt anbetrifft, die
Lehre von der Notwendigkeit, dem Volke da?
Altarsakramcnt in doppeller Gestalt zu reichen,
so war dieselbe durch keinen Beschluß der Kirche
verworfen, oder die ihr entgegenstehendeLehre
von der einfachen Gestalt dieses Sakraments für
rechtgläubig erklärt »vorden, ja eben die letztere
konnte nur für eine Lchrmeinung gelten, da sie
zwar den neuern Kirchengebrauchfür sich, aber
das Ansehen der gcsammten alten Kirche gegen
sich hatte. Die ganze Sache hing also zusammen.

Der menschliche Verstand hatte sich früher
in fruchtlosen Anstrengungen erschöpft, das Ge-
heimniß des Altarsakramcnts zu begreifen, und
endlich war die Mehrzahl der Theologen darüber
einig geworden, mit und unter dem gesegneten
Brodte und Weine »verde der »vahrhastige Leib
und das wahrhaftige Blut des Erlösers nicht
blos geistig, sondern körperlichgereicht und ge¬
nossen. Diese Lehre war auf dem großen Con-
cilium in Lateran, das Papst Jnnocenz 1215
versammelte, feierlich bestätigt worden. Der
Geist scUummerteunter dem Joche des Kirchen¬
glaubens nicht, und je beschränkter das Gebiet
»var, auf welchem er sich mit Freiheit bewegen
konnte, desto regsamer »var seine Thätigkcit,
dasjenige zu bestimmen und in Verhältnisse zu
ordnen, dessen Eigenthümlichkett eben darin be¬
fiel t, daß es über alle Verhältniße des Ver¬
standes erhaben ist. In den Schulen der scho¬
lastischen Weisheil hatten die Lehrlinge den Satz
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als unwidersprechlicheinsehen gelernt, daß ein lastischcn Lehrmeinungvon der Genügsamkeit
Ganzes seine Theile vollständig in sich begreife, eines Zeichens für die Laien solchen Geschmack,
Als nun die Lehre geheiligt wurde, daß sowohl daß ihr und ihrer Orden Ansehen die Verän-
mit dem Brodte als mit dem Weine der ganze derung der vom Erlöser gestifteten Zstier in bei-
Ehristus gereicht werde, lag ihrem Scharfsinn nahe allgemeine Aufnahme durch das ganze
der Schluß nicht fern, daß des Abendmahls dop- Abendland brachte, und wiewohl sich noch tief
pelte Gestalt unnothig, und für die Einfältigen bis in das vierzehnte Jahrhundert hin einige Bc-
sogar gefährlich sey, weil dadurch die Meinung weise entgegen gesetzter Uebung finden, dennoch
veranlaßt werden dürste, daß nicht unter jeder gegen das Ende desselben deren Spur fast gänz-
der beiden Gestalten der ganze Christus sey. lich erloschen war. Nun aber geschah es, daß
Die abergläubischeFurcht, daß von dem Weine grade in Böhmen, wo sich, da der altere Kirchen-
leicht etwas vergossen werden könnte, und die gebrauch erst unter Karl IV. abgeschafft worden
Schwierigkeit, in manchen Gegenden den Wein war, noch Erinnerungen daran ckhalten hatten,
herbeizuschaffen, bestimmte die Prälaten für die und wo die Geister überhaupt durch die Präger
Darreichungdes Vrodtes aLein, und im drei- Streitigkeiten in eine heftige Bewegung gesetzt
zehnten Jahrhunderte wurde in vielen Landern waren, ein Verthcidiger und Wiederherstellet
bereits die heilige Handlung unter diesem einen des Abendmahlkelchs austrat. Derselbe war
Zeichen gefeiert, von den Priestern aber, als ebenfalls ein Präger Magister, Jakob von Misa,
bei welchen weder die eine noch die andere Ge- einem Stadtchen im Pilsner Kreise, wegen sci-
fahr zu besorgen stand, das unblutige Opfer in ner kleinen Leibesgestalt gewöhnlich Jakobcllus
sckuer doppelten Gestalt, und im Namen der genannt, und Hussens Nachfolger im Prcdigt-
die Messe anhörenden Gemeine genossen. So stuhl der BslhlehemskapcUe. Er wurde zunächst
diente das Sakrament obendrein, einen neuen durch einen flüchtigen Waldcnser, Peter von
recht handgreiflichen Vorzug des priesterlichcn Dresden, der nebst einem andern Unglücksge-
Standcs dem Volke vor Augen zu stellen. Eben geführten durch den Bischof von Meissen aus
darum fanden aber auch zwei berühmte Kirchen- Sachsen vertrieben worden war, auf diesen
lehrer, der DominikanerThomas von Aquino Gegenstand geführt, an den weder er noch sein
und der Franziskaner Bonaventura an der scho- Freund Huß vorher gedacht hatten.

Die Fortsetzung dieses Kapitels folgt im nächsten Heft.l
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(Fortsetzung des im vorigen Hefte nbgebrochnen Kapitels.)

Die Lehre vom Laienkelche wird in Prag durch Jakob von Mieß verkündigt, und von Huß
in Costnitz gebilligt. — Ankunft Siegmunds in Costnitz. — Er erklärt sich gegen Huß und

bricht das ihm ertheilte Geleit.

.^a sichJe.kob vonMicß bald aus der H.Schrift
vvn der allen zu gut geschehenen Einsetzungdes
Kelchs, und aus den Kirchenvätern vvn dem
Altcrthum seines allgemeinen Gebrauchsüber¬
zeugte, so beeilte er sich, seine neugewonnene Er-
kenntniß dem Volke zu predigen. Er übte die¬
selbe in seiner Kapelle selbst aus, und brachte
die Pfarrer dreier Kirchen dahin, seinem Bei¬
spiele zu folgen. „ Damals, sagt ein Gcschicht-
schreiber Böhmens, der nachmals selbst Papst
geworden, *) damals traten alle Ketzer ihm bei,
indem sie sich nicht wenig freuetcn, im Evange¬
lischen Gesetze einen Artikel entdeckt zu haben,
durch welchen der Römische Stuhl entweder der
Unwissenheit oder der Bosheit beschuldigt wer¬
den konnte!" Die Prager Geistlichkeit erklärte
sich zwar nachdrücklich wider den Jakobcllus,und
der Erzbischof that ihn sogar in den Bann: er
kehrte sich aber daran nicht, und der Abcnd-
mahlsstrcit schloß sich dergestalt als getreue Fort¬
setzung an die seit einem Jahrzchnd in Prag
nie ruhenden Handel. Welche Bewandniß es
indeß damit hatte, Huß selbst hatte an der An¬
regung dieses Gegenstands, die erst nach seiner
Abreise von Prag geschehen war, keinen An-
theil, und wiewohl er von Costnitz aus dem Un¬
ternehmen seines Freundes Beifall gab, und den

Laienkelch in einer eignen kleinen Schrift vcr->
theidigte, **) so erklarte er denselben doch mehr
für eine nach den VorschriftenChristi und den
Lehren der Kirchenvaternützliche Einrichtung,
als für ein nothwendiges Gesetz.

Es war demnach weder Hussens Ketzerei
noch seine Auflehnung gegen die Alleinherrsch¬
sucht des Papstthums, sondern unverkennbar die
Abneigung des vornehmen Klerus gegen den ge¬
ringer geachteten Volkslehrer, der Partheihaß
der Deutschen und Franzosischen Universitätslich-
ter gegen den Böhmischen Gegner, der Sekten¬
groll der Nominalisten gegen den Realisten, was
Hussen ins Gefangniß brachte und den Absichten
des Papstes in die Hände lieferte. Dieser er¬
nannte nun Commissarien, um den Prozeß ge¬
gen ihn förmlich zu instruiren und die Zeugen
zu vernehmen, deren sich aus der Böhmischen
Geistlichkeit eine ganze Menge zusammenfan¬
den. Huß, der unterdeß gefährlich krank ge¬
worden war, bat vergebens um den Beistand
eines Rechtsfrcundes: der Papst selbst schickte
ihm seine Acrzte, um seinen natürlichen Tod
zu verhüten; aber einen Rechtsfrcund erhielt er
nicht, weil es nach dem kanonischen Rechte nicht
erlaubt sey, die Sache eines Ketzers zu führen.
Doch blieb er heiter genug, um in dieser Lage

*) Genese L^Ivii Illstor. LoNsm. c. Zg.
De ssiizuiiie Lliiisti sud specie vlul s I.alcis sumeiiäo. Opevs Unssi Koi'ikei'Ase IZ58- low. I

p. 42 — 44. Lx j-liiiUietis viäetnr, liest et expecllt I.uicls Mlelilios sumeve seiiZuliiein
iMvistl suN Speele viiN.
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noch einige kleine Schriften aufzusetzen. In

einer derselben (vom Abendmahl des Herrn) be¬

kannte er nicht nur die kirchliche Lohre von der

Brodtoerwandlung, sondern berichtigte auch die

ihm zur Last gelegte Behauptung,- daß ein in

Todsünden befangener Priester das Sakrament

nicht vollziehen könne, dabin, daß er es zwar

vollziehe/ aber sich selber zum Verderben.

Endlich am 2gsten December erfolgte die

Ankunft des Römischen Königs. Er hielt in

der ersten Frühe des Weihnachtstages seinen

Einzug, wurde in der Domkirche vom Papste

empfangen, leistete ihm bei der Messe den Dienst

eines Diakonus, verlas das Evangelium vom

Kaiser Augustus, und setzte sich dann auf einen

zur Rechten des päpstlichen Throns errichteten

Kaiserthron nieder, zu dessen Rechten seine Ge¬

mahlin, die Kaiserin Barbara, saß, und vor wel¬

chem sieh sein Schwiegervater, der Graf Ullrich

von Cillcy mit dem.Reichsapfel, der Burggraf

Friedrich von Nürnberg, dem Siegmund die

Brandcnburgschen Marken verpfändet und ihn

zum Statthalter darüber bestellt hatte, mit dem

Reichsscepter, der Kurfürst Rudolf von

Sachsen mit dem Rcichsschwerdte, befanden.

Nach der Messe überreichte ihm der Papst ein

Schwerdt, mit der Aufforderung, sich desselben

zur Vertheidigung der Kirche zu bedienen, wel¬

ches Sicgmund feierlich versprach. Von solchem

Prunke wurde denn freilich die einfache Stimme

der Pflicht und Ehre übertönt. An den Kirch-

thüren hing ein Anschlag, den am Tage vorher

Hussens treuer Begleiter, Johann von Ch'lum,

hatte anheften lassen, eine Beschwerde über das

gcbrochnc Geleit und die Verachtung der Befeh¬

le, die der Römische König zur Befreiung des

Gefangenen crthcilt hatte, enthaltend:

aber weit entfernt, daß Siegmunds persönli¬

che Ankunft Cy'ums Hoffnungen erfüllt hätte,

erließ er am istcn Januar igig aus die Vor¬

stellung der versammelten Vater und ihren aus

dem papstlichen Rechte geführten Beweis, daß

er keinen Ketzer zu beschützen befugt scy, eine

die Kraft das Geleits aushebende Erklärung:

„daß das Concil in Glaubenssachen frei sey

und nach dem Herkommen (gsrvulis ssrvunciis)

ungehindert gegen die der Ketzerei Bezüchtigten

verfahren und sie richten könne. Die an ver¬

schiedenen Orten zu Hussens Gunsten ausgespro¬

chenen Drohungen wolle Königl. Majestät ver¬

bieten und das Concil dagegen schützen." ss)

Drei Tags nachher erhielt Siegmund ein Schrci-

5) Sic sind zum Theil noch vorhanden, und stehen in seinen Werken torn. I. p. zg — M.
Opera, Hussi tonr. I. lol. 2g. Ue Ooena Oornini. ?nrcat i^itur ernnipotens Dens inirnicis rneia,
c^ni clixerunt irre nngnanr praellieasse, guoil sacercies existens in peccnto rnorteli non consieit ei
neu consserat. Verum grrillein est, c^uork äixi ei praeUicsvi, seripsi et serille, guoä guitidet
talis non conlieit et neu eonsecrat lligne et rneritorie, sell ineiigne Ileo et siki in prsejnäicinnr
consrcit et eonseerat, ciespieiens nomen Lei sie.
So erzählt Illsoäerieus äe Vrie in Historia Ooncilii Lonst. spnil Harät torn. I. p. iZZ. Nach den
Akten des Concils Ebendaselbst tom. IV. xars II. x. zz. kam jedoch der Burggraf Friedrich erst am Sten Ja¬
nuar 1415 in Costnitz an,
Harckt toin. IV. p. 2g.

h) Eben daselbst x. Z2. DesgleichenUlrich von Reichenthal E. 204»



ben von dem Präger Burggrafen Zenco vonWar-

temberg und mehrern Böhmischen Großen, wor¬

in sich dieselben über Hussens Verhaftung be¬

schwerten, dessen freiwilliges Erscheinen vor

dem Concil bemerkbar machten, und ein öffent¬

lich ausgestelltes Zeugniß des Erzbischofs Kon¬

rad von Prag anführten, daß in seiner Lehre

auch nicht ein Wörtlein Jrrthum enthalten sey. *)

Aber die unmittelbare Folge dieses Verwen-

dungsschrcibens war, daß auf den Antrag des

Stephanus Palecz, der sich unter den gegen

Hnß angeordneten Commissarien befand, Huß

aus seinem bisherigen Gewahrsam im Hause des

Domherrn in das Dominikanerkloster gebracht,

und daselbst in ein stinkendes Gemach eingeker¬

kert ward. Ein abermaliges Verwendungsschrci-

bcn der Böhmischen Großen an den König lief

ein, und mit recht schlagenden Worten wurde

ihm die Verpflichtung vorgehalten, dem Böhmi¬

schen Lehrer, der im Vertrauen aufsein Geleit

nach Costnitz gezogen scv, dieses Geleit zu hal¬

ten, und ihn wenigstens zur Verantwortung

kommen lassen, ehe er in einen schimpflichen

Kerker geworfen werde. „Wir bitten Ew.

kaiserliche Majestät, die öffentliche Treue nicht

verletzen zu lassen: es möchte für Sie und für

ganz Böhmen ein großes Unheil daraus entste¬

hen. Gott ist unser Zeugs, daß es uns sehr

schmerzen würde, wenn wir erführen, daß sich

etwas zur Schande Ewr. Majestät begäbe, ge¬

schweige, daß Sie sich selbst mit solcher Schan¬

de beflecken sollte. Diese Sache dient andern

zum bösen Beispiel, so daß nachher Jedermann

die öffentliche Treue und Ewr^ Majestät Geleit

verletzen und verachten wird." **)

Aber zum Unglück für sich und Deutschland

bcharrte Siegmund auf dem falschen Gesichts¬

punkte, in welchen ihm der Papst und die Va¬

ter des Concils diese Angelegenheit gestellt

hatten. Ueberdieß wurde jetzt die Sache Hus¬

sens durch den wichtiger scheinenden Prozeß über

den Papst selber auf einige Zeit der Aufmerk¬

samkeit entnommen, und das Opfer konnte da¬

her von seinen Feinden ganz im Stillen zum

Altare geschmückt werden.

Ilarät toin. IV. pars II. p. zs.

5*) Eben daselbst i>. 34.
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Ein und zwanzigstes Kapitel.

Schritte des Concils gegen den Papst. — Partheienkampf um das Stimmrecht der Dok^

torcn. — Abstimmung nach den vier Nationen. — Der Papst wird zur Entsagungöakte

genöthigt. — Sein Verstandniß mit Herzog Friedrich von Oesterreich und seine Flucht

nach Schafhausen. — Das Concil erklärt sich über den Papst. — Achtscrklarung, Unglück

und Abbitte des Herzogs von Oesterreich. — Verhaftung und Abfetzung Johanns XXIII.

Freiwillige Abdankung Gregors XII. — Johanns XXIII. ferneres Schicksal.

^5crn hatte Papst Johann XXlII. die von ihm
herbeigezogene Sache des Böhmischen Lehrers
oben erhallen, um durch dieselbe das Concil zu
beschäftigen, und dem Geiste, den er gegen seine
Person aufgeregt sah, untreu zu machen: *)
aber die Ankunft der Legaten seiner beiden Ge-
genpapstc, deren Zulassung er vergebens zu hin¬
tertreiben gesucht hatte, und das von Seiten
Gregors X!I. gcthane Anerbieten, dem Papst¬
thum zu entsagen, wenn seine Gegenpapste Be¬
nedikt Xlll. und Johann XXIII. ein Gleiches
thun wollten, führte die Versammlung auf ihren
ersten Zweck, Herstellung der Kircheneinheit, zu¬
rück, und Johann war fortan nicht im Stande,
die Schritte der auf seinen Sturz ausgehenden
Parthei von sich ab nach einer andern Richtung
zu lenken. An der Spitze dieser Parthei stand
der Kardinal von Cambrai, Peter d' Ailly, der
schon früher gegen die Unabänderlichkeitder Pi¬

sanischen Verfügungen, auf denen Johanns Er¬
haltung beruhte, manches hatte fallen lassen,
und jetzt unverholen mit der Ansicht hcrvorrückte,
um die abscheulicheDreieinigkeit von Päpsten,
durch welche die gottliche Dreieinigkeit beschimpft
werde, zu beseitigen, müsse man alles, was
zu Pisa vorgegangen scy, als ungeschehenbe¬
trachten, und zu dem alten Wege, die sammtli-
chen drei Päpste zur freiwilligen Entsagung zu
bringen, zurückkehren. Der Kardinal Wil¬
helm Filastre, ebenfalls ein Franzose, sprach
endlich in einem Aufsatze, den er im Februar
ausgehenließ, das Wort gradezu aus, daß
nur dieser Weg zum Ziele führe, daß Papst Jo¬
hann, wenn er ein wahrer Hirt der Kirche seyn
wolle, denselben einschlagen müsse, und daß er
allenfalls von seinem rechtmäßigen Richter, dem
allgemeinenConcil, dazu gezwungen werden
könne. König Siegmund selbst ließ sich mehr-

In seiner nachmaligen Klagschrift gegen das Concil slnkormstionss ?npae etc. spuil Harllt tom. II parx

X. p> agZ.) beschwerte er sich ausdrücklich darüber, daß die Glaubenssache des Johann Huß nicht zuerst ab¬
gemacht worden sey.

5*) kroiiosrtio Luit. ?llil-wterri, Larclin. 8. Mnrci stc. axuä Unrät tom. II. xarc VIII. p. 20g.
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fach abmerken, daß auch er nur von Johanns
XXIII. Entsagung die Herstellung des Kirchen-
fricdcns erwarte.

Der Erfolg aller gegen diesen Papst beab¬
sichtigten Schritte war indcß von der Stimmen¬
mehrheit des Eoncils abhängig, und diese blieb
gewiß dem Papst günstig, wenn nach de? her¬
kömmlichen Synodalordnung nur Bischöfe und
Aebte ihre Stimmen abgeben und Schlüsse fassen
durften: denn die Mehrzahl dieser Stimmge-
bcr hielt es mit dem Oberhirtcn der Kirche,
unter dessen Flügeln sie seit dem Verfall eig¬
ner Tugend und Tüchtigkeitihre genußvollen
Aemter am meisten gesichert hielten. Die Par-
theiführenden Kardinälehingegen rechneten vor¬
nehmlich auf die zahlreichen Universitätsgelehr¬
ten und Doktoren, die sich theils eingeladen
thcils von selber in Costnitz eingefunden hatten.
In Pisa nun war es zwar geschehen, daß diese
nicht blos mitgerathen, sondern auch mitge¬
stimmt hatten: da dies indeß unverkennbar eine
Neuerung war, konnte der Papst leicht das Be¬
denkliche und den eignen Rechten der Kardinäle
Nachtheiligederselben vorstellen und auf ihre
Aufhebungantragen. Dem aber widersprach
Pcler d' Ailly in einem ausführlichen Gutach¬
ten, 5) worin er bewies, daß auf den allen
Kirchcnversammiungen die Bischöfe darum eine
entscheidende Stimme geführt, weil sie wirkliche
Vorsteher ihrer Gemeinden, heilige, fromme
und vorzügliche Männer gewesen, Verdienste,
die man den zahlreichenTitel-Erzbischöfen,Bi¬
schöfen und Aebten der Heuligen Zeit nicht nach¬

rühmen könne. Daher müßten jetzt die Dokto¬
ren der Theologie, so wie die des kanonischen
und bürgerlichen Rechts, vermöge ihrer Befug-
niß zu predigen, und ihres Ansehens in der
Christenheit, zum Stimmrecht zugelassen wer¬
den, und eben so die Fürsten und ihre Gesand¬
ten: denn diese und deren Unlerthanen betreffe
die Schließung des Kirchcnfriedens gar sehr,
desgleichendie Bevollmächtigten der abwesenden
Prälaten und Domkapitel. Auch der Kardinal
Filastre vertheidigtenicht blos das Stimmrecht
der Doktoren in einerbcsvndernSchrift, son¬
dern nahm dasselbe auch für die Priester über¬
haupt in Anspruch. Diese würden ja in der
Schrift Götter genannt, ihr Amt sey anfangs
dem bischöflichen gleich gewesen und nur durch
ihre große Menge in Verachtung gekommen;in
jedem Falle aber seyen die Pfarrer zahlreicher
Gemeinden Aebten, die oft nur einen kleinen
Haufen Mönche unter sich hätten, vorzuziehen.

Aber eben diese Ausdehnungdes Stimm¬
rechts auf alle anwesenden Priester hätte, wenn
die Stimmen wie bisher nach Köpfen gezählt
worden wären, bei der großen Ueberzahl Italie¬
nischer dem Papst verpflichteter Geistlichen das
Uebergewicht, welches man ihm entziehen wollte,
um desto sichrer auf seine Seite gelenkt. Um
dies zu verhüten, warfen einige der leitenden
Glieder in die Verhandlungden Vorschlag hin¬
ein, daß eine andre Ordnung festgesetzt, und
die Stimmen nicht mehr nach den Personen, son¬
dern nach den anwesendenNationen gezählt wer¬
den sollten. Dadurch wurde die große Menge.

*) Rarä: tom. II. p. VIII, x. 224.
Hilrcid 1. c. p. 226.



der Italiener auf Eins Stimme beschränkt, die
gegen die drei der Deutschen, Franzosenund
Engländer nichts vermochte; die übrigen, auch
unter diesen Nationen vorhandenen UnHanger
des Papstes aber waren durch ihre Zerstreuung
außer Kraft gesetzt, und es war demnach mit
Gewißheit vorauszusehen, daß in den Congrega-
tionen oderVersammlungcn,in welchen sich jede
Nation über die Gegenstände der Synode vor¬
lausig bericth und ihren Beschluß nach der Stim¬
menmehrheit faßte, bei den Deutschen, Franzo¬
sen und Engländern die gegenpapstliche Parthei
jedesmal die Oberhand haben würde, woraus
sich dann der Hauptbeschluß, der von den Natio¬
nen in den allgemeinen Sitzungengefaßt ward,
leicht berechnen ließ. Der Papst und sein An¬
hang bot daher alles auf, um diese gefahrliche
Neuerung zu ersticken; aber sein Ansehen war
schon zu tief gefallen, und da auch der Römi¬
sche König sich für dieselbe erklärte, mußte er
endlich nachgeben. An diesem Tage ging Jo¬
hanns XXlll. Sache verloren.

Die Schritte gegen ihn wurden nun ent¬
scheidender. Nichts half es ihm, daß er die
Hoskünste verstand, und daß viele Mitglieder
der Kongregationen ihm in nachtlichen Zusam¬
menkünften, nachdem er sie vorher von dem Eide
der Verschwiegenheit entbunden, die gefaßten
Beschlüsse verricthen: er konnte doch seinem
Falle nicht entgehen. Anfangs zwar versuchte
Siegmund nur durch gütliche Vorstellungen ihn

zur Abdankung zu bringen: da aber diese nichts
halfen, ließ man einen Aussatz unter den Mit¬
gliedern des Concils herumgehen,eine Darstel¬
lung seiner Lebens- und Regicrungsgeschichte,
die alle denkbaren Todsünden und Scheuslich-
keiten enthielt. Die meisten Mitgliederdes
Concils waren zwar der Meinung, daß mau
um her Ehre der Kirche willen von dem Aufsatze
nur im höchsten Nothfalle öffentlichenGebrauch
machen solle: dennoch wurde der Papst dadurch
so in Schrecken gesetzt, daß er am l ütcn Februar
auf den förmlichen Antrag zur Abdankung, den
ihm jetzt die Nationen, auch die Italienische,
machten, erklärte, wenn seine zu Pisa verur-
theilten Ncbcnpäpste abdankten, sey er bereit¬
willig, ein Gleiches zu thun. Am Abende des¬
selben Tages ließ er in Gegenwart des Kaisers
und des ganzen Concils in einer Privatsitzung
eine in diesem Sinne gestellte Entsagungsfor-
mel verlesen; ***) aber das Concil fand dieselbe
ungenügend,und nöthigte ihm eine andere For¬
mel auf, nach welcher er am 2ten März, vor
dem Altar knieend, Gott, der Kirche und dem
Concil eidlich gelobte, daß er freiwillig, wenn
die beiden andern Papste abdanken sollten, aber
auch in jedem Falle entsagen wolle, wenn die
Kirchentrennung dadurch gehoben werden könne.
Die Freude darüber war so groß, daß der Rö¬
mische König von seinem Throne stieg, die
Krone ablegte, und dankend dem Papste die
Füße küßte, was nachher auch der Patriarch

*) Ilarät tyui. II. pars VIII. o. ig.
55) Xrticräss, oinnis xsscsts rnortalia, lies nc>ii ^uoäiiiriinoäo Äbomutillcklla eontllieulss,

INisoäoricuz äs tViein äs vita st Istis Loriitaut, lollsuuls XXIII, e. Z-
-555z Ha rät toi». II. xsrs VIII. c. 20. p. üzZ.



von Antiochienim Namen des Concils that.
Bei weiteren Nachdenken fand man indeß bald,
daß das bloße Versprechen, abdanken zu wollen,
dem Papste noch immer fein Amt und die Macht
lasse, auf der Kirchenversammlung Unheil zu
stiften. Er wurde daher zur Ausstellung einer
förmlichen Cessionsbulle aufgefordert, wies
aber die Prälaten, welche ihm dieses unwill-
kommne Gesuch brachten, in den härtesten Aus¬
drücken zurück. Seine Absicht war, die Sache
des unglücklichen Huß, den er damals aus sei¬
nem bisherigenGefangniß in das FranziSkaner-
kloster bringen ließ, wieder hcrvorzusuchen, und
in öffentlichenSessionen von Neuem den Glanz
des päpstlichen Ansehens wirken zu lassen.
Diese Absicht wurde zwar durch die Festigkeit
Siegmunds und des Concils vereitelt, ja durch
Sicgmunds persönlichen Angang die verlangte
Bulle dem Papst endlich doch abgepreßt; **)
aber auch sie enthielt nichts als eine an die
Christenheit gerichtete Verkündigung und Mit¬
teilung des Cessionsversprechcns,nicht die Ccs-
sion selbst. Dieser suchte er durch alle möglichen
Auswege zu entkommen, wahrend ihm das Con-
cil dieselben von allen Seiten zu sperren bedacht
war. Da es voraussah, daß die Aufschübe und
Hinterhalte nie aufhören würden, so lange er
die Abdankung in eigner Person vollziehen solle,
forderte es ihn auf, dieselbe durch Bevollmäch¬
tigte zu bewerkstelligen, unter denen Siegmund
selbst der erste zu seyn sich erbot. Aber Jo¬
hann verwarf diesen Vorschlag mit Heftigkeit,
und die Italiener drohetcn sogar das Concil zu

verlassen. Doch hoffte er nebenbei noch immer,
den König durch die hergebrachten Künste zu
gewinnen, schmeichelte ihm auf alle Weise, und
beschenkte ihn mit der goldnen Nose, die er
nach päpstlicher Gewohnheitzum Osterfeste ge¬
weiht hatte. Siegmund empfing diese Gabe mit
großer Ehrfurcht, trug sie selbst in einem P-unk-
aufzuge durch die Stadt, und ließ sich vom Papst
prachtig bcwirthcn: aber am folgenden Tage
(roten März) bewies er dadurch seinen Dank,
daß er in einer öffentlichen Congrcgntion vor¬
schlug, zu einer neuen Papstwahl zu schreiten.
Hierüber brach der Erzbischof von Mainz das
bisher beobachteteSchweigen, und erklärte
laut, daß er nie einem andern Papste als Jo¬
hann XXIII. gehorchen werde, veranlaßt« aber
eben hicdurch die heftigsten Aeußerungen des Un¬
willens gegen den, welchen er auf dem Throne
der Kirche erhalten wollte. Seitdem dachte Jo¬
hann und sein Anhang darauf, das Concildurch
Verlegung nach Nizza, unter dem Vorwande,
den der rauhe Himmelsstrich an die Hand gab,
zu sprengen. Siegmund aber ließ zur Vereite¬
lung dieses Entwurfs von den Nationen Be¬
schlüsse fassen, daß Niemand, auch der Papst
selbst nicht, abreisen, und das Concil vor Be¬
endigung der Kirchcntrennung nicht verlegt wer¬
den dürfe. Schon wurden an den Thoren von
Costnitz Prälaten, welche aus der Stadt woll¬
ten, zurückgewiesen, ja die Engländerschlugen
sogar vor, den Papst zu verhaften. Dieser
äußerste Schritt wurde jedoch durch den Wider¬
spruch der Franzosen verhindert, deren mildere-

5) Nardt tc>nr. IV. 47.
") Sie steht bei Hardt tom. IV. x. Zz.
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Meinung die bedrängtenItaliener begierig als ei¬
nen Annäherungspunkt ergriffen. Damals zeigte
sich die erste Spur der geheimen Eifersucht der
Franzosen gegen die Deutschen und Engländer,
an welcher der ganze Erfolg des Concils schei¬
tern sollte, obwohl es Sicgmunden diesmal noch
gelang, dieselbe zu beschwichtigen.

Als Johann diese letzte auf den Zwist der
Nationen gestellte Hoffnung vereitelt sah, be¬
schloß er, mit Vorschub des Herzogs Friedrich
von Oesterreich,heimlich von Eostnitz zu entflie¬
hen. Aber die Anstalten konnten so geheim
nicht betrieben werden, daß nicht ein Gerücht
davon ausgekommen wäre. Der Römische Ko¬
nig begab sich deshalb persönlich zum Papst, und
bat ihn dringend, als er sich über die böse Luft
von Eostnitz bitter beklagte, doch ja das Vor¬
haben, dessen man ihn beschuldige, nicht auszu¬
führen; er erbot sich sogar, wenn seine Gesund¬
heit durchaus einer Veränderungbedürftig scp,
ihn auf eines der benachbarten Landhäuser zu
begleiten. Johann aber, nach solchem Wächter
nicht verlangend, bctheuerte, daß er Eostnitz
nicht eher verlassen wolle, als bei Trennung der
Kirchenversammlung, worunter er den Doppel¬
sinn barg, diese Trennung eben durch seine
Flucht zu bewirken. Auch der Herzog bezeigte
Verwunderung und Unwillen über die falsche
Meinung, welche man von seiner Dcnkungsart
habe. Darauf, wahrend eines großen Turniers,
das der Herzog am Listen Marz gegen den Gra¬
sen von Cillcp, Schwager des Königs, in der
Ebene zwischen den Wassern gab, entfloh der
Papst als Postknecht verkleidet, von einem einzigen

Knaben begleitet, auf einem schlechten Pferde
ans der Stadt, fand zu Ermatingeneinen Kahn,
und fuhr zwischen den Städten und Burgen
Herzog Friedrichs nach Schafhausen,der Stadt
dieses seines Beschützers. Derselbe hatte das
Rittcrspicl verlängert, bis er Botschaft von dem
Gelingen der Flucht erhielt; alsdann endigte
er, indem er den Grafen von Cilley siegen ließ,
und offenbarte in dem Hause eines Juden seinen
Getreuen das Geheimniß. Da sprach Graf
Hans von Lupfen, sein Hofmeister und Land¬
vogt: „was ohne ihn unternommenworden,
möge auch ohne ihn vollendet werden." Der
Truchscß von Diessenhvfen dagegen: „was ein¬
mal begonnen worden, müsse mit Muth behaup¬
tet werden." Mit diesem und noch einem Kna¬
ben ritt der Herzog noch in derselben Nacht nach
Schafhausen.

In Eostnitz aber, sobald die Flucht des Pap¬
stes erscholl, gerieth die ganze Stadt in Bewe¬
gung. Viele hundert Italiener und Ocstcrrei-
cher flohen in der Nacht und am folgenden Mor¬
gen aus der Stadt, die andern erwarteten angst¬
voll eine plötzliche Auflosung des Concils; das
Volk tobte in den Straßen, die fremden Kauf-
lcute fürchteten Plünderung und schlössen ihre
Buden. Da rief der Bürgermeister die Bürger¬
schaft in die Waffen, und der König ließ alle
Straßen und Ausgänge von seinen Trabanten
besetzen. Er selbst und der Psalzgras Ludwig,
des Concils Schirmvogt, ritt am andern Morgen
durch die Stadt, und rief unter Trompetenschall
mit eignem Munde das Gebot aus, Frieden zu
halten und ruhig zu seyn. *) Darauf versam-

*) wnNsrnm sonn xi-seennte per totem Lisitnlem oUs^nitavit st snomet Lassni'eo ms hniscsi'a, kngam
sis tsrs, Konsens esse omnss snimo jussit, nllsHue omni xrseäke giericnlo. Usi'clt tom. I V. xsrs III. x. 6g.
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melte cr die Vater und alle anwesenden Großen
in der Domkirche, und verbürgte sich ihnen,
auch mit Gefahr seines Lebens die Fortdauer des
Concils ohne den Papst zu erhalten. In die¬
sem Augenblicke zeigte Siegmund eine ruhm-
würdigc Besonnenheit.Es ward beschlossen, im
Namen des Concils drei Kardinale, nebst dem
Erzbischof Reginald von Rheims im Namen der
Französischen Nation, an den Papst nach Schaf¬
hausen zu senden, um ihn entweder zur Rückkehr
oder zur unbedingten Entsagung zu bewegen.
Auch der Herzog von Oesterreich wurde nach
einem, auf die förmliche Anklage von Seiten des
Königs gefaßten Beschlüsseder Deutschen Für¬
sten, zur Rückkehr gemahnt, wenn er nicht als
Majestatsverbrecherall seine Länder verlieren
wolle.

Johann eilte indcß, die gegen ihn beabsich¬
tigten Maßregelndurch wohl berechnete Schrei¬
ben an den RömischenKönig, an die Kardinale
und an den König von Frankreich zu stören. Dem
erstern schrieb cr: ,,GeliebterSohn, durch Got¬
tes Gnade befinde ich mich frei und in dienlicher
Luft zu Schafhauscn. Ich bin hieher ohne Wis¬
sen des Herzogs von Oesterreichgekommen, nicht-
um mich von Erfüllung meines Worts, daß ich
zum Wohl der Kirche dem Papstthum entsagen
wolle, loszumachen, sondern um diese Entsagung
ohne Zwang und ohne Gefahr für meine Gesund¬

heit zu leisten." Den Kardinalen schrieb er
ähnliches ; hingegen an alle seine Diener und
Beamten, (tainilinres et okkiciules) worunter
sich die Kardinale verstehen konnten und einige
nothwendig verstehen mußten, erließ er ein Ge¬
bot, bei Strafe der Excommunikation,binnen
sechs Tagen aus Costnitz zu gehen, und sich bei
ihm in Schafhausen zu versammeln. Gegen
den König von Frankreich und den Herzog von
Orleans wie gegen die Universitäten Paris und
Orleans beschwerte er sich bitterlich über alles,
was der Römische König nebst den Deutschen
und Engländern seit Anbeginn des Concils ge¬
gen ihn unternommen; wie man ihn mehrere
Monate hindurch in Costnitz habe warten lassen;
wie die Ausrottung der Ketzerei und die Verur-
theilung des auf seinen Befehl verhafteten Erz-
ketzers Huß durch Siegmund verhindert, wie
eine ganz unerhörte Eintheilung in vier Natio¬
nen, wodurch die Italienische und Französische
Nation die Uebcrlegenheitihrer zahlreichen Stim¬
men verliere, und eine eben so unerhörteArr
der Abstimmung beliebt worden; wie der Rö¬
mische König sich des Vorsitzes in der Versamm¬
lung anmaße und zum Hohn der Kirche täglich
im Hofe seines Pallastes und dicht vor den Zim¬
mern des Papstes unter TrompctenschallKriegs¬
übungen vornehmen lasse. In Costnitz be¬
wies unterdeß Johann Gerson, von Sicgmund

-) Hardt toni. II. p. 1Z2.
„Die Ursache seiner Abreise sey gerechtes Mißtrauen gegen den König", läßt ihn Müller (Schwcitzergeschichte
Llheil III. S. Zö.) schreiben. Aber bei Hardt findet sich das Schreiben an die Kardinäle nicht; es heißt nur: Li-

nriles litteras niisit llollsgio Oominornni dardinalinni.

Harn, c^nocl idern Hex in vitnireriunr II. Hcclesiae et ipsius Ooinini nostri intra clansnrain ?ala-

tii et ante Larnerain ipsius Ucunini nostri Irsstilndia cnnr niaAna voce oris et tubarnnr HU.ol.idis
lieri ^rocuradat. Hardt tonr. II. x. iZg.
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' veranlaßt, noch vor dem Abgange der an den
Papst bestimmten Gesandten in einer öffentlichen
vor dem Concil gehaltenen Rede, daß die Kirche
wohl mit Christo, aber nicht mit seinem Stell¬
vertreter in unzertrennlicher Ehe verbunden sey,
daß sie oder ein allgemeines Concil eine vom hei¬
ligen Geiste vorgeschriebene, von Christo gelehrte
Regel sey, der jeder Christ, folglich auch der
Papst zu gehorchen verpflichtet sey, wenn er nicht
für einen Zöllner und Sünder gehalten werden
wolle. Ein allgemeines Concil könne zwar die
Fülle der papstlichen Macht, welche Christus
verliehen habe, nicht aufheben, wohl aber sie
unter gewisse Regeln beschranken, und sich in
gewissen Fallen auch ohne Einwilligung oder
Befehl selbst eines rechtmäßig erwählten Papstes
versammeln. Diese Predigt, welche die
dazu eingeladenenKardinale, ihren Inhalt vor¬
aus ahnend, anzuhören sich geweigert hatten,
wurde bald darauf durch gewisse Beschlüsse der
UniversitätParis, gleichsam in Antwort auf
die an sie ergangene päpstliche Zuschrift, förmlich
bestätigt. In denselben wurde erklart, die strei¬
tende Kirche, deren Stellvertreter das Concil,
sey nöthiger und nützlicher als der Papst: denn
ohne sie könne Niemand selig werden, ohne den
Papst aber seyen schon viele selig geworden; sie
sey würdiger als der Papst, weil sie die Braut
Christi, stärker und mächtiger,weil die Pforten
der Hölle sie nicht überwältigenkönnten, denen
schon viele Päpste unterlegen, standhafter im
Glauben, weiser und überhaupt höher als der

Papst. Das heilige Concil sey daher in vielen
Dingen über dem Papst, könne ihn vorfordcrn,
und müsse ihm, wenn er sie aufzulösen versuche,
insGesichtwiderstehen.") Aber erst nachdem die
an Johann nach Schafhausen abgeordneten Kar¬
dinäle mit leeren Entschulvigungen und auswei¬
chenden Antworten zurückgekehrtwaren, wurde
vom Concil selbst, oder vielmehr vom Römischen
Könige und den drei Nationen der Beschluß ge¬
faßt, „daß die gegenwärtige, rechtmäßig im
Geist vereinigteKirchenversammlung durch den
Abzug des Papstes oder irgend eines Prälaten
nicht aufgehoben sey, und nicht eher aufgehoben
werden dürfe, als bis das Schisma vollkommen
ausgerottet, und die Kirche im Glauben und in
den Sitten, am Haupt und an den Glieoern
wirklich gebessert worden sey. Daher solle das
Concil auch nur durch sich selbst aus vernünfti¬
gen Gründen nach einem andern Orte versetzt
werden können, und keinem Mitglieds erlaubt
scyn, sich anders als mit Erlaubniß von zwölf
aus den vier Nationen gewählten Vätern zu ent¬
fernen." **5) Endlich ward am Zossen März
durch einen feierlichen Schluß festgesetzt, „daß
die Kirchenversammlung zu Costnitz ein allgemei¬
nes Concil sey, welches die streitende katholi¬
sche Kirche vorstelle, und seine Gewalt unmit¬
telbar von Christo habe, und daß ihr Jedermann,
von welchem Stande er sey, selbst vom päpstli¬
chen, in allem, was den Glauben und die Aus¬
rottung des Schisma, desgleichendie Reforma¬
tion der Kirche Gottes am Haupt und an den

Harät tom, II. xsrs IX. x. it>Z et se^.
") Xutoritstes et Lcmclusioiies sl> vnivertitste?arixien:i lletermin»t»e ect, Hai-llt I. e. x. 17Z et
*") Harät toin. IV. III. x. 71. 72.
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Gliedern betreffe, zu gehorchen schuldig sey." *)

Auf Gcrsons Betrieb sollte noch beigefügt wer¬

den, daß sich der Papst durch seine Flucht, die

an sich sehr tadelhaft, ärgerlich und seinen Ver¬

sprechungen zuwiderlaufend sey, des Schism«

und der Ketzerei äußerst verdächtig gemacht habe;

doch wurde die Annahme dieser Zusätze durch die

Kardinäle gehindert. Da nun zu derselben Zeit

auch der Herzog Friedrich von Oesterreich vom

Kaiser und von den Reichsfürsten wegen seiner

Weigerung, nach Cestnitz zurückzukehren, mit

Kriege bedroht ward, hielt sich Papst Johann

auch zu Schafhausen nicht mehr sicher, sondern

flüchtete am stillen Freitage in aller Frühe nach

Lauffenburg, nachdem er am Thor von Schaf¬

hausen vor Notar und Zeugen alles, was er zu

Cestnitz wegen seiner Abdankung eidlich verspro¬

chen, unter der Angabe, daß es aus Furcht und

Zwang geschehen, wiedcrrufen hatte, ein Wie¬

derruf, den er nachher an allen Orten, durch

welche er kam, wiederholte. **) Denn bei den

ernsthaften Schritten, die nun zu Costnitz gegen

ihn und seinen Beschützer genommen wurden,

flüchtete er bald weiter nach Frciburg im Brcis-

gau, einer festen, ebenfalls dem Herzoge von

Oesterreich gehörigen Stadt.

Diese unbesonnene Flucht mit den damit

verbundenen Wiederrufen verdarb seine Sache

gänzlich; selbst seine eifrigsten Anhänger konn¬

ten nun die Aufrichtigkeit seiner Anerbietungcn

nicht länger vertheidigcn. Daher wurden jetzt

die früher beseitigten Beschlüsse über die Straf¬

barkeit seiner Flucht wirklich gefaßt, und De

selbst unter Androhung gewaltsamer Mittel vor¬

geladen, sich vordem Concil zu seiner Verthei-

digung und zur Erfüllung seiner Zusage zu stel¬

len. Herzog Friedrich von Oesterreich aber ge-

ricth unterdeß in großes Unglück.

Als Begünstiger der Flucht des Papstes

wurde derselbe bei fortgesetzter Weigerung, der

an ihn ergangenen Ladung zu gehorsamen, am

7ten April 1415 vom Römischen Könige in die

Reichsacht verfallen, und aller fürstlichen Wür¬

de mit allen Lehen verlustig erklärt. Desglei¬

chen erklärte das Concil: „Sintemal er gleich

Pharao sein Herz verstockt, und wider die Thro¬

nen der nothleidenden Kirche, wider die War¬

nungen seiner besten Freunde und wider die

Mahnungen des Königs, gleich einer Schlange

gegen den Beschwörer, seine Ohren verstopft,

so liege er hiermit unter dem Judasfluch und

unter dem hohen Bann; die Kirche.empfehle

dem Römischen Könige, ihrem lieben Sohn und

Beschirmer, sie wider ihn zu schützen und ihm

seine weltliche Strafe anzuthun." ***) Also

wurde das ganze Reich wider den Herzog auf¬

geboten, und allen seinen Feinden Ablaß der

Sünden ertheilt. Nach und nach erhielt er von

vierhundert Städten und Herren Fehdebriefe,

doch nur aus den südlichen Gegenden des Reichs,

da der Osten und Norden an dieser Bewegung

keinen oder geringen Theil nahm. Den Ober¬

befehl über das Reichsheer führte Burggraf

Friedrich von Nürnberg, des Römischen Königs

H»rlld I. e. p, g6> et se<^.
-*) Illreolloricus lls viiem lls vita et kütis Lonstkirt. ?2pae lolisiiuis XXIII. aMll Hsrllt toiii. II. p. ZIg,

der-iräus lle Hoc> Unuciles Xustriscl Illdr. IV. p. 151. Müllers Schwcitzergesch. Th. III. Kap. I. S, ZZ.
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Statthalter in Brandenburg, wo er durch Tap¬

ferkeit und Klugheit den hochfahrenden Adel ge¬

bändigt und die ganz aufgelöste Landesverwal¬

tung wiederhergestellt hatte, nicht ohne die nach¬

mals erfüllte Aussicht, daß ihm der König das

Land für die großen, von ihm darauf vorgeschoß-

ncn Geldsummen endlich ganz überlassen werde.

Es war damals beinahe hundert Jahr, daß ein

Vorfahr dieses Burggrafen Friedrich in der

Schlacht bei Mühldorf dem Hause Oesterreich

die Krone des Deutschen Reichs zu Gunsten Lud¬

wigs von Beuern entrissen hatte. Außerdem

rechnete Siegmund vorzüglich auf die Schwei¬

tzer - Eidgenossen, des Hauses Oesterreich hun¬

dertjährige Feinde; er erhielt aber auf sein

erstes Anschreiben von der Tagsatzung, die zu

Lucern gerathschlagt hatte, die Antwort: „sie

hätten vor drei Jahren dem Herzoge einen fünf¬

zigjährigen Frieden geschworen, und hielten es

für unziemlich, da er nun im Unglück scy, Krieg

wider ihn zu erheben." Nur Bern behielt

sich weitere Bcrathschlagungen vor.

Untcrdeß näherte sich der Burggraf mit dem

Rsichsheer über Dicssenhofen den Thoren von

Schashagen, welches der Herzog, nachdem er

die Treue der Bürger mit guten Worten zur

Beharrlichkeit ermahnt, sich selbst überlassen

hatte. Es war diese alte Reichsstadt vor fünf

«nd achtzig Jahren (iZZv) vom Kaiser Ludwig

dem Baier im Frieden zu Hagenau, nebst den

Reichsstädten Breisach, Nheinfelden und Neuen¬

burg, an die Herzoge von Oesterreich für die

Kriegskosten verpfändet, und seitdem vom Reich

nicht wieder eingelöst worden. Jetzt ließ

der Burggraf die Einwohner im Namen des Kö¬

nigs auffordern, durch Lossagung von Oester¬

reich ihre althergebrachte Reichsfreiheit wieder¬

herzustellen, oder einer Belagerung gewärtig zu

scpn, und sich darüber binnen sechs Tagen zu

erklären. Der Entschluß war, wie man ihn

bei der Lage der Sachen erwarten konnte: die

von einem Kaiser wider Willen der Stadt an

einen Fürsten aufgeopferte Freiheit wurde nun

nach dem Befehl eines andern Kaisers wicderge-

nommen; die Bürger zahlten die Geldsumme,

in deren Ermanglung Kaiser Ludwig sie hatte

verpfänden müssen, an den Römischen König,

(denn nicht die Stadt, sondern dessen Vorweser

war für dieselbe an Oesterreich verpflichtet) und

empfingen dafür die Versicherung der ewigen Un-

veräußcrlichkcit ihres Vaterlands. Am 6ten

April 14 ig schwur die Stadt Schafhauscn zum

Reich. Dieses Beispiel wirkte auf den ganzen

Thurgau, und voll Begier und Hoffnung, reichs-

srei zu werden, eilten die Städte und Edlen,

dem Reich zu schwören, und sich mit Ocster-

rcichischem Gute belehnen zu lassen. Eine neue

Tagsatzung der Eidgenossen wurde nach Be-

kenried, unfern dem Felsen Wilhelm Tells,

nahe am Rütli, versammelt, und von des Kö¬

nigs Gesandten bei allen Pflichten getreuer Glie¬

der des Reichs, auch bei dem Gehorsam, den

sie der Kirche schuldig sepen, in die Fehde auf¬

gefordert, mit der Verheißung, daß das ero¬

berte Land zu ewigen Zeiten ihnen gehören solle.

Die alten Schweitzer und mit ihnen Zürch, Zug,

») Müllers Schweitzergeschichte Theil III. Kap. 1. Seite 40.
Siehe den vorigen Band Seite 194 und iyz.
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Luccrn und Glans weigerten sich zwar auch jetzt

noch, und gaben zur Antwort : ,, Sie könnten

sich unmöglich bereden, daß dergleichen Unter¬

nehmung sich mit dem Ruhm unverfälschter Treue

vereinigen lasse, der ihnen über alles lieb sey."

Doch ward hinzugesetzt: „Wenn man ja dem

Könige zuziehen müsse, sollten die Eroberungen

gemeinschaftlich verwaltet werden." Hieraus

entnahmen die Berncr, daß der Wille des Kö¬

nigs am Ende doch erfüllt werden würde. Da¬

mit sie nun das Ocsterreichische Aargau nicht mit

den übrigen thcilen dürften, wenn es im ge¬

meinschaftlichen Kriege erobert worden, eilten

sie, dem Rcichsoberhaupte zu gehorchen, und be¬

fehdeten den Herzog, indem sie mit ihrer ganzen

Macht und ihren großen Büchsen in den Aargau

hinabzogen. Durch dieses Beispiel wurden nun

die andern ohnehin schon wankenden Kantone

vollends umgestimmt, und auf einer neuen Tag¬

satzung zu Schweich, nach Verlesung eines aber¬

maligen Mahnungsbriefes von Seiten des Rö¬

mischen Königs, der mit allen geistlichen und

weltlichen Fürsten des Reichs, desgleichen mit

den Lehrern der geistlichen und weltlichen Rechte,

mit den Gesandten Heinrichs Königs von Eng¬

land, Erichs Königs von Danemark, Schwe¬

den und Norwegen, Wladislavs Königs von

H)vlcn und Wenzeslavs Königs von Böhmen

über diese Sache zu Recht gesessen, und das ein¬

stimmige U.thcil gefällt, daß die älteste und

heiligste Pflicht sie an das Reich und die Kirche

binde, und Papst und Kaiser in alle» Vertra¬

gen vorbehalten werde, endlich nach Verlesung

eines Briefs, worin di^ Ki.chenvcrsammlung

den Eidgenossen mir dem Bannfluch drohte,

wurde die Fehde gegen Oesterreich beschlossen.

Der Erfolg war reißend. Wie die Berner Zo¬

fingen, Aarburg, Aarau, BruS, Lenzburg,

endlich auch die alte Stammfeste Habsburg sel¬

ber gewannen, so die Luccrncr Sursee, Rei-

chensee, Meyenbcrg und Vilmeringen, so die

Zürcher Mellingen, Bremgarten und Baden, das

letztere nur nach einer harten Belagerung und

mit Hülfe der Berner und ihrer Büchsen: denn

der Landvogt, Burkard von Mannsbcrg, der es

verthcigte, hatte allein unter allen Befehlsha¬

bern des Herzogs weder den Muth noch das An¬

denken seiner Pflicht verloren.

Herzog Friedrich erhielt diese Unglücksbot-

schaftcn zu Freiburg, wohin er sich zu dem Papst

begeben. Dieser rieth ihm, seine treuen Land¬

schaften, besonders Tyrol, aufzubieten, und

mit Hülfe seiner vielen AnHanger in Lothringen

und Burgund dem Könige, dessen Macht gering

und dessen Reichsheer kurzen Bestands sey, wei¬

ter zu widerstehen; Johann selbst wollte über

Burgund nach Frankreich zu entkommen suchen,,

und kam wirklich über Breisach bis Neuenbürg

am Rhein. Hieher aber folgten ihm Boten des

Herzogs Friedrich, mit dem Bedeuten, er möge

umkehren, weil er in Neuenburg nicht sicher sey.

Der Herzog war nehmlich unterdeß unter Ver-

mittelung des Herzogs Ludwigs von Baiern mit

dem Könige in Unterhandlung getreten, und

wollte den Papst, dessen Auslieferung der Preis

seiner eigenen Aussöhnung werden mußte, nicht

entwischen lassen. Sey es nun, daß der Papst

von der Umstimmung des Herzogs nichts wuß¬

te, oder daß ihn die Furcht, den königlichen

KriHsvölkern in die Hände zu fallen, zurück--
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trieb, *) er kam wieder nach Freiburg, und

blieb daselbst, wahrend der Herzog unter sichcrm

Geleite mit seinem Vermittler nach Eostnitz zog.

Grade in diesen Tagen, wo König Siegmund

dem Burggrafen Friedrich von Nürnberg die

Brandenburgschen Marken mit der Kurwürde

und dem Erzkämmereramt durch eine feierliche

Erklärung übertrug, und ihn in das Collegium

der Kurfürsten einführen ließ, wurde Her¬

zog Friedrich von Oesterreich unter den schweren

Bedingungen, daß er all seine Land und Leute

im Elsaß, Breisgau, Schwaben und Tyrol in

des Königs Hände übergeben, den Papst Jo¬

hann nach Eostnitz liefern und selber bis zur Er¬

füllung deß als Geisel verbleiben, endlich eine

feierliche Abbitte leisten wolle, begnadigt. Die

Abbitte geschah am Zten Mai in einem Saale

des Barfüsscrklosters, wohin König Siegmund

zu den Reichsfürsten von den Nationen die vor¬

nehmsten Prälaten und die Botschaften der Ita¬

lienischen Städte beschieden hatte. Nachdem

die Frage des Königs, ob er ohne Brechung sei¬

nes Eides den Herzog begnadigen könne? von

den Abgeordneten der Nationen bejaht worden,

ward der Herzog von dem Baier Ludwig und

dem neuen Kurfürsten von Brandenburg herein¬

geführt. Alle drei knieten nieder, und der

Brandenburger ***) nahm auf des Königs Frage:

was das Begehr sey? das Wort: „Großmach-

tigsier König, der Herzog Friedrich, mein Vet¬

ter, ist hier. Auf sein Begehr bitte ich Eure

Majestät, ihm das zu vergeben, womit er die¬

selben und das heilige Concil beleidigt hat. Er

übergiebt sich selbst mit allem, was er hat, in

Eure königliche Gewalt und Gnade, und ist be¬

reit, auch den Papst wieder zu stellen; doch be¬

halt er seiner Ehre wegen vor, daß dem Papst

und den mit ihm Kommenden weder an ihrem

Leib noch Gut ein Schaden geschehe." Als

Herzog Friedrich dieses durch seine eignen Worte

bekräftigt, und den Eid abgelegt hatte, wodurch

er all seine Herrschaften vom Tyrol bis in den

Elsaß dem Könige übergab, auf so lange dem¬

selben zu huldigen, bis es dem Könige gefalle,

sie zurückzugeben, gab ihm Siegmund die Hand

zum Zeichen der ihm wiedergeschenkten Gnade,

und sprach dann zu den Umstehenden gewendet:

„Ihr Herren von Italien, ihr wisset, von wel¬

chem Namen und Ansehen die Fürsten von Oester¬

reich sind. Lernet, wohin ich sie zu stellen ver¬

mag." Die eidliche Uebergabe der Landschaften

zu des Königs Händen wurde nachher in eine

Urkunde gefaßt und von dem Herzoge unterschrie¬

ben. *5**) Doch widerstanden die Tyroler,

die Friedrichs Bruder Ernst herbeigerufen hat¬

ten, den Befehlen des Königs.

Das letztere erzählt Dietrich von Nicm in vits et luAa lollnnuis spuck Unrckt dorn. II. p. 402.

*s) Am zoste» April 141g. Die Gcbotsbricfe an die Brandenburgschen Stände sind vom ytcn Mai 141g. Der Ver¬

kauf für die Summe von 400000 Goldgulden war mit Einwilligung des Böhmischen Königs WenzeSlaus und

unter dem Vorbehalt geschehen, daß Siegmund und Wenzeslaus nebst ihren männlichen Erben jederzeit berech¬

tigt seyn sollten, gegen Erlegung der obigen Summe die Marken wieder zu kaufen. Beide Fürsten sind aber

ohne männliche Erben gestorben.

*") So die Akten des Concils bei Harckt toru. IV. p. i6e. Ulrich von Reichenthal und nach ihm Müller in der

Schwcitzergeschichte Theil III. S. 70. läßt den Baierschcn Fürsten das Wort führen,

Sie steht bei Hardt 1. c. x. 162. Deutsch bei Windeck Kap, 37.
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Wahrend und nach dieser Demütigung sei¬
nes Beschützers wurde Papst Johann XXIII.
mehrfach vor das Concil geladen, und da er
nicht erschien, am i4ten Mai von seinem papst¬
lichen Amte suspendirt, uud dann nach einem
Verhör von sieben und dreißig Zeugen siebzig
schrecklicher Klagepunkte für überwiesen erklart,
deren man Anstands halber nur fünfzig in der
Kirchenversammlung verlesen konnte. Der, in
welchem fünf Jahre lang, der größte Theil der
Kirche die heiligste Würde verehrt hatte, wurde
dadurch als ein solcher dargestellt, der durch die
vollzählige Vereinigungaller nennbaren und un¬
nennbaren Laster von der ganzen menschlichen
Gesellschaft ausgestoßen zu werden verdiene. *)
Er sey von Jugend auf ein Mensch der schlimm¬
sten Gemüthsart und allen Lastern ergeben ge¬
wesen; er sey zu allen Stufen der Ehre und der
Kirche durch Simonie gelangt; er habe den
Papst Alexander V. vergiften lasten; er habe
mit seines Bruders Frau, mit Nonnen, Jung¬
frauen und Eheweibern Unzucht geübt, und auch
noch die andern Frevel des Fleisches begangen, um
welcher willen der Zorn Gottes auf die Kinder
des Unglaubensherabsteigt; er habe durch Di¬
spensationen, Absolutionen, Exemtionenund
doppelte Pfründenertheilungenunzähligem«! die
Kirchengesctze zu Gelderpressungen verletzt; er
sey nach allgemeiner Meinung auch verübter
Mordthatcnund andrer grober Verbrechenschul¬
dig; er habe oft vor verschiedenen Prälaten und

andern rechtschaffnen Mannern auf Anstiften des
Teufels hartnackig behauptet, es gebe kein hö¬
heres und ewiges Leben, und die Seele des
Menschen sterbe mit seinem Körper gleich den
Thieren. Als ihm diese Artikel übergeben wur¬
den, hielt er es für das beste, sie nicht lesen zu
wollen. Aber die Papstpartheihatte nun seine
Person aufgegeben,und hinderte es nicht wei¬
ter, daß der Brandenburger Friedrich beauftragt
ward, sich seiner zu bemächtigen. Dieser
zögerte nicht mit der Vollziehung. Am i7ten
Mai wurde der Papst von Freiburg nach Ratolfs-
zell, einem Städtchen in der Nähe von Costnitz,
geführt, und daselbst als Gefangener bewacht.
Abgeordnete des Concils nahmen ihm das päpst¬
liche Siegel, den Fischerring und das Buch der
Bittschriften ab, und hinterbrachtenihm die
Botschaft, daß seine förmliche Absetzung unaus¬
weichlich bevorstehe. Er stellte sich gefaßt, er¬
klärte, daß er sich dem Ausspruch des Concils
unbedingt unterwerfen und gegen denselben we¬
der appellirennoch reklamiren wolle, und bat
nur um möglichste Schonungseiner Ehre. An
den Römischen König aber schrieb er unter dem
26sten Mai noch in päpstlicher Form, als an
seinen geliebten Sohn in Christo, einen bitter¬
süßen Brief, in welchem er ihm alle Wohltha-
tcn, die ihm vom heiligen Stuhl erwiesen wor¬
den, besonders seine Bereitwilligkeit,dem Wun¬
sche des Königs gemäß ein Concil zu rufen und
selbst nach Costnitz zu kommen, vorzahlte, und

*) t^rtienli I.XX ästi contra itollannern?spsni gpnll Hsrät I. c. x> tg6. Er heißt darin panpernin
op>,ressor, justitise persecutor, inicjuvruinoolonnia, Lirnoniaeornin statua, csrnis cultor, vitio.
ruin 5i>ox, — inlsinise speenlnin,oinninin inalitiarnin xrokunllns uäinventor, glieo et in tantuin
Teclestain scsnllalitiins, cjuoli inter Lllristi ticletes vitsin et mores Siros coZnoscentes vnlaariter
llicitnr Dradvlus inearnatur.
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de und Gnade verlangte. Drei Tage darauf,

am 2tzsten Mai 141Z, wurde er in einer gro¬

ßen Sitzung des Concils förmlich und feierlich

abgesetzt, und die gesammtc Christenheit des

Gehorsams gegen ihn entbunden. Es ward diese

große, seit den Zeiten Kaiser Heinrichs Ul¬

lrichs mehr erlebte Handlung mit den Worten,

des Evangeliums eröffnet: „Jetzt geschieht das

Gericht über diese Welt, jetzt wird der Fürst

dieser Welt herausgeworfen werden!" — dann,

nachdem die Anklage und die Sentenz verlesen

war, des Papstes Siegel zerbrochen, sein Wap¬

pen vernichtet, und seine Person dem Römischen

Könige zu angemcßnerVerwahrung auf solange,

als das Concil für gut finden würde, vertraut.

Andre Strafen seiner Ausschweifungen und Ver¬

brechen wurden für die Zukunft vorbehalten,

wo entweder die Strenge des Rechts oder die

Ansicht der Milde vorwalten werde. Zwei De¬

krete, daß ohne besondre Verstimmung des Con¬

cils kein neuer Papst erwählt, und daß keiner

der bisherigen drei Papste dabei in Betracht

kommen könne, folgten, und eine große Prozes¬

sion, in welcher das ganze Concil mit dem Rö¬

mischen Könige und den Reichsfürsten durch die

Stadt zog, legte der Welt das große, eben aus¬

geführte Unternehmen vor Augen, die kirchliche,

einst von den Bischöfen beseßne und ihnen durch

die Päpste entrißne Gewalt von dem bisherigen

Alleinherrscher zurückzufordern, und in die Hän¬

de einer die Kirche stellvertretenden Ver¬

sammlung zu legen. So ward in den Tagen

der F anzösischen Umwälzung die Gewalt, wel¬

che einst den einzelnen Gemeinden, Landschaften

und deren Vorstehern zugehört hatte, aus den

Händen des Königs, um des angeblichen Miß¬

brauchs willen zurückgefordert, und von einer

das Ganze stellvertretenden Versammlung

übernommen. Aber schon zu Cvstnitz wurde es

klar, das die Stimmführer des Zeitgeistes eben

so schwer und noch schwerer zu freveln ver¬

mögen, als der, den sie anklagen, und daß

Recht und Freiheit des Ganzen oft willkühr-

licher von vielen, als von Einem beeinträchtigt

werden-

Balthasar Cossa, wie nun Papst Johann

XXlII. wiederum hieß, wurde hierauf von Ra-

tolfszell nach dem Schlosse Tottleben gebracht,

auf welchem seit einiger Zeit auch Huß gefangen

saß, derselbe Huß, der vornehmlich durch Jo¬

hanns arglistige Staatskunst in seine erst? Haft

genommen worden war. Also traf hier der vor¬

malige Wcltgebicter mit dem Schlachtopfer sei¬

ner Ränke sehr unerwartet in einerlei Mauern

zusammen, wahrscheinlich ohne gegenseitige Be¬

gegnung oder Kenntniß. Während dieser Zeit,

am Heu Juni^ übergab der acht und achtzigjäh¬

rige Papst Gregor XII- durch seinen Beschützer,

den Herrn Malatesta von Rimini , dem Concil

seine freiwillige Abdankung unter ehrenhaften

Bedingungen. **) Balthasar Cossa hingegen

*) Der Brief steht bei Hardt tom. IV. p, 260. Nach so vielen Demüthigungen der Kaiser vor den Päpsten eniu
lich ein Aktenstück entgegengesetztenInhalts: Odsccrantss pcr viscera misericoräiae lesu cUiristi, UIL-
Ziror csto vsrdi tui, iu hüo Iioviz 5PSIN ckselisti. Hoc uos cousoletur III Iiuiuilitats uostra. Iii: si
cum causa srve suis causa iratus lueris, miscricorciias rscorUeris, irnnrsugus egrogium clcincu
tiac us, guassuiuus, in Iroc casu xatiaris xati instautiaiu. ecr.

*') Er hieß fortan Kardinalbischof von Porto und blieb beständiger Legat in der Mark Ankon».
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wurde schon nach wenigen Tagen (am zten Juni) Papste Martin V., zu dessen Füßen er sich werf,

aus Besorgniß, daß er in Costnitz Verständnisse begnadigt ward. Derselbe ernannte ihn zum

anknüpfen möchte, nach Heidelberg geführt. Kardinalbischof von Fraskati und zum Dschantcn

Auf dem Schlosse daselbst lebte er ein Jahr in des Kardinalcollegiums; er genoß aber diese

anstandigem Gewahrsam, dann zwei Jahre zu Wiederkehr des Glücks, (denn ein ruhiges, ge¬

Mannheim, von Deutschen Edelleuten bewacht, nußreiches Leben ging ihm über alles) — nur sechs

bis er 1419 durch Geld seine Freiheit erwirkte, Monate, indem er am 22sten Dccember 1419

und von dem uuterdeß zu Costnitz erwählten zu Florenz verstarb.

r» ^ «»»m

Zwei und zwanzigstes Kapitel.

Wiederaufnahme der Angelegenheit Hussens. — Ankunft und Verhaftung des Hieronymus

von Prag. — Hussens drei Verhöre. — Er soll wiederrufen. — Erbitterung des Römi¬

schen Königs gegen ihn. — Hussens Weigerung und Gründe gegen den Wiederruf. —

Dekret des Conciis gegen den Laienkelch. — Husftns Verurtheilung und Hinrichtung. —

Betrachtung über das Schwärmerische seiner Lehre und das Verfahren seiner Richter.

A^ach Johanns XXlII. Absetzung und Gregors

XII. Abdankung war noch der dritte Papst Be¬

nedikt XIII. übrig. Damit die Kirche endlich

auch von diesem befreit werde, entschloß sich

der Römische König selbst zur Reise nach Spa¬

nien, in der Hoffnung, entweder den alten

Mann durch gütliche Vorstellungen zur Befol¬

gung des von Gregor ihm gegebnen Beispiels zu

bringen, oder die Fürsten, die ihm noch anhin¬

gen, zur Verlassung dieses schismatischen Kir¬

chenhauptes zu stimmen. Zu dieser Reise hatte

der Burggraf Friedrich zwcimalhundert und fünf¬

zig tausend Goldgulden hergegeben, und damit

die Summe von vicrmalhundert tausenv Gold-

guldcn vollgemacht, für welche die Vranden-

burgschen Marken nebst der Kurwürdc ihm über¬

lassen wurden.

Aber ehe Siegmund diese Reise antrat, be¬

fleckte er sich noch mit der Schmach, welche das

Concil zu Costnitz durch die Verurtheilung und

Hinrichtung des gefangenen Huß vor Mit- und

Nachwelt über sich und alle seine Theilhaber ge¬

bracht hat. Papst Johann, der Hussens Ver¬

haftung angeordnet hatte, ward, obwohl er aller

denkbaren Todsünden und Lasterthatcn überführt

war, mit leidlicher Haft für genugsam bestraft

geachtet, und nachmals sogar einer hohen kirch¬

lichen Würde und einem üppigen Leben wieder¬

gegeben: der fromme Böhmische Lehrer, dem

außer einigen, an sich wenig bedeutenden Ab-

D d
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we!chungen von der herrschendenKirchenlehre,
nichts als eine zu schwärmerische Vorstellung von
kirchlicher Vollkommenheit und als ein zu leb¬
hafter Eifer gegen die Mißbrauche und Gewalt-
thaten des Papstthums zur Last gelegt werden
mochte, — Vorstellungen, die das Coucil selber
begünstigte und die das Geschrei feiner Stimm¬
führer zum Theil hervorgerufen hatte, ein Eifer,
den es selber hegte, und dessen in Böhmen vorge¬
fallene Ausschweifungen durch die dassgcn Ver¬
haltnisse für entschuldigt geachtet, dessen Be¬
strafung wenigstens zunächst Sache des Königs
von Böhmen, nicht Sache des Concils gewesen
wäre, — dieser Arme und Rechtschaffnewurde
wegen seines Widerspruchs gegen das Papstthum
von denselben Srimmführern der Zeit, die in ih¬
ren Büchern das schreckliche Verderbender Kirche
mit den düstersten Farben geschildert, das Papst¬
thum auf das tiefste herabgewürdigt, endlich
durch förmliche Absetzung oder erzwungene Ab¬
dankung mehr als einen Papst auf das unzwei¬
felhafteste angefeindethatten, dem Tode der
ärgsten Verbrecher überliefert. Dieses Verfah¬
ren muß allen denen unbegreiflich sepn, die
das Thun und Treiben vornehm geachteter, vom
Schul - und Sektcngciste durchdrungener,von
dem stolzen Gefühl ihrer Unfehlbarkeit cmporge-
tragcner Gelehrten nicht kennen. Diese lieben
«s, durch Aufopferung oder Befehdungsolcher-
Meinnngsgenossen,die nicht zu ihrer Parthei
gehören, dem eignen Hochmuth zu huldigen,

oder sich bei den Mächtigen, bei denen sie die¬
selben verhaßt wissen, Gunst zu erwerben, und
im Fall am Ende die Gegenparthei siegen sollte,
auf dem Aschenhaufendes gemeinsamen Feindes
einen Punkt der Versöhnung fest zu stellen.

Ucbcr der größern Theilnahme, welche die
Papsthändc!erregten, war die Angelegenheit
Hussens eine Zeitlang unbeachtet geblieben, ja
der Sturz seines Hauptscindesschien sogar seine
Befreiung herbeiführenzu müssen: denn nach
der Flucht des Papstes aus Costnitz verließen
ihn die von demselben bestellten Wächter, und
die übrigen Herren des Concils äußerten, daß sie
nichts mit ihm vorhaben wollten. Huß schrieb
daher dringend an seine Böhmischen Freunde,
den Römischen König anzugehen, damit er wo
möglich noch diesen Abend aus seinem elenden
Kerker befreit werde. *) Aber der Freiheits-
traum zerrann bald, und schon am folgenden Tage
sden 22sten May) wurde Huß dem Bischof von
Eostnitz übergeben, und auf dessen Verfügung
in das feste Schloß Gottleben gesetzt. Die
Stimmführer der Versammlung hatten sich nach
kurzer Frist über die fernere Festhaltung ihres
Schlachtopfers besonnen. Einige Wochen dar¬
auf, als das Concil noch immer mit den näch¬
sten Folgen der Flucht des Papstes lebhaft be¬
schäftigt war, fand auch Hieronymusvon Prag
in Costnitz sich ein, wohin er anfangs seinen
Freund nur mit guten Wünschenund Ermah¬
nungen begleitet hatte, wohin ihn aber jetzt ent-

») ?S!N custoäss inei oinns? rsoellunt, neo Iisbevo, yuoll inanäucsin, et nescio csuick inilii contiu^et
in oarcers. üogo ut acceäatis cum «Iiis Dominum, üsAem, ut t'sciut alicjusm llnem inecum.
Lpisoopus Lonstantisntis misit sli ins litterus, siZniüc-ms 5e nitni velle negotii mscum tisdeie.
läem teceruut Larllinalss. 8i clilijzitis -uissrum ansersm, provicieocis, ut kex lls sua curis clet
custolles vsl lillerst ms äs csrcere lloo ve-xers. liussi Li>ist. DXVI.



weder eigner Drang oder Vorwürfe trieben,

welche ihm in Prag ob der Feigheit, womit er

seinen Freund im Stiche gelassen, gemacht wur¬

den. Zndcß blieb sein Aufouthalt geheim, und

die gefahrvolle Lage Hussens schreckte ihn so,

daß er schon zwei Tage nach seiner Ankunft, nach

andern gar an demselben Tage, in der benach¬

barten Reichsstadt Ueberssingen Sicherheil suchte.

Von hier schrieb er an den König und an dus

Concil, und bat um Geleit. Sicgmund, der

Vcrdrüßlichkeiten eingedenk, die ihm das an

Huß gegebne Geleit verursacht hatte, schlug das

Gesuch gradezu ab; von Serien des Concils

wurde ihm, wie es scheint, nur durch mündli¬

chen Auftrag geantwortet: ,, Er solle ein Geleit

zum Kommen, aber nicht zum Weggehen ha¬

ben." *) Darauf ließ er an den Stadtthoren

und Kirchthürcn von Costnitz einen Anschlag an¬

heften, des Inhalts, daß er um seine Feinde

und Verlaumder zu widerlegen und den Beweis

seiner Rcchtglaubigkcit zu führen, sich vor dem

Concil stellen, auch im Fall er einer Ketzerei

überwiesen würde, jede darauf gesetzte Strafe

übernehmen wolle, wenn ihm freier Eintritt in

Costnitz und Sicherheit gewährt würde, nicht

eher als vor Ueberführung einer Schuld oder

irgend eines Vergehens verhaftet zu werden.

Als Antwort hierauf ließ das Concil unter dem

i/tcn April eine Vorladung ausfertigen, in

welcher er aufgefordert wurde, binnen vierzehn

Tagen zu seiner Verantwortung in Costnitz zu

*) Narraeio äs IVIiigistro Hisionz'ino kr.^snZi in

") Der ganze Anschlag steht eben daselbst.

IlAeät 1. c. toni. IV. z>. ng.

Eben daselbst i>, 187.

erscheinen. Es liege der Versammlung Vorzug,

lich daran, heißt es in derselben, die kleinen

Füchse zu fangen, die den Weinberg des Herrn

verwüsten. Es solle ihm in allen Stücken voll-

kommne Gerechtigkeit wiedcrfahren, und man

erthcile ihm daher auch gegen jede Gewaltlhä-

tigkcit, mit Vorbehalt der Gerechtigkeit, alles

sichre Geleit, so weit man es ertheilen könne,

und soweit der orthodoxe Glaube es zulasse. ***)

Aber wie zweideutig und ungewiß dieses Geleit

gestellt war, so genoß doch Hieronymus dessel¬

ben gar nicht, indem er schon wenige Tage

nachher, auf der Flucht oder Rückreise nach Böh¬

men, durch unvorsichtige Reden und kühne, ge¬

gen das Concil ausgcstoßne Lasterungen verra-

then, zu Hirschau in der Oberpfalz festgehalten,

und in Ketten nach Costnitz geführt ward.

Sowohl die Genossenschaft dieses Mannes

als die unterdeß durch den Bischof von Leitomis-

sel dem Concil gemachte Anzeige von den reißen¬

den Fortschritten, welche die Kclchvertheilung

in Böhmen machte, und von dem Mißbrauch,

der mit dem in Flaschen herumgetragenen Sa¬

krament getrieben werde, wirkten noch

mehr zu Hussens Nachtheil, ohne daß die wie¬

derholten Eingaben, welche die Böhmen an das

Concil machten, und die bitlere Beschwerde,

die sie darin über seine Behandlung führten,

sein Schicksal zu verbessern vermochten. Den

Vorwurf, daß man ihn schon vor ausgemachter

Sache durch sein hartes Gefängniß strafe, beant?

Hussi Oxsribuk tom. II. Seite Z49,

D d 2
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wertete das Concil durch die unter den vorwal¬

tenden Umständen lächerliche Behauptung, Huß

ftp durch seine Weigerung, sich vor den Papst

nach Rom zu stellen, und durch den darauf über

ihn ausgesprochenen Bann Johanns XXIIl. straf¬

bar geworden: denn hatte nicht ein großer

Thcil der (Christenheit von jeher die von Johann

dem XXIII. erlaßnen Vorladungen und Bann-

sprüchc verachtet? hatten nicht die jetzigen Wort¬

führer des Concils, d'Ailly, Zabarella, Ger-

svn in mehrern Schriften mit den bestimmtesten

Worten die Ungültigkeit ungerechter päpstlicher

Bannsprüche, und die Verpflichtung, ihnen so

lange ungehorsam zu seyn, bis man an die Kir¬

che appellircn könne, gelehrt? **) und war

nicht zuletzt das ganze Concil einem vorher aner¬

kannten Papste förmlich entgegengetreten? Alles,

was die Böhmen erhielten, war das Verspre¬

chen, daß Hussens Sache am Zten Juni vor¬

genommen werden solle.

Aber auch dieses Versprechen wäre beinahe

gebrochen worden. Nachdem einige Tage vor¬

her Huß in seinem Gefängnisse durch seine er¬

klärten Feinde Michael de Causis und Palecz

verhört, und dann von Tottleben nach seinem

vorigen Aufenthaltsorte, dem Franziskanerkloster

in Cosinitz, zurückgebracht worden war, beschäf¬

tigte sich das Concil an dem festgesetzten Tage

lediglich mit Vorlesung der wider ihn angebrach¬

ten Artikel und Zeugnisse, und es hatte ganz

das Ansehen, daß man ihn auf dieselben noch

vor seinem eignen öffentlichen Auftritte verur-

theilcn werde. Aber ein anwesender Böhmischer

Notar, Peter von Mladonowicz, hinterbrachte

dies den Böhmischen Großen, die alsbald zum

Römischen Könige eilten, sich über dieses uner¬

hörte Verfahren zu beschweren. Siegmund

sandte hierauf den Pfalzgrafcn Ludwig und den

Burggrafen Friedrich an die versammelten Prä¬

laten, mit dem Befehl, Hussen nicht eher, als

bis er gehört worden setz, zu verunheilen, und

zugleich ihm, dem Könige, die Klagcpunkte

zu schicken, damit er dieselben von gelehrten

und rechtschaffenen Männern untersuchen lassen

könne. Die letztere Halste des königlichen Be¬

gehrs blieb jedoch unerfüllt, und nur der crstern

wurde Genüge geleistet. Als nun Huß in die

Versammlung getreten war, (der Ort war das

Refektorium des Franziskanerklosters, in wel¬

chem die bloßen Congreaatisnen gewöhnlich sich

versammelten,) wurden ihm seine Bücher vor¬

gelegt; er erkannte sie als vre seinigcn, und

erklärte sich, wenn Jrrthümer darin wären, zum

Wiederrufe derselben bereit. Darauf begann

die Vorlesung der Klageartikel. Aver kaum war

die des ersten und der dazu gehörigen Belege

und Zeugnisse vollendet, als sich die Versamm,

lung zu solchem Getümmel erhob, daß die Prä¬

laten kaum sich selbst, und noch weniger die

Antworten des Angeklagten zu verstehen im

Stande waren. Nach Stillung des ersten Lärms

versuchte es Huß zu sprechen, und sich durch

Berufung auf das Ansehen der Schrift und der

Väter zu vertheidigen: man überschrie ihn aber

mit Schelk- und Spottreden, und als er endlich

schwieg, wurde dieses Schweigen als Zugcstand-

Ksrllt I. c, p, 20g.

-) Die hicher gehörigen Stellen aus den Werken der drei Genannten sind gesammelt bei Dentnnr tom, I. S.2LS-



— 20Y

niß und Einräumung dessen, was auf seine Rech¬

nung verlesen ward, behandelt. Endlich ward

beschlossen, die Verhandlung auf einen andern

Tag zu verschieben.

Dies geschah zwei Tage darauf, am /tcn

Juni, der durch eine große an vielen Orten Eu¬

ropas, unter andern in Prag, total erscheinende

Sonnensinstcrniß ausgezeichnet ward, in Gegen¬

wart des Römischen Königs und der Böhmi¬

schen, als Hussens Führer und Begleiter nach

Costnitz gekommenen Herren. Die Unordnun¬

gen und Unanständigkeiten der ersten Sitzung

wurden hiedurch verHüter, und die Vorlesung

des ersten Klageartikels ging nebst der Verant¬

wortung Hussens ganz regelmäßig vor sich. Er

enthielt die Beschuldigung, daß Huß zu Prag

viele Jrrthümer, theils Wiklcfsche, theils eigne,

gelehrt und vertheidigt habe. Der erste dersel¬

ben sey, daß das materielle Brodt im Altar¬

sakrament nach der Einsegnung noch vorhanden

sey. Huß leugnete, dieses jemals behauptet

oder geglaubt zu haben; er habe nur, überein¬

stimmend mit der Schrift, (Joh. VI. zz.) Chri¬

stum das lebendige Brodt, das vom Himmel

herabkommt, genannt, und eben um dieser

Schriftstelle willen das Verbot des Erzbischofs,

sich dieses Ausdrucks zu bedienen, für ungerecht

halten müssen. Der Kardinal von Cambrai,

Peter d' Ailly, suchte als eifriger Nominalist

den Realisten, der hier als Angeklagter vor ihm

stand, durch die Schulfrage in Verwirrung zu

fetzen: Ob er das Universale g xarts rsi

glaube, d. h. ob er mit den Lehrern des Realis¬

mus dafür halte, daß der allgemeine Begriff

des Brodts als ein sebständiges Wesen schon

vor dem Daseyn des Brodts vorhanden sey?

Huß antwortete, daß er dies allerdings mit dem

Ansclmus und andern Scholastikern glaube. Nun

so müßt Ihr, erwiedcrte der Kardinal, auch die

Fortdauer des Brodts nach der Verwandlung

desselben für richtig halten. Huß entgegnete

aber, die Wandlung des Brodts in den Leib

Christi durch den Segen des Priesters beruhe auf

einem Wunder, auf welches keine Folgerungen

von irdischen Dingen gezogen werden könnten.

Mehrere Engländer, die als Gegner Wiklcfs

sich an diesem Anhänger desselben versuchen woll¬

ten, wurden durch seine Antworten und recht¬

gläubigen Erklärungen zum Schweigen gebracht.

Dafür nahm man jetzt Zuflucht zu Zeugnissen,

nach welchen Huß zu Prag dies und jenes be¬

hauptet und geschrieben haben sollte, und mu-

thete ihm zu, die Glaubwürdigkeit eines Palcez

in Betreff der aus seinen Schriften gemachten

Auszüge nicht länger zu bestreiten, und sich dem

Ansehen eines Gerson-, der drei und zwanzig

Artikel seiner Lehre verdammt habe, unbedingt

zu unterwerfen. Diesem Kanzler werde ich ant¬

worten, schreibt Huß im Zisten seiner Briefe,

wenn ich lebe; sterbe ich, soll er mir vor Gottes

Richterstuhl antworten. *) Den Vorwurf, die

Jrrthümer Wiklefs behauptet und verbreitet zu

haben, beantwortete er dahin, daß er nur nicht

eben alle Lehren Wiklefs für Ketzereien erkannt

habe. Wegen der Prager Universitats - Handel

und des Streits über die Wiklefschen Bücher,

») srticulos ?->risiensis L-uicellsiü, si vixero, soribani; vero moriar, Deuz tu Ute luäicii
scrivei. Tpistol. I.I.
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auch wegen seiner Weigerung, der päpstlichen

Ciration Genüge zu leisten, wurde es ihm nich

schwer, die Schuld von sich zu wälzen. Ucber

seine frühere Berufung auf Christum, die er

nochmals als gültig vertheidjgte, brachen die

Vater in ein lautes Lachen aus; eben so, als er

die früher gethane Aeußerung wiederholte, er

hoffe, daß Wirtes nicht verdammt sey, und

wünsche, seine eigne Seele möge dahin kommen,

wo sich die Seele dieses Mannes befinde! So

verwegen achteten die Meister der Schulen den

Ewigen an die Satzungen ihrer kindischenWeis-

heit gebunden, daß sie selbst die bescheiden aus-

gcsprochne Hoffnung, im Himmel werde anders

als auf ihren Kathedern gerichtet, als Thorheit

verlachten! Und diese Verwegenheit dauert!

Als man ihn eben hinwegführen wollte, warf

es ihm der Kardinal von Cambrai noch als eine

große Unverschämtheit vor, daß er behauptete,

er sei freiwillig nach Costnitz gekommen, und

ohne seinen freien Entschluß würde weder der

Böhmische noch der Römische König, noch das

Concil ihn an diese Stelle gebracht haben. Da

entgegnete der wackre Chlum, daß Huß dieses

ganz mit Wahrheit behauptet habe; er selbst sey

keiner der ersten Herren in Böhmen, und doch

getraue er sich, ihn auf seinen Schlössern län¬

ger als ein Jahr gegen die ganze Welt zu be¬

schützen: um wieviel mehr also die andern!

Auf dieses ließ der Kardinal von ihm ab, und

crmahnte ihn nur noch, sich dem Willen des

Eoncils unbedingt zu unterwerfen. Dasselbe

that zum Schluß selber der Römische König,

indem er zugleich den Bruch des ertheilten Ge¬

leits auf seine Weise zu rechtfertigen suchte.

„Unfern Gele,'tSchnef, sprach er, sollst du zwar,

wie einige behaupten, erst fünfzehn Tage nach

deiner Gefangenschaft erhalten haben; ich weiß

jedoch, daß er dir zur rechten Zeit durch die

Herren von Duba und Cllum eingehändigt wor¬

den ist. Wir haden dich durch denselben vor

Unrecht behüten und dir Gelegenheit verschaffen

wollen, dich vor dem Concil fretmürhig über

deine Lehren und deinen Glauben zu verteidi¬

gen. Dies nun haben die Herren Kardinale

und Bischöfe dergestalt dir gewährt, daß ich

ihnen den größten Dank dafür schuldig bin, ob¬

gleich einige meinen, ich sey nicht,einmal befugt,

einem Ketzer oder einem der Ketzerei Veroächtigcn

Vorschub zu leisten. Jetzt rathe auch ich vir

das, was dir der Herr Kardinal so eben gera-

then, dich nicht hartnackig zu wehren, sondern

dich in allen gegen dich angebrachten und mit

hinlänglichen Zeugnissen erwiesenen Artikeln dem

Gutachten des Concils zu unterwerfen. Tbust

du dies, so will ich dafür sorgen, daß du uns,

unssrm Bruder und dem Königreich Böhmen zu

Lieb vom Concil in Gnaden mit einer mäßigen

Buße und Genugthuung entlassen werdest, wo

nicht, so werden dich die Vorsteher desselben schon

zu richten wissen. Uns betreffend, so werden wir

deine Jrrthümer und Hartnäckigkeit nicht be¬

schützen, und eher das Feuer zu deinem Holz¬

stoße mit eigenen Händen herbeitragcn, ehe wir

zugeben, daß du länger mit dieser Hartnäckig¬

keit sprichst und handelst." Huß begann

*) Ilarät 1. c. toi». IV. p, ZIZ. Siczmund war demnach der UeberzeugtMA,cder wollte wenigstens Hussen die¬
selbe einreden, daß die Bäter des Concils dem Geleitsbriefesckon übers.lHz Genüge geleistet, indem sie einem
der Ke^eret Verdächtigen nur Gehör geschenkt.
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eine Danksagung über die erhaltene Gnade; aber
der Herr von Chlum erinnerte ihn, nur zur
Sache gehöriges zu reden, und sich besonders
über den Vorwurf der Hartnäckigkeit zu recht¬

fertigen, worauf er gesetzten Muths sprach:
„Ich bezeuge vor Gott, daß ich nicht mit Hart¬
näckigkeit, sondern in der Absicht hicher gekom¬
men bin, um ohne allen Anstand meine Mei¬
nung zu ändern, sobald mich Jemand eines bes¬
sern belehren kann!"

Am folgenden Tage, den Zten Juni, wurde

Huß zum dn'ttcnmale in die Versammlung ge¬
führt, bei welcher wiederum König Siegmund
mit dem Pfalzgrafen Ludwig, dem Burggrafen
Friedrich und den Böhmischen Herren anwesend
war. Es wurden neun und dreißig, aus Hus¬

sens Schriften ausgezogene und von ihm im Ge-

fangniß schriftlich beantwortete Artikel verlesen.
Einige derselben erkannte er als die seinigcn an,
und erwies sie durch das Zeugniß der Schrift
und angesehener Kirchenvater als rechtgläubig;
andere erklärte er für nicht in seinen Schriften

befindlich, und noch andere verwarf er gänzlich.
Den Satz, daß Petrus nicht das Haupt der
Kirche scy, bewies er durch die Stelle: „Auf

diesen Felsen will ich meine Kirche bauen ", die

sonst grade für den Hauptbeweis des angefoch¬
tenen Primats galt, vermittelst der ihm eigen¬

tümlichen Auslegung, daß Christus unter dem
Felsen nicht den Apostel, sonder» sich selber ver¬
standen. Gegen den Satz, daß die papstliche
Würde von de» Römischen Kaisern entsprungen,
weil Eonstantin die Römischen Bischöfe an

Rang, Ehre und Gütern über alle andern Bi¬

schöfe hinanSgesei'f habewenn gleich ihre geist¬

liche Gewalt von Christo herstamme, wandte
d'Ailly ihm ein, es sey vielmehr das Nicänische
Concil, welches den Päpsten ihren Vorrang er¬
teilt habe. Neben den Behauptungen, das
-Papstthum sey keine Stiftung Christi, die älte¬
ste Kirche habe ohne dasselbe bestanden, und auch
jetzt und bis zum jüngsten Tage könne die Kirche
ohne dasselbe bestehen; die von der Geistlichkeit
zu ihrer Vergrößerung erfundenen kirchlichen
Censurcn scyen antichristisch und der papstliche
Bann laufe dem Beispiel und dem Befehl Christi
und der Apostel entgegen, betrafen jedoch die

meisten Satze den eigentlichen Kern seiner Lehre,
daß die Gültigkeit jedes geistliches Amtes,
des höchsten wie des niedrigsten, von der Wür¬

digkeit der Person abHange,, die es bekleide,,
und daß . dem zu Folge kein lasterhafter Papst,
Kardinal, Bischof, Prälat oder Priester für
einen wahren Papst, Kardinal, Bischof, Prä¬
laten oder Priester gehalten werden könne. Als

er diese bedenkliche Lehre zwar dahin beschrankte,
daß Gott allerdings auch durch diese unwürdi¬
gen Diener taufen, segnen und sonst die Ge¬
schäfte der Kirche verrichten lasse, dieselbe aber
auch durch das Beispiel der in der Schrift vort'

kommenden unwürdigen sündhaften Herrscher zu-
erweisen suchte, und den Saul anführte, dem'
Gott durch Samuel seine Verwerfung angekün-'

digt habe um seines Ungehorsams willen, rief
d' Ailly de» Römischen König,, der sich in einer
Fensiervertiesung mit den beiden Fürsten unter¬
hielt, zum Zeugen des ausgcspi ochenen Frevels
herbei, und forderte Hussen auf, seine Acru

ßcru'ig zu wiederholen, was derselbe auch mit'

Verfügung einer Verbesserung that. S-ieg--

r.
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mund erwiedcrte nichts als die Worte: Nie¬
mand lebt ohne Fehler! Hier, wo Huß selbst
von den gefahrlichen Folgerungen seiner Ansicht
überrascht ward, wäre es an der Zeit gewesen,
ihm den Grund seines Irrthums aufzudecken,
und ihm den Unterschied zwischen einer unbeding¬
ten, um der bloßen That willen geforderten
Verwerfung, und einer im Wege des Rechts zu
bewerkstelligendenEntsetzung sündiger Hirten zu
entwickeln. Statt dessen rief d' Ailly mit Heftig¬
keit: War's nicht genug, den geistlichen Stand
durch deine Bücher und Lehren umzukehren, willst
du auch noch die Könige von ihren Thronen
stürzen? Dafür mußte er ihm auf die Frage:

Wenn Johann XXIII. ein wahrer Papst war,
wanlm habt Ihr ihn abgesetzt?" die Antwort
schuldig bleiben. Siegmund selbst suchte ihnen
durch die Erwiederung aus der Verlegenheit zu
helfen: „Die Herren vom Concil haben ihn
allerdings für den wahren Papst erklart, und
ihn nur wegen weltkundigcr Uebelthaten, womit
er die Kirche beleidigte und ihr Eigenthum ver¬
geudete , seines Amtes entsetzt." Damit war,
wenn das Wort: „Im Wege Rechtens" hinzu¬
gefügt ward, allerdings der richtige Punkt ge¬
troffen, und in der That hob nunmehr Huß alles
Anstößige seines Satzes durch die Bestimmung
auf, daß schlechte Päpste^ Hirten und Priester
nur nach ihrem Wert he und vor Gott
nicht Papste, Hirten und Priester waren, wohl
aber nach ihrem Amte und ihrem Ansehen
vor den Menschen: aber indem auch dieses
wunderbarer Weise denen nicht genügen wollte,
die so eben das Haupt der Priesterschaft um
schlechter Sitten und Thaten willen vom Throne,
gestoßen hatten, wurde Huß von der Berichti¬

gung seiner Ansicht wieder abgebracht, und grade
der Hauptpunkt der ganzen Streitigkeit blieb
unerledigt. So unfähig waren diese von dem
Stolze der Unfehlbarkeit erfüllten Schulwei-
scn, durch Verdeutlichung eines dunklen Begriffs
den leichtesten Jrrthum zu heben! Man kam
auf Wiklef zurück, und wiederholte den alten
Vorwurf, Huß vertheidige ohngeachtet seiner
wiederholten Gegenerklärung Wiklefsche Jrrthü-
mcr und halte deren Verdammung für ungerecht.
Er hatte aber nur gesagt, die zu Prag gesche¬
hene unbedingte Verdammung aller 45 Wiklef-
schcn Artikel ohne Ausnahme könne er nicht bil¬
ligen, weil sich darunter solche befanden, die
ihm christlich und wahrhaft zu seyn schienen.
Am Ende erneuerte sich der Streit mit besonde¬
rer Heftigkeit über das Papstthum, dessen gött¬
liche Stiftung und Unentbchrlichkeit Huß fort¬
wahrend mit Entschiedenheit leugnete, und sich
darüber abermals auf die älteste wie auf die
gegenwärtige Kirche berief, welche letztere eben¬
falls ohne Papst bestehe, und vielleicht noch meh¬
rere Jahre bestehen könne. Hierüber aber spot¬
tete und lachte der eine Thcil der Herren des
Eoncils; sie sprachen auch: Siehe er weissaget'
Der andere Theil schäumte Gift und Galle, und
ein Engländer rief: Das alles ist Wiklefsche
Weisheit!

Obgleich nun Huß einige der Klagartikel
gänzlich zu Nichte gemachtund die meisten genü¬
gend beantwortet hatte, wurde er doch nachdem
Schluß der Vernehmung von dem Kardinal von
Cambrai also angeredet, als ob er nun der
schwersten Verbrechen vollständig überwiesen
wäre. Zwei Wege stünden ihm offen; entwe¬
der sich dem Urtheil des Eoncils demüthig und
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bittend zu unterwerfen, wo man denn aus Rück¬
sicht auf den anwesenden RömischenKönig und
dessen Bruder, den Böhmischen, gnadig mit ihm
verfahren wolle, oder wenn er einige der ausgc-
hobcncnArtikel zuvertheidigcn wünsche, sichnoch
weiter vernehmenzu lassen, wobei man ihn je¬
doch auf die Wahrscheinlichkeit, von den hier
versammelten Gelehrten überwunden zu werden,
und auf die daraus für ihn hervorgehende Ge¬
fahr aufmerksam machte. *) Huß erwicderte,
was er schon sonst gesagt hatte, er sey nicht nach
Costnitz gekommen, um irgend etwas mit Hart¬
näckigkeit zu behaupten, sondern Belehrungan¬
zunehmen; er bitte also um Erlaubniß, seine
Meinung genauer erklären zu dürfen, und sey
bereit, wenn er sie nicht beweisen könne, der
Unterweisungdes Concils nachzugeben. Dar¬
auf erklärte ihm d' Ailly, da er sich also dem
Concil unterwerfe, so sey von ohngcfähr sechzig
Doktoren beschlossen,und von dem ganzen Con-
cil gebilligt worden, erstlich, daß er gestehen
solle, in den wider ihn vorgebrachten Artikeln
geirrt zu haben; zweitens, daß er eidlich ver¬
sprechen solle, fernerhin nichts davon zu meinen
oder zu lehren; drittens, daß er alle diese Arti¬
kel eidlich widerrufen wolle.

Diese seltsame, mit der vorherigen Zusiche¬
rung im gänzlichen Widerspruch stehende Zumu-
thung hatte Huß natürlich nicht erwartet. Ge¬
nügte er derselben, so war er in seinen und
seines Volkes, ja in der ganzen Welt Augen ohne
Rettung beschimpft; denn es hieß dann: daS

Concil hat ihm die Erlaubniß, seine Meinungen
weiter zu vertheidigcn, gegeben, und er hak
dennoch aus Furcht, überwunden zu werden,
unbedingt alles widerrufen. So geschickt hatte
man durch die scheinbare Verstattung weiterer
Vertheidiaung und durch die darauf gestellte, sie
wieder aufhebendeZumuthung unbedingten Wi¬
derrufs die Weise, den armen Mann gänzlich
zu Schanden zu machen, berechnet. **) Huß
konnte daher nichts anders thun, als die Ver¬
sammlung um Gottes willen bitten, ihm keine
Abschwörungvon Jrrthümern zuzumuthen, die
er nie gehegt habe, weil eine solche Abschwörung
das Eingeständniß, daß er sie gehegt habe, in
sich schließen würde. In Betreff der ihm wirk¬
lich zugehörigen Artikel wolle er gern den Wil¬
len des Concils erfüllen, wenn man ihn nehmlich
eines andern belehren könne. Da nahm König
Sigmund selber das Wort, und sprach: War¬
um solltest du nicht ohne Gefahr allen den Jrr¬
thümern entsagen können, die, wie du sagst,
von falschen Zeugen dir fälschlich zur Last gelegt
worden sind? Ich für mein Theil trage kein Be¬
denken, alle möglichenJrrthümcrabzuschwören :
denn daraus folgt nicht sogleich, daß ich einen
Jrrthum gehegt habe. Huß aber entgegnete:
„Alirgnädigster Kaiser, das Wort Abschworen
hat einen andern Sinn, als in welchem Deine
Majestät es hier nimmt." Auch als der Kar¬
dinal von Florenz versicherte, es solle ihm eine
sehr gelinde Abschwörungsformel vorgelegt wer¬
den, und Sigmund wiederum erst mitZureden,

Uurät I. L. ioin, IV. z?z. Es scheint demnach,daß Peter d' Ailly eine Disputationüber Glaubenslehren für
eine Art Gottesgerichtansah, in welchemder Ueberwnndcnemit dem Leben büßen müsse, wenigstens wenn der?
selbe kein vornehmer Gelehrter war: denn diese dursten ungestraft eigne Meinungen haben.

-*) Die urkundlichenBelege unserer Ansicht in den Akten des Concils kkarät I. c rom. IV. x. za6.
E e
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dann mit Drohungen einstimmte, blieb Huß
immer dabei, daß er mit gutem Gewissen fremde,
von ihm nie gehegte Jrrthümer durch Abschwö¬
rung nicht für die seinigen erklaren könne, und
daß ihm erlaubt werden möge, seine eignen
Meinungen in der verheißnen Art auszuführen.
Auf dieses nannten sowohl der König als meh¬
rere Bischöfe ihn einen hartnäckigen Ketzer, und

sprachen von den in den Gesetzen bestimmten
Strafen der Ketzerei. Palecz aber brachte noch
mehrere Klagcpunkte vor, die sich auf Hussens
Benehmen bei dem Präger Ausstande und auf
Acußcrungen über Wikleff bezogen, rief auch
Gott zum Zeugen an, daß er nicht aus Haß
gegen Huß, sondern blos aus Gehorsam gegen
seinen bei der Doktorpromotion abgeleisteten Eid,
ein Feind aller Jrrthümer seyn zu wollen, handle
wie er handle. Huß aber stellte dieses alles
dem himmlischen Richter anHeim, der die Sache
beider Partheien gerecht richten werde, und
wurde dann nach seinem Kerker abgeführt, wo¬
bei ihm sein Freund Chlum eben so, wie er
schon neulich gethan hatte, Muth zusprach. *)
Nach seinem Abgange nahm König Siegmund
das Wort, und erklarte sich mit großer Heftig¬
keit gegen den Angeklagten: „Der schwersten
Werbrechen sey er durch gültige Zeugnisse über¬

wiesen und selber gestandig. Jedes einzelne
derselben verdiene den Tod. Wenn er sie nicht
alle wicderrufe, müsse er verbrannt werden, und
auch wenn er sie wiederrufe, sey ihm das Pre¬
digt- und Lehramt abzunehmen und der Aufent¬

halt in Böhmen zu untersagen, weil sonst der
letzte Betrug leicht arger werden möchte, als der
erste. Die verurtheilten Artikel sollten dem Kö¬
nige von Böhmen, auch nach Polen und in an¬
dre Provinzen, wo die Gemüther der Menschen
angesteckt wären, geschickt werden, damit man

alle Theilhaber dieser gefährlichen Meinungen
mit der Schärfe des geistlichen und weltlichen
Schwerdtes schlagen könne. Man müsse die Prä¬
laten, welche an der Ausrottung dieser Ketzerei
gearbeitet hatten, ihren Fürsten empfehlen, und

alle in Costnitz befindlichen Anhänger Hussens,
besonders den Hieronymus, mit gleicher Stren¬
ge bestrafen."

Es ist nicht schwer zu sagen, was den Rö¬

mischen König zu solcher Bitterkeit gegen Huß
gestimmt hatte. Schwache Geister pflegen auf
die, welche sie von Leuten großen Rufs heftig
verfolgt sehen, gern mit einzuschrcien, um für

Theilgenossen überlegner Weisheit gehalten zu
zu werden. — Ueberdieß mißsiel ihm eine feste,
um der Wahrheit und des Rechts willen selbst

das Leben für nichts achtende Gesinnung desto
mehr, je weniger er selber sie theilte: dem leicht¬
sinnigen, mit Eiden wie mit Worten spielenden

Siegmund mußteHuß mit seiner Bedenklichkeit,
der ihm zugemuthetcn Abschwörung Genüge zu
leisten, als ein höchst verstockter Fanatiker vor¬
kommen. Am meisten aber hatte ihn die Ueber-

einstimmung betroffen, die zwischen Hussens
Ansicht von der unbedingten Verwerflichkeit Un¬

würdigergeistlicher und weltlicher Herrscher, und

») Seid getrost, Herr Magister, laßt Euch lieber das Leben als die Wahrheit nehmen, waren Ehlums Worte,
nach Theobalds Erzählung. Hussttenkrieg S. ivZ.

—) üarllt 1. c, x. zsL xt 2Z.



zwischen der Lehre des Französischen Franziska¬
ners Johann Petit, die eben damals dem Con-

cil vorgelegt worden war, und nachmals auch

feierlich von ihm verdammt ward, statt fand.

Dieser Doktor der Sorbonne hatte zur -Verthei-

digung des Meuchelmords, durch welchen auf

Veranstaltung des Herzogs Johann von Bur¬

gund im Jahre 1407 der Herzog Ludwig von

Orleans gefallen war, den Satz aufgestellt, daß

es Jedermann erlaubt und sogar Pflicht sey,

einen Tyrannen zu tobten, und sich dazu jegli¬

chen Weges, sey es der Verstellung, Liebkosung

oder des Lerraths, zu bedienen, auch ohne Bc-

sorguiß die gethanen Eidschwüre zu brechen.

Aber wie nah verwandt mit dieser schrecklichen

Lehre die Folgerungen der von Huß bekannten

Ansicht waren: immer fiel die Hauptschuld auf

diejenigen, welche ihm nicht Zeit ließen, die¬

selben zu durchdenken, und die bessere Einficht,

die sich ihm im Verlauf des Streits darbot, fest¬

zuhalten und zu entwickeln.

Schon am folgenden Tage wurde Hussen

durch einen Prälaten, den man gewöhnlich für

den Kardinalbischof von Ostia, (von seinem er¬

sten Visthum gewöhnlich der Kardinal von Vi-

viers genannt,) halt, eine sehr gemäßigt

abgefaßte Wicderrufungsformel vorgelegt, des

Inhalts, daß er, ob ihm gleich viel beigemessen

sey, woran er nie gedacht habe, sich doch in

allem, was man ihm vorgeworfen, aus seinen

Büchern gezogen, oder durch Zeugen erwiesen

habe, der barmherzigen Anordnung, Entschei¬

dung und Verbesserung deS Concils, zum Ab¬

schwören und Wiederrufen, zur Uebernehmung

einer mitleidigen Büßung, und zur Beobachtung

alles dessen, was ihm dasselbe zu seinem Heil

gnädig vorschreiben werde, demüthig unter¬

werfe. **) Allein Huß nahm diese Formel

nicht an, wiewohl er dem Prälaten in dem Ant¬

wortschreiben seinen Dank für dessen gütige Ge¬

sinnung bezeigte. „Nach derselben, schrieb er

ihm, müßte ich viele Wahrheiten verdammen,

welche man ärgerlich nennt; ich würde in einen

Meineid verfallen, indem ich mich durch Ab¬

schwörung gehegter Jrrlhümer schuldig erklärte;

ich würde dadurch das Volk Gottes argern, das

sonst in meinen Predigten das Gegentheil von

mir gehört hat. Wenn Eleasar, ein Mann deS

alten Bundes, nicht fälschlich bekennen wollte,

verbotenes Fleisch gegessen zu haben, um nicht

gegen Gott zu handeln, und den Nachkommen

ein böses Beispiel zu hinterlassen, wie soll ich,

ein Priester des neuen Bundes, aus Furcht vor

einer schnell vorübergehenden Strafe das Gesetz

Gottes auf dreifache Weise übertreten, durch

Abweichung von der Wahrheit, durch einen fal¬

schen Eid, durch Aergerniß des Nächsten?

Wahrlich, es ist mir besser, zu sterben, als auf

der Flucht vor einer augenblicklichen Strafe in

die Hände Gottes, und dann vielleicht in ewi¬

ges Feuer und ewige Verdammniß zu fallen!

Und weil ich mich auf Jcsum Christum, den

mächtigsten und gerechtesten Richter berufen und

ihm meine Sache übertragen habe, so beharre

*) Weil in der Überschrift der Formel und des Antwortschreibens von Huß in der Ausgabe der Werke Hussens sein
Name steht. Allein diese' Überschriften, die nachmalsauch Hardt angenommen hat, rühren von dem spätem
Herausgeber Luther her. Siehe verbaut I. c. p, szi.
Harcht I. c. toirr. t,V, x, Z2Z.
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ich auf seiner Entscheidungund seinem heiligsten
Ausspruch, wohl wissend, daß er nicht nach
falschen Zeugnissen und irrenden Concilien, son¬
dern nach der Wahrheit und nach Verdienst einen
jeden Menschen richten wird." Vergebens
wurde ihm entgegnet:„durch seine Abschwörung
verdamme nicht er, sondern die Kirchenversamm¬
lung das, was er für Wahrheiten Halle; der
Meineid falle auf die, von denen er aufgelegt
werde; seine Meinungen hörten auf, Ketzereien
zu scyn, sobald die Hartnackigkeit in deren Ver¬
teidigung aufhöre; Augustinus, Origencs und
Petrus Lombardus hatten geirrt und es einge¬
standen. Das Martyrerthum sey eine ruhm¬
würdige Sache: aber nichts desto weniger habe
sich Paulus in einem Korbe herabgelassen, um
besseres zu schaffen, und so seyen auch ihm noch
Kampfe für den Glauben vorbehalten." Huß
beharrte auf seiner Ansicht, und erwartete dem
zu Folge nächstens seine Verurteilung.

Die Briefe, welche er in dieser Zeit an
seine Freunde in Böhmen schrieb, und mit
Hülfe der Gefängnißwärter und ihrer Weiber
beförderte, sind voll von Aeußerungen desMuths,
der Selbstverleugnung und eines festen durch das
Beispiel Christi und der Apostel über die Ver¬
suchungen der Schwache erhobenen Glaubens. *)
In einem derselben ""t erzahlt er, wie ihm in
einer Nacht geträumt, daß man die Bilder Jesu
Christi an den Wänden der Bethlehemskapelle

auslöschen wolle, und wirklich auslösche, bis
beim Anbruch des Morgens viele Maler weit
mehrere und weit schönere Bilder daran malten,
indem sie zu dem Volke riefen: Laßt die Bi¬
schöfe und Priester kommen, ob sie es auslö¬
schen! In einem andern berichtet er, daß auch
Palecz ihn besucht und ermahnt habe, die Schan¬
de des Abschwörensum des dadurch zu erlangen¬
den Vorteils willen für nichts zu achten. Vor.
der Schande, antworteteHuß, fürchte ich mich
nicht, weil es etwas viel Schwereres ist, ver¬
dammt und verbrannt zu werden. Doch was
würdet Ihr thun, wenn Ihr Euch keines Irr¬
tums bewußt wäret, und doch einen abschwö¬
ren solltet? Es ist schwer, versetzte Palecz, und
weinte. ***) Ex verlangte auch diesen Palecz,
seinen Hauptankläger, zu seinem Beichtvater,
um dadurch sein versöhntes Gemüth zu bezeugen,
erhielt aber einen andern in der Person eines
frommen und milden Mönchs, der ihm die Ab¬
solution ertheilte, ohne auf dem Wiederrufe zu
bestehen, Palecz besuchte ihn nachher
noch einmal, und weinte wiederum mit ihm, als
ihn Huß bat, er möge wegen der ihm abgedrun¬
genen Behauptung, daß er seine (Hussens)
Schriften verfälschthabe, ihm nicht zürnen.
Unter mehrern Doktoren, die ihn von der Not¬
wendigkeit und Unvcrfänglichkeit einer unbe¬
dingten Abschwörungaller ihm zur Last gelegten
Irrtümer zu bewegen suchten, bediente sich ein

*) Diese Briefe stehen theils in den Werken Hussens lateinisch, theils d'eütsch aus dem Böhmischen übersetzt in Theo-
baldcs Hussitenkrieg Seite 12Z — iz6.

Txist. XI.IV. Oxer» Uussl torn. I. toi. 71. 1.

*") Lpi-tol, XXX.

(HonkeZSus suirr cuiänin Ooctori IVlonsclio, «zur pis et valäs xulcllre ine eurckivlt, adsolvlt et
»uaslt, -eä iroir insunxlt, slout et -Uli suallebant.



Engländer auch des Arguments: „Wenn das
Concil sagte, du hättest nur ein Auge, obwohl
du deren zwei hast, müßtest du doch mit dem
Concil bekennen, daß es so scy," — worauf
aber Huß erwiedertc, daß bei der Gewißheit,
die er vom Gcgentheilhabe, die ganze Welt
seine Einäugigkeitbehauptenkönne, ohne daß
er in seinem Gewissen sich befugt halten wür¬
de, ihr beizupflichten.

Unverkennbar in der Hoffnung, seine Stand-
haftigkeit durch einen langen, der Todesbetrach¬
tung vcrstatteten Zeitraum zu erschüttern, ließ
das Concil seine Gefangenschaft über vier Wo¬
chen fortdauern. In dieser Frist wurde die An¬
gelegenheit des in Böhmen durch Jakob von
Mieß erneuerten Laienkelchs von einer besonder»
Commissionuntersucht, und am igten Juni in
einer feierlichen Sitzung in Gegenwart des Rö¬
mischen Königs der Ausspruch gethan:

„ObwohlChristus das Altarsakrament nach
der Abendmahlzeit gestiftet und seinen
Aposteln unter beiden Gestalten, der des Brodts
und der des Weins, gereicht, so hat doch dem-
ohngeachtct das Ansehen der Kirchengesetze und
die gebilligte Gewohnheit der Kirche es also ge¬
halten und hält es, daß dieses Sakramentnicht
nach der Abendmahlzeitvollzogen, noch von
den Gläubigen anders als nüchtern empfangen
werden darf. Und so wie diese Gewohnheit zur
Vermeidung mancher Gefahren und Aergernisse
vernünftiger Weise eingeführt worden, so konnte
auch mit ähnlichem und größerem Rechte einge¬
führt und vernünftiger Weise beobachtetwerden,.

I?

daß dieses Sakrament, obgleich es in der ersten
Kirche von den Gläubigen unter beiden Gestal¬
ten empfangen worden, doch nachher nur von
den Vollziehenden unter beiden, und von den
Laien nur unter Einer empfangen werde, da
man auf das festeste glauben und auf keine Weise
zweifeln soll, daß der ganze Leib und das ganze
Blut Christi sowohl unter der Gestalt des Brodts
als der des Weins enthalten sep. Es ist dem¬
nach diese von der Kirche und den Vätern ein¬
geführte und sehr lange Zeit hindurch beobachtete
Gewohnheit für ein Gesetz zu halten, welches
man nicht verwerfen und ohne Erlaubniß der
Kirche verändern darf. Wer daher sagt, diese
Gewohnheit oder dieses Gesetz zu halten, sep fre¬
velhast und verboten, muß für einen Irrigen
geachtet, und wer es mit Hartnäckigkeit behaup¬
tet, als Heger und Förderer der Ketzerei nach
den bestehenden Gesetzen bestraft werden. "

Durch eine Reihe von unmerklichen Folge¬
rungen erhob also das Concil eine Gewohnheit,
die nicht einmal das Zeugniß hohen Alters für
sich hatte, zum Gesetz, und bestimmte für die¬
jenigen, welche die ausdrückliche Einsetzung
Christi für verbindlicherals diese Gewohnheit
halten würden, die Todesstrafe ketzerischenFre¬
vels. Die Absicht, in welcher zuerst von einer
Form, das Sakrament nach der Abendmahlzeit
zu seiern, gesprochen ward, ohngeachtet davon
auch in Böhmen keine Rede gewesen, war offen¬
bar keine andre als die, das Ansehen der Kirche,
das in dem einen Falle gegolten, auch für den-
andern in Anspruch zu nehmen. Es siel abex.

*) Apislol. XXXII.
**) Nai-ät 1. e. p. ZZZ.'
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in die Augen, daß die Zeit der Feier von dein

Stifter ganz unbestimmt gelassen, und in kein

Gebot gefaßt, der Kelch hingegen durch die

Worte: Trinket alle daraus! ausdrücklich fest¬

gestellt worden war.

Am istenundam gten Julius wurde Huß von

Deputationen der Concilienglieder wiederhvlent-

lich zur Abfchwörung der gestimmten Artikel und

zum Wiederrufe derer, die er für die feurigen

erkenne, vermahnt. Johann von Chlum, der

die geistlichen Herren begleitete, sprach bei die¬

ser Gelegenheit also zu ihm: „Lieber^ Maqister

Johannes, ich bin nur ein ungelchrter Mann

und habe dir, einem Gelehrten, nicht viel zu

rathen. Doch bitte ich dich, wenn du dir eines

Jrrthums bewußt bist, daß du nicht scheuest,

deine Meinung nach dem Willen des Concils zu

ändern. Wenn dies aber nicht der Fall ist, so

will ich dir auch nicht rathen, etwas gegen dein

Gewissen zu thun; ertrage dann eher jedwede

Todesstrafe, als daß du die einmal erkannte

Wahrheit verrathen solllest!" Huß antwortete

auf diese letzte Ermahnung seines Freundes unter

Thronen: „Ich bezeuge es vor Gott, daß ich be¬

reit bin, sogleich meine Meinung zu andern und

einzugestehen, daß ich geirrt habe, sobald das

Concilium mich mit Gründen aus der heiligen

Schrift belehrt haben wird!"

Aber auf eine solche Belehrung sich einzu¬

lassen, waren die Vater des Concils so wenig

als ein auf dem Stuhl der Unfehlbarkeit sitzender

Oberpncster gemeint. Unbedingte Unterwer¬

fung unter die Aussprüche der politisch - kirchli¬

chen Macht, Hierarchie genannt, war es, was

von der Obergewalt, gleich viel ob sie unter ein¬

her rscherischcr oder unter vielherrscherischcr Form

erschien, verlangt ward, und der hier gegen

die Freiheit des Gewissens von den Stellvertre¬

tern der Christenheit vollbrachte Frevel steht

gleich der, oftmals von den zahlreichen Stellver¬

tretern der Volker gegen die bürgerliche Freiheit

geübten Tyrannei, als belehrendes Beispiel da,

daß keine Form aushilft, wo die Gesinnung

fehlt, welche im Geistigen und im Bürgerlichen

die natürlichen und erworbenen Rechte der

Menschheit anzuerkennen und zu ehren bereit ist.

Um indeß die große Mühe, welche die Vater

des Concils sich gaben, Hussen zur Abschwö¬

rung der von ihm nicht anerkannten, und zum

Wiederrufe der von ihm ancrkanncen Lehrsätze

zu bringen, nach ihrem wahren Werthe und

ihrer eigentlichen Absicht zu würdigen, muß

man wissen, daß Huß sich allerdings erbot, in

Beziehung auf die erstern eidlich zu erklaren, sie

nie gehegt und gepredigt zu haben, daß aber

dieses Anerbieten trotz der früher gemachten Be¬

schönigung, wie die verlangte Abschwörung eben

nichts anderes bedeute, nichtangenommen ward, *)

und daß für den Fall des Wiederrufs der Ur-

theilsspruch schon fertig war, nach welchem Huß

zwar als verloren gewesener und reuig wieder¬

kehrender Sohn von der gütigen Mutter Kirche

aufgenommen und vom Banne befreit, aber auch

als höchst gefährlicher, ärgcrnißvollcr und auf-

*) lsniclsm cllxeruiit yuotl sdjui'silo dcic nun seil isriium lenuiicislionem Iiamcsil, slva

isntsm sive nc>n teiit-ml. ^Iii c^uc>6 »djui'-ns äicit negationem sttsstatormn sivs sliit vere talsn.

6ixi: Bens, iurgdo, <zuc>cl ixeoz Li-roics »I.te5tal,oz prsocllcsvi, wnui neizus
ksssrv.i, nea praeäicabo, tsuebo sut sszeram, Li slsrim resilmM.
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rührerischerMensch des priesterlichen Ordens
entsetzt und degradirt, und für seine Person auf
immerwährende Zeiten in einem Kerker vermau¬
ert werden sollte. *)

Diesen Triumph des Concils vereitelte in-
dcß Hussens Standhaftigkeit, und so wurde er
denn am 6ten Juli in die feierliche, zu seine?
VerdammungbestimmteSitzung geführt, in
welcher der Kardinal von Ostia den Vorsitz führte,
und König Siegmund in vollem Pomp von den
Rcichsfürsten umgeben auf seinem Thron sitzend
anwesend war. Da Huß grade wahrend der
Messe ankam, mußteer, als ein der Theilnah-
mc Unwürdiger, bis zu deren Beendigung vor der
Kirchthüre verweilen. Nach seinem Eintritt
erblickte er mitten in der Kirche einen crhöheten
Tisch, auf welchem Pricflcrkleider lagen, und
wurde vor demselben auf einen hohen Schemel ge¬
stellt, um von allen Seiten gesehen zu werden.
Wahrend er zum Gebet niedersank, bestieg der
Bischof von Lodi die Kanzel, und bewies in
einer Predigt über die Worte Pauli: „Darum
ist unser alter Mensch zugleich mit Christo gekreu-
tzigt worden, damit der Körper der Sünde ge¬
brochen werde, " — daß das Concil und Sieg-
muud nichts ersprießlicheres und glorwürdigeres
vorMit- und Nachwelt thun könnten, als den in
ihren Händen befindlichen Erzketzerzum Tode
verdammen. Nach Beendigungdieser Predigt
wurde zuerst ein Decret des Concils verlesen,
kraft dessen Jedermann ohne Unterschied des
Ranges, gleichviel ob Kaiser, Konig, Kar¬

dinal oder Bischof, angewiesen, ward, bei Strafe
des Banns und zweimonatlicher Haft während
der gegenwärtigen Sitzung die tiefste Stille zu
beobachten, und die Handlung durch keinerlei
Geräusch oder Einrede zu stören. Darauf wur¬
den ohngefähr sechzig Wiklefsche Artikel verlesen
und verdammt, und dann zu den Artikeln Huf¬
sens geschritten, deren jedoch nur einige verlesen
wurden. Der erste war der von der Kirche,
welche Huß für eine Versammlung der zur
Seligkeit vorausbestimmten Gläubigen erklärt
hatte. Als er gegen das darüber ausgesprochene
Verdammungsurthcilmit lauter Stimme Ein¬
wendungen machte, gebot ihm der Kardinal von
Cambrai Stillschweigen: er könne hinterher auf
alle Artikel zugleich anwortcn; und als er er-
wiederte, daß er sie nicht alle zugleich behalten
könne, befahl der Kardinal von Florenz den
Herolden, ihn mit Gewalt zum Schweigenzu
bringen. Da siel Huß auf seine Knie, und em¬
pfahl seine Sache Gott als dem höchsten und
untrüglichsten Richter. Doch konnte die Gewalt
ihn nicht hindern, bei mehrern der falschen Kla¬
gepunkte, die zum Theil auf ganz ungenannte
oder nur im Allgemeinen durch ihre Amtstitel
bezeichnete Zeugen gestützt wurden, mit lauter
Stimme zu widersprechen. Doch den Satz, daß
die Verwaltung der Sakramente durch einen
sündhaften Priester eine schändlicheund Gott
höchst mißfällige Sache sey, erklärte er ausdrück¬
lich für seine Behauptung. Desto heftiger
widersprach er der Beschuldigung, daß er vier

*) Dies merkwürdige Aktenstück steht bei Hurlli I. e. tarn. IV. x. 452. Der Schluß heißt: Ixsrrm^ue lelie-r-

nein tluls, tsiiizu >> ininenr perier>Iv8uiir kicker clirisUnnee Prester praeinissn iininurenciurn ei

lneluäenZirnr irr cnreererrr iirunururr ei inelullr severe, ' et rdiciern ^erxeiue rerrrurrere xrorrurreiui
ei äecrevii.
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Personen in der Gottheit gelehrt, und die ge¬
weihte Hostie für bloßes Brodt erklart habe.
Als unter den Klagcpunkten auch die Worte vor¬
kamen, womit er auf Gott, als den untrüg¬
lichsten Richter sich berufen hatte, rief er aus:
O beser Jesu, dein Concil verdammt dein Wort
und das Gesetz, welches du vorgeschriebenhast,
als einen Jrrthum, da du doch selbst, von dei¬
nen Feinden unterdrückt, deine Sache Gott als
dem gerechtesten Züchter, uns zum Beispiel,
empfohlen hast. *) Auf die Anklage, daß er
den Bann des Papstes verachtet, und während
desselben Messe gelesen habe, **) erwiederte er:
„Er habe diesen Bann für unrechtmäßig gehal¬
ten und deswegen an den Papst appellirt, auch
Bevollmächtigte nach Rom zu seiner Rechtferti¬
gung geschickt, die aber nichts als die gröbsten
Mißhandlungen erfahren; dennoch sey er selbst
auf diesem Concil frei und ungezwungen, im
Vertrauen auf das ihm gegebene Wort des hier
anwesenden Kaisers, daß er vor jeder Gewalttbat
sicher seyn solle, erschienen, um seine Unschuld
zu bezeugen,und jedem, der es begehre, Re¬
chenschaft von seiner Lehre zu geben. " Indem
er bei diesen Worten seine Augen starr auf den
König Siegmund richtete, erröthete dieser über
und über, also daß sein mit der Farbe der Be¬
schämung überzogenes Angesichtbezeugte, wie
das angebohrne Gefühl des Rechts und der ur¬
sprünglichen Wahrheit durch die Weisheit der

Schriftgelehrtenwohl bethört, aber nicht ausge¬
tilgt worden war.

Bei diesen Uebcrrcsten edlen Gefühls ist eS
indeß schwer begreiflich,wie König Siegmund
sich dazu hergeben konnte, einem Auftritte bei¬
zuwohnen, bei welchem ihm die schimpflicheRolle
eines stummen Handlangers der Leidenschaft
einer Anzahl von welschen Priestern und Uni-
versitatslichtern zugefallen war: denn durch das
zuerst verlesene Dekret war jeder Einspruch in
den Gang des im Voraus bestimmtenVerfahrens
unmöglich gemacht. So wurden denn zwei Ur-
theilssprüche verlesen, durch deren ersten Hus¬
sens sämmtliche Bücher zum Feuer verdammt,
durch deren zweiten Huß selbst für einen hart¬
näckigen Ketzer und in vic, einem solchen gebüh¬
renden Strafen verfallen erklärt wurde, der zu¬
vörderst der geistlichen Weihen und Würden ent¬
kleidet werden müsse. Huß schwieg auch hierzu
nicht still, und bemerkte besonders bei dem Nr-
thcil über die Bücher, daß die Synode die Böh¬
misch geschriebenen nicht einmal gesehen und in
keinem Fall verstandenhaben könne. Nach Be¬
endigung dieser Vorlesung betete Huß mit lauter
Stimme für seine Feinde, daß ihnen Gott das
Verbrechen, welches sie.eben begehen wollten,
vergeben möge, wobei die Bischöfe, Priester
und Doktorew grimmigen Angesichtslachten.
Sieben derselben traten alsbald heran, und ge¬
boten ihm, sich mit dem auf dem Tische liegen-

*) i Pet. 2. 24. Welcher nicht wieder schalt, da er gescholten ward, nicht drohet?/ da er litte; er stellte es aber
dem heim, der da recht richtet.

Im Munde von Mannern wie d'Ailly , Zabarella, Gerson, die mit dürren Worten die Ungültigkeit ungerechter
päpstlicher Bannflüche gelehrt hatten, war diele Anklage mehr als absurd, wahrhafter Frevel. Siehe I-enksut
1. c. tom. I. p. sgZ.



den Priestergcwändern zu bekleiden. Er that es

milden Worten: So wurde auch Jesus Chri¬

stus in einem königlichen Gewände verspottet!

Darauf gaben sie ihm einen Kelch in die Hand,

und fragten ihn nochmals, ob er wiederrufen

wolle? Auf seine mit Thränen ausgesprochene

Weigerung riefen sie ihn dann für einen hart¬

nackigen Ketzer aus, und nahmen ihm unter

Schimpfworten und Verwünschungen ein Zei¬

chen seines Priesterthums nach dem andern ab,

zuerst den Kelch mit den Worten: O verfluchter

Judas, der du den Rath deS Friedens verlassen

hast und eingetreten bist in den der verratherischen

Juden, wir nehmen dir den Kelch mit dem wah¬

ren Blute Jesu Christi! Huß entgegnete laut,

daß er von der Barmherzigkeit Gottes hoffe,

diesen Kelch noch heute in fernem Reiche zu trin¬

ken. Darauf rissen sie ihm die Kleider vom

Leibe, wahrend er ohne Unterlaß sich und ihnen

das Beispiel Christi vorhielt, der von seinen

Feinden eben so behandelt worden sep. Als sie

an die Tonsur kamen, meinten einige, man

müsse dieselbe durch Abscheerung der übrigen

Haare vermittelst eines Scheermcssers vertilgen,

andere hielten eine bloße Abschneidung für hin¬

reichend. Huß wandte sich wahrend dieser Ver¬

handlung an den König, mit den Worten: Diese

hier können über die Art und Weise, mich zu

verspotten, nicht einig werden! Man begnügte

sich endlich mit einer bloßen Scheere, und schnitt

ihm unter dem Spruch dieHaareab: „Das hei¬

lige Concil erklärt diesen Menschen des Priester¬

thums ledig, und übergiebt ihn, als von der

Kirche und dem Tempel Gottes verstoßen, dem

weltlichen Arme." Seine Seele aber, riefen

andere, übergeben wir dem Teufel! Ich hinge¬

gen, erwiedertc Huß mit gefalteten Händen und

zum Himmel gerichteten Augen, ich empfehle

sie meinem Herrn Jesu Christo. Als ihm zu¬

letzt eine große, von Papier verfertigte und

mit Teufeln bemahlte spitzige Mütze mit der

Umschrift: Crzketzer, aufgesetzt ward, sprach

er: Auch Jesus Christus ist für mich Elenden,

mit einer noch viel drückendem Dornenkrone ge¬

schmückt, zu einem schmachvollen Tode gegangen!

Da brach König Sicgmund daS bis dahin

unverbrüchlich gehaltene Schweigen, und sprach

auf deutsch zu dem Pfalzgrafen Ludwig: „Seider

wir seyn, der das weltlich Schwerdt innen halt,

lieber Ohem, so nehmt ihn an, an unser statt,

und thut ihm als einem Ketzer." *) Der Pfalz¬

graf rief alsbald den Vogt von Costnitz, und

befahl ihm, den Huß von des Königs und sei¬

netwegen als einen Ketzer zu verbrennen. Die¬

ser nun übergab ihn dem Nachrichter und den

Rathsknechten, mit dem Befehl, ihn auszufüh¬

ren, ihm aber nichts von dem, was er an

sich trage, zu nehmen. Die Ausführung selbst

geschah jedoch erst nach beendigte^ Sitzung, in

welcher noch die Lehre des französischen Franzis¬

kaners Johann Petit von der Rechtmäßigkeit

des Tyrannenmordes verdammt, und ein Dekret

gegen die, welche die Beamten des Concils be¬

leidigen würden, abgefaßt ward. Huß war

mit zwei schwarzen Röcken von gutem Tuch be¬

kleidet, hatte einen Gürtel mit Silber beschla¬

gen, in einer Scheide zwei Messer und in einem

Beutel einiges Geld. Er ging ohne Fesseln

5). Dies und das folgende vornehmlich nach Ulrich von Reichthal, der als Augenzeuge erzählt.

Ff
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zwischen zwei Dienern des Pfalzgrafen, vor
lind hinter ihm zwei Costnitzer Rathsknechte und
mehr als dreitausend Gewappnete, der Pfalz¬

graf und die weltlichen Fürsten und Herren, die
ihn begleiteten, im Harnisch zu Pferde, auch
mehrere Geistliche beritten. Der Andrang des
Volks war so groß, daß man mit ihm einen
andern Weg als den gewöhnlichen einschlagen

mußte, und am Geltinger Thore die Leute nur
truppweise über die Brücke ließ, aus Furcht,
dieselbe mochte brechen. Huß wiederholte be¬

standig die Worte auf lateinisch: Jesus Chri¬
stus, Sohn des lebendigen Gottes, erbarme
dich meiner! Doch redete er auch mehremal zu
dem Volke auf deutsch, wie er nicht um der Ke¬

tzerei, sondern um der Ungerechtigkeit seiner
Feinde willen, die ihn zu keiner Verantwortung
gelassen, den Tod leiden müsse. Beim Anblick
des mit seinen Schriften vor dem bischöflichen

Pallaste vorgenommenen Büchesbrands lachte er.
Als er an den, auf einem Anger an. Wege nach
Tottleben errichteten Hol- oß tarn, und die

Anstalten zu seiner Verbrennung erblickte, siel
er auf die Knie und betete in der obigen Weise.
Er ward gefragt, ob er beichten wollte, und da
er dies bejahte, rief Ulrich von Reichthal, ein
Kanonikus der Costnitzer Domkirchc, einen Ka¬

plan, Ulrich Schorand, herbei. Dieser trat in
den Kreis, und erbot sich, seine Beichte zu

hören und ihm die Absolution zu ertheilen, wenn
kr von dem Unglauben und der Ketzerei, wegen
welcher er Strafe leide, abtreten wolle; widri¬

genfalls wisse er wohl selbst, daß nach dem
kanonischen Rechte ihm als einem Ketzer kein
Sakrament ertheilt werden könne. Huß ent¬

gegnete: „Es ist nicht nöthig. Ich bin kein

Todsündcr," — und die Beichte unterblieb.
Dafür wollte er das Volk in Deutscher Sprache
anreden, der Pfalzgraf aber untersagte es, und
befahl mit der Hinrichtung zu eilen. Huß ver¬
richtete indcß noch ein Gebet auf den Knien,
und beim Aufstehen siel ihm die Teufelsmütze
vom Kopfe. Diese mußte ihm auf das Verlan¬

gen einiger der Trabanten erst wieder aufgesetzt
werden, damit er mit seinen Meistern den Teu¬
feln, die er verehrt habe, verbraunt werde.

Er dankte hierauf seinen Gefängnißwärtern, die
ihn begleitet hatten, in Deutscher Sprache für
die ihm erwiesene Milde: „sie scycn ihm Brü¬
der, nicht Wächter gewesen;" und wurde dann

mit sechs Stricken an einen hohen aufrecht stehen¬
den Pfahl gebunden, und ein Schemel unter

seine Füße gestellt. Als er schon angebunden
war, behaupteten einige der Anwesenden, es
zieme sich nicht, daß ein so verruchter Ketzer
das Gesicht gegen Morgen gekehrt sterbe; er

mußte also losgebunden und gegen Abend zu ge¬
richtet werden. Dazu wurde ihm noch der Kopf
mit iiner rostigen, von Rauch schon geschwärzten
Kette gebunden. Huß lächelte, als er sie er¬
blickte, undsagte: „ M^'n Heiland ist mit einer

viel drückenden: Kette um meinetwillen gebun¬
den worden!" Unterdeß hatte man auch zwei
Reisigbündel unter seine Füße gestellt, und ihn
bis an den Hals mit Stroh umlegt. Ehe aber

dasselbe angezündet ward, ritt der Pfalzgraf
mit vem Grafen von Oppenheim, welcher dabei

ein Marschall der Reichsstädte genannt wird,
an ihn heran, um ihn nochmals zur Rettung
seines Lebens durch Abschwörung seiner Jrrthü-

mer aufzufordern. Huß aber rief laut: „Ich
rufe Gott zum Zeugen, daß alle meine Lehren



und Schriften die Absicht gehabt haben, die
Menschen aus der Gewalt der Sünde in das
Reich Gottes zu führen. Jetzt will ich die
Wahrheit, die ich gepredigt, mit dem Tode ver¬
siegeln. " Da gab der Pfalzgras durch Hände¬
klatschen das Zeichen zum Anzünden. Aus den
alsbald emporloderndenFlammen hörte man
zweimal dieWorte: Christus, Sohn des lebendi¬
gen Gottes, der du von der Jungfrau gebohren
bist, erbarme dich mein! Das drittemal ließ
ihn ein plötzlicher, die Glut ihm ins Gesicht trei¬
bender Windstoß nicht vollenden. Er mußte
ihn erstickt haben, obwohl man noch drei Vater¬
unser lang das Haupt sich bewegen sah. Nach¬
her zerschlugen die Henker die Ueberreste des
Korpers, und der Pfalzgraf befahl, einen Rock
Hussens, den sie trotz des ersten Verbots an
sich behalten hatten, ebenfalls ins Feuer zu wer¬
fen, damit die Böhmen nichts von ihm als ein
Heiligthum verehren könnten. In gleicher Ab¬
sicht wurde die Asche und die Gebeine sorgfältig
gesammelt und in den Rhein geführt. *)

Huß kann von Förderung oder Billigung
der BöhmischenUnruhen und der darin verübten

Gcwaltthaten nicht freigesprochen werden, und
ward nachmals noch beweiskräftiger als von sei¬
nen Feinden durch seinen Freund Hieronymus
in der Ehrenerklärung, welche derselbe in sei¬
nem Sinne für ihn aussprach, der stärksten Thcil-
nahme an diesen Gewaltthaten bezüchtigt;
aber diese Thcilnahme wird durch den Kampf
der Partheien, in welchen er verflochten war,
und durch den natürlichen Wunsch, seinem Volke
zu seinem, im eignen Lande von hochmüthigcn
Gästen ihm entrißncn Rechten zu helfen, wenig¬
stens entschuldigt, und vom Concil konnte er
schwerlich mit Recht für Handlungen, die im
Verlauf eines innerlichen, halb bürgerlichenhalb
kirchlichen Nationalzwistes begangen, zuletzt
durch den Zutritt des Königs und der ganzen Na¬
tion bestätigt worden waren, vor daH Halsge-
richt der Ketzerei gezogen werden. Auch waren
es nicht seine Handlungen, sondern seine Leh¬
ren und Grundsätze,um derentwillen er auf den
Scheiterhaufen gesetzt ward. Den Kern dieser
Lehren und Grundsatze,den eigentlichenMittel¬
punkt seines wie des ganzen WiklefschenSy¬
stems bildete die zwar mehrmals von ihm einge-

») Die Erzählungen, daß er in seinen letzten Augenblickenseine Feinde bedroht, nach hundert Jahren würden sie
Gott und ihm Genngthuung geben; desgleichen, daß er gesagt: Jetzt bratet ihr eine Gans, aber nach hundert
Jahren wird ein Schwan kommen,den sollt ihr ungebraten lassen, sind spätcrn Ursprungs, obwohl sogar Mün¬
zen darauf geschlagen sind. Köhlers historische Münzbelustigüngen Th. 7. S. 41. Luther (Walchs Ausgabe
Thcil 16,) führt die letztere auf ihn bezügliche Weissagung Hussens so an, als ob sie in Hussens Briefen an die
Böhmen stünde. In den in der lateinischen Ausgab« seiner Werke befindlichen kommt jedoch nichts vor, als daß
sich Huß mit Anspielung auf seinen, eine Gans bedeutenden, Namen mchremal eine arme Gans (pauperonr au-
soreiu) nennt, und im östen Briefe an die Prager (Opera Hubs. I. kol. gü. 2.) dieses Glcichniß darauf baut:
„Wenn die Gans, die ein Hausvogel ist und nicht weit und hoch fliegt, schon ihre Schlingen durchbrochen hat,
so werden andere Bogel, die mit dem Worte Gottes und gutem Wandel ins Hohe gehen, ihre Truggewebc vol.
lends zerreißen. Und dieselbe Wahrheithat statt einer schwachen Gans schon viele Falken und Adler nach Prag
geschickt, die höher fliegen und besser sehen."

Irem ciixid, (Hierou^uruz) guock ipso Hiorouz'inus et lVIagister loflauues Hüls nun äie cooperati
lueriut tantuin, ssuoä multi Dsutooioi a Lolremis luoriut iuterlscti. Harät 1. c. to«i. IV. p. 75z.
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schränkte und näher bestimmte, niemals aber,
wie man ihm wohl abmerkenkonnte, ganz auf¬
gegebne Ucberzeugnng, daß jeder in Sünden
fallende Inhaber geistlicher oder weltlicher Wür¬
den durch sein Vergehen auch seiner Ehre und
Würden verlustig gemacht werde, und unmit¬
telbar aufhöre, das zu seyn, was er vorher ge¬
wesen. Diese Ucberzeugungdes damaligen Rea¬
lismus, welcher der bloßen Idee Wirklichkeit
zuschrieb, war dieselbe, die in unfern Zeiten
unter dem Namen des Idealismus so großes
Unheil gestiftet hat, und noch immer die Welt
verwirrt, der Jrrthum nehmlich, der oft besser
Wahnsinn zu nennen seynnnochte, jenes Ideal
einer höchsten Vollkommenheit, das dem eignen
Streben stets vorleuchten soll, unmittelbar in
den Kreis der irdischen Dinge eindrängenzu
wollen. Einen Maaßstab, den nur der allwissende
Richter zu führen vermag, wollen unfähige
Hände erfassen, um damit den Stand der irdi¬
schen Verhältnisse in Trümmer zu schlagen.
Zur Unsträflichkcit halte jeder sich selbst und ohne
Einschränkung an: andere im Wege der Ermah¬
nung, der Vorsorge und des Rechts. Geht er
weiter, will er den Ausspruch seines Gefühls
und seiner Ucberzeugungunmittelbar anwenden,
und die verwerflich geachteten Personen eigen¬
mächtig in den Stand der Verwerfung setzen,
so entsteht die Tyrannei der Meinung, die ohne
Beweisführung nicht etwa den Verdächtigen
und Angeklagten um gemeinerSicherheit wil¬
len zur Haft, sondern den Gegner zur Stillung
des Hasses und der Partheisucht zum Tode
bringt. Diese bald so schrecklich entwickelte
Meinungstyrannei der Anhänger Hussens, die
zur Ausrottungaller Todsünden Unschuldige und

Wehrlose zu Tausenden mordete, war das Vor¬
spiel der ncuern Umwälzungswuth,welche zur
Förderung bürgerlicher Freiheit und Glückselig¬
keit Völker in Ketten schlug, und ganze Ge¬
nerationen unter dem Beil der Willkühr schlach¬
tete. Aber wenn Huß von den furchtbaren
Folgerungen seines Grundsatzes getroffen werden
sollte, so müßte er sie erlebt haben, ohne sie
zu strafen. Am wenigsten wird das eben so
thörichte als ungerechte Verfahren seiner Richter
durch den gefährlichen Zrrthum seiner Lehre ge¬
rechtfertigt. Weit entfernt, ihm diesen Jrr¬
thum klar zu machen, ihm den Unterschied zwi¬
schen einer, wegen des bloßen Scheins der That
geforderten Verwerfung, und einer im Wege
des R-chts bewerkstelligten Entsetzung eines
sündhaftenHirten zu entwickeln, und ihn auf
dem Punkte, wo er selbst sich der richtigen Ein¬
sicht genähert, ja dieselbe schon ausgesprochen
hatte, festzuhalten, schweiften sie alsbald auf
Nebendinge hinüber, und verurtheiltcnihn am
Ende nicht wegen des von ihm gehegten Irr-
thums, sondern wegen der von ihm verkündigten
Wahrheit,daß dasPapsithum ein nicht blos über¬
flüssiges, sondern verderbliches und der Kirche
Christi feindseliges Institut weltlicher Herrsch¬
lust in geistlicher Form sey. Dieses thaten
sie im Widerspruch mit ihren eignen Unterneh¬
mungen und Behauptungen, die Großen der
Kirche, weil sie ihre Zwecke gegen die Personen
tyrannischerOberhirten durchführen, und der
päpstlichen Gewaltherrschaftdie Macht der
Aristokratie entgegenstellen, nicht aber mit einem
Feinde der ganzen Hierarchie gemeinschaftliche
Sache machen wollten, die wortführendenDok¬
toren aber um gelehrtenParthcihasses,um hoch-



fahrenden Sektendünkcls, am meisten jedoch um

der feigherzigen Besorgniß willen, für Genossen

einer Ansicht gehalten zu werden, die sie zwar

in einem Anflug von Wahrheitseifer selber be¬

kannt hatten, die sie aber nun, durch das Miß¬

fallen der Mächtigen und die Unsicherheit des

Ausgangs ins Schwanken gebracht, lieber ver¬

leugnen wollten, und am sichersten dadurch ver¬

leugneten, daß sie selbst den entschiedensten und

ehrlichsten Bekenner derselben abschlachten ließen

oder abschlachten halfen. Das Verbrecheri¬

sch e ihres Spruchs wird seinen Richter gefunden

haben: die Unredlichkeit des Verfahrens ist

durch den klaglichen Ausgang aller von diesen

lauten Wortführern erregten Rcformationser-

wartungen gestraft, die Unklugheit ihres Beneh¬

mens aber durch den vom Costnitzer Scheiterhau¬

fen in Böhmen entzündeten Hussitenkrieg hin¬

länglich dargethan worden. Es hatte diesen sich

so weise dünkcnden Leuten nicht verborgen scyn

sollen, daß der Flammentod'eines Scktcnstifters

ein schlechtes Mittel war, die Gemüther seiner

Anhänger in einem fernen, unmittelbarer Macht¬

einwirkung entrückten Lande abzukühlen. Uebri-

gens lehre Hussens Schicksal Mäßigung die

Christen, welche die Jüdische Nation wegen des

von ihren Priestern gefällten Urtheils über den

Heiligen und Gerechten verdammen; Selbster-

kenntniß die Gegner der flüstern Glaubenswuth

und des dumpfen Pfaffenthums: denn Hussens

Richter waren helle Denker und aufgeklärte frei¬

sinnige Gelehrte; endlich großes Mißtrauen alle

eifrigen und uneigennützigen Freunde der Wahr¬

heit, sich im Kampf gegen irgend eine Tyrannei

auf Weltleute, noch größeres aber, sich auf

Weltwcise zu verlassen.

Drei und zwanzigstes Kapitel»

Reise König Sicgmunds nach Spanien. — Hartnäckigkeit des Gegenpapstes Benedikt

Xlll. —- Siegmunds weitere Reisen in Frankreich und England. — Stand der Dinge

in Böhmen und Costnitz. — Schreiben des Concils nach Prag über Hussens Hinrichtung

und Antwort der Böhmen. — Fortschritte des Hussitismus in Böhmen,

Als König Siegmund durch Hussens Hinrich¬

tung die Böhmische Ketzerei vertilgt zu haben

meinte, dachte er ernstlich an die Reise nach

Spanien, um durch Ucberredung des dritten

und hartnäckigsten Gegcnpapstes das Maaß sei¬

ner Verdienste um die Kirche zu füllen. Es

waren aber die für Brandenburg gelösten Gold¬

gulden schon etwas geschmolzen: daher wurde

nicht nur die Reichslandvogtci in Schwaben

dem Truchseß Hans von Waldburg verpfändet,

und den Oesterreichischen Städten Ratolfszell,.

Breisach und Neuenburg die Reichssreiheit um

Geld ertheilt, sondern auch die von den Schwei¬

tzern eingenommenen Burgen und Städte irru
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Aargau den Bernern für fünftausend, den Zür-
chern für fünftausendfünfhundert Gulden zu
Reichspfandschaften, die nur von einem Römi¬
schen Kaiser oder Königs und nur mit dem Wil¬
len der Inhaber eingelöst werden könnten, über¬
lassen. *) Herzog Friedrichsaß zu derselben
Zeit noch immer in Costnitz gleich tief in Kum¬
mer, Schande und Armuth. Der König ver¬
schob die Entscheidung seines Schicksals unter
allerlei) Vorwand, sein eigner Bruder Herzog
Ernst hatte ihn von der gemeinschaftlichenVer¬
waltung Tyrols ausgeschlossen, und der Triden-
ter Bischof Georg von Lichtenstcin wegen uner¬
füllter Forderungen einen schweren Bann über
ihn ausrufen lassen. Von dieser traurigen Zeit
blieb dem Enkel der Könige Rudolf und Al¬
brecht der Name Friedrich mit der leeren
Tasche.

Nachdem nun der König zu seiner Reise von
den Vätern feierlich eingesegnet, und über alle,
welche derselben Hindcrniß bereiten würden, der
große Bann gesprochen worden war, machte er
sich am Listen Juli 1415 auf den Weg, mit
vier Prälaten aus den vier Nationen, mit dem
Kurfürsten Friedrich von Brandenburg, dem
Herzoge Ludwig von Baiern - Ingolstadt, dem
Grafen Friedrichvon Tockenburg, Hans von
Lupfen, dem Grafen von Dettingen und vier¬
tausend Pferden. Als stellvertretenden Protek¬
tor des Concils hatte er den PfalzgrafenLudwig
zurückgelassen.Die Reise ging nicht, wie an¬
fangs der Plan gewesen war, nach Nizza, son¬

dern über Narbonne nach Perpignan, wo er ge¬
meinschaftlich mit dem Könige Ferdinand von
Arragonien alle Künste der Beredsamkeit und
Unterhandlung anwandte, den eigensinnigenPe¬
ter von Luna zur freiwilligen Abdankung zu brin¬
gen. Dieser aber widerstand mit unbicgsamcm
Starrsinn, und entfloh endlich, als er von dem
Könige Ferdinand und den Gesandten der Kro¬
nen Castilicn und Navarra, die ihn bisher an¬
erkannt hatten, mit Aufkündigung des Gehor¬
sams bedroht wurde, nach dem festen, seiner
Familie gehörigen Schlosse Peniscola in Valen¬
cia. Hier protestirte er feierlich gegen das
Concil in Costnitz und gegen alles, was dasselbe
wider ihn unternommen, und traf Anstalten,
ein eignes Concil auszuschreiben. Siegmund,
der nach Narbonne zurückgekehrtwar, gewann
indeß den König von Arragonien, daß er am
6ten Januar 1416 jene Drohungerfüllte, und
nach förmlicher Lossagung von Benedikt XIII.
sich dem Concil unterwarf, ein Beispiel, dem
endlich auch die Kronen Kastilien, Navarra,
Portugall und Schottland folgten. Hierauf
sandte der Römische König die Mitglieder des
Concils, die ihn begleitet hatten, zurück nach
Costnitz; er selbst nechm seinen Weg über Avig¬
ilen, Vienne und Lyon. In diesen Städten
des alten Königreichs Arclat konnte er noch für
den eigentlichen Beherrscher gelten: auch empfin¬
gen ihn die Bürger von Avignon als solchen.
Sic belegten die Straßen, durchweicheer reiten
sollte, mitTuch, stellten ihm zu Ehren Feste und

*) Müllers Schwcitzergeschichte Thcil III. Seite Li. 84. 85. Der Abschluß der Unterhandlung erfolgte erst auf der
Reise des Königs zu Aarburg und Basel.

tP Xctn Lassnris er DeAntorum LonL. Lonst. in Hispunia lls ceisione LLireäicri XIII. bei Lnrllt tom.
II. pars XVIII. p. 484 — 566.



Tanze an, und schenkten ihm außer der Zehrung dem Grafen Amadeus nach Chamber,) ziehen,
noch dreitausend Gulden. *) Doch fehlte es Daselbst wurde die bisherige Grafschaft Savoyen

ihm schon so an Geldc, daß er feinen Geheim- am iczten Februar 1416 zum Hcrzogthum er-

schreiber Winde? nach Genf schicken mußte, ihm hoben, und am folgenden Tage ein feierlicher

eine Summe zu schaffen. In Lyon erhielt er .Lehnsakt gehalten. Hierauf zog Sicgmund

eine Gesandschaft vom Könige von Frankreich, über Lyon nach Paris, wo er wie vor neun

die ihn einlud, nach Paris zu kommen, um ei- und dreißig Jahren sein Vater Kaiser Karl cm-

nen Frieden zwischen Frankreich und England psangcn ward. In einer Gerichtssitzung des

zu vermitteln. Siegmund hatte dies schon im Parlements hieß er einen Mann, dem sein Geg-

vorigcn Jahre thun wollen, die Franzosen hat- ner den Einwurf machte, daß er kein Ritter

ten aber seinen Friedensboten den Weg ins Eng- sey, aufstehen, und schlug ihn eigenhändig zum

tische Lager gesperrt, und darüber die große Ritter. Mehrere Franzosen, die es schon übel

Schlacht bei Azincourt verloren. Jetzt suchte empfunden, daß Siegmund den Sitz des Königs

der bedrängte Französische Hof das kurz vorher eingenommen hatte, nahmen an dieser Aus¬

zurückgewiesene Anerbieten als eine Gunst, und Übung kaiserlicher Rechte in der Hauptstadt

bot dem Römischen Könige taglich dreihundert Frankreichs doppeltes Aergerniß: denn in unserm

Kronen Zehrung. Dieser nahm die Einladung, Reiche, sprachen sie, ist Niemand Kaiser, als

die seiner Neigung.zum Prunk und zu feierlicher unser König. Paris war aber unter dem

Darstellung seiner Würde willkommen war, an; Regiment des meistentheils wahnsinnigen, von

als er aber hinwegziehcn wollte, kam der Graf Partheien hin und her gerißnen Königs Karl VI.

Amadeus -VIII. von Savoyen, und bat ihn um so voll Unruhen, daß König Siegmund den Auf-

Ertheilung der herzoglichen Würde. Siegmund enthalt in St. Denys vorzog, ff) Jndeß ließ

war sogleich bereit, diese seiner Kammer ein- er sich durch das sichtbare Schwanken des Hofes

tragliche Gnadenerwcisung zu vollziehen; die und die wechselnde Oberhand der Partheien nicht

Bürger von Lyon, oder was wahrscheinlicher abhalten, die Friedensvermittelung zu überneh-

ist, die königlichen Beamten daselbst ***) wider- men, und zu diesem Ende, von mehrern Flan¬

schten sich aber, eine Handlung der kaiserlichen zösischen Großen begleitet, selber nach England

Gerichtsbarkeit in einer Französischen Stadt vor- überzuschiffen. So brachte Lust an Reisen und

nehmen zu lassen, und Siegmund mußte mit Wohlgefallen an dem Schein, als ob er die

*) Windeks Leben Siegmundsin Menkcns Lcrlxtor. Der. verni. iom. I. p. 1102.
**) Windet am a. O.

Meusels Geschichte von Frankreich. Baumgartens Allgemeine Weltgeschichte Th. Z?. S. 5Z8.
des llrsins Iiiztoira lla Lliarlas Vi p, 41g

ff) Wenn es stunt übel in der sta! -u Paris, wcünc vi« pactigen do ynncn waren, ein tail Fran-es-n, ein tait
Engciisch,ein tail Urm'-.mack, ein tail xurg-r, die an einander -u su-o. . 7, : ,.d r
den hewsern zU-M und grossen Z .mer triben, ^ rdek.
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Weltbcgebcnheitcn leite, den Römischen König Doch hat Siegmund dieses Bündniß nicht de¬

in die seiner Würde durchaus unziemliche Stel- nutzt, um bei den schrecklichen, durch den fortge-

lung eines Geschäftsträgers des Königs von gesetzten Krieg mit England herbeigeführtenBc-

Frankrcich. Die Ueberfahrt war glücklich, und drängnissenFrankrcichs dieWiedererwerbung der

der Empfang, den König Heinrich V. ihm de- dem Reich entzogenen Arelatensischen Städte und

leitete, glänzend; auch gelang es ihm, die- Landschaften zu bewerkstelligen. Nie haben die

sen König zur Annahme eines Vertrags zu bewe- Deutschen in unglücklichen Zeiten Frankreichs

gen, krast dessen die Engländer das eroberte das wiedergefordert, was die Franzosen in un-

Harfleur unter Zusicherung der Wiedergabe ihm glücklichen Zeiten Deutschlands ihnen abgenom-

und dem Grafen von Holland einräumen sollten, men haben.

Allein die Friedenspunkte wurden in Paris, wo Zu Anfang des Oktobers 1416 kam König

unterdeß die Parthei des Grafen von Armagnac Siegmund aus England nach Calais herüber,

emporgekommen war, verworfen, und die dem konnte aber nicht weiter, weil der Herzog von

RömischcnKönige crtheilteVollmacht verleugnet. Burgund, obwohl des Reichs Vasall, den Städ-

Darübcr gerieth Siegmund .im versammelten ten in Flandern verboten hatte, ihm Geleit zu

Parlamente beinahe in Lebensgefahr, weil man geben, und von der Fahrt auf EnglischenKriegs-

die Schuld der Täuschung auf ihn schob, und schiffen ihn Furcht abhielt, in ein Seetrcssen

mußte nach einem an der Küste gelegenen Schlos- verwickelt zu werden. Er mußte endlich nach

se flüchten. Er wurde zwar nach drei Wochen Dordrecht schicken, und die Stadt um ihr kleines

vom Könige Heinrich ehrenvoll nach London zu- Schiff ansprechen lassen. Auf diesem fuhr er

rückgeführt und in Westmünster beherbergt, sähe dann, von vier Englischen Kriegsschiffen bcglei-

sich aber, nachdem eine neue Unterhandlung für tet, ab. Vor der Abreise von Calais hatte ihn

Frankreich abermals mißglückt, und einVersuch, der König von England und der Graf von War¬

auf Holländischen Schiffen aus England zu kom- Wik außer mit einer bedeutenden Geldsumme

men, durch die Treulosigkeit des Grafen von mit kostbaren goldenen und silbernen Gefäßen

Holland vereitelt worden war, endlich noch ge- beschenkt, die er nebst andern Kleinodien alsbald

nöthigt, am igten August 1416 ein Bündniß durch seinen getreuen Eberhard Windck nach

mit England gegen Frankreich zu schließen, um Brügge in Flandern zum Versatz schickte.

nur seine Rückreise bewerkstelligen zu können.") Er kehrte dann über Nimwegen, Aachen, Lüt-

*) Do mein ich werlich, das nie ein mcnsch einen konig ader gasten «och ein menschen pilde kosperlichcrempfahen
habe, denn der konig xon Engellant den romischen konig Siegmunde. Windek.
Also muste der romische konig mit dem konig von Engellantschmaichelen und viel gelubdc tun und vergeben, und
gar gleich mit ym halten, das er gelimpflich von ihm kam. Windek.

5") Zwo eittcl guldein kandeln, die woren swere vir und virzig Margk silbcrs und guldes, und dorynnen fünftau¬
send Nobil, und einen guldein knopff, ein guldcin nyschkcnnlein,die Helten achtzehe.i margk goldes. So schankte
dem konig der grosse von Warwecke zwey silber übcrgülte decken, die wugcn achtzehn, margk silber. Windek.
Die großer, Unannehmlichkeiten,die dem armen Mann aus diesem Geschäft, für welches er selbst, als Bürge zurück¬
bleiben mußte, erwuchsen,erzählt er selbst Kapitel gi nnd-Za.



tich, Luxemburg und Straßbnrg nach Costnktz vom Adel und Volke mit eben so viel Unwille»

zurück, wo er am soften Januar 1417 nach einer als Trauer aufgenommen worden war, und wo

Abwesenheit von achtzehn Monaten wieder ein- jetzt sich obendrein das Gerücht verbreitete, auch

traf. Unter den bei dieser Gelegenheit veran- Hieronymus sey schon gleich Hussen in dcnFlam-

stalteten Feierlichkeiten wird ein Schauspiel von men geopfert, fand der Ueberbringer dieses

der Geburt des Heilandes, der Ankunft der drei Schreibens, der Bischof Johann von Leitomis-

Wcisen und dem Morde der Unschuldigen Kin- sel, der in Lossnitz unter Hussens Feinden Je¬

der ausgezeichnet, welches die Englischen Bi- standen hatte, eine äußerst ungünstige Statte,

schöfe am Z isten Januar 1416 vor dem Könige Allgemeiner Haß siel auf ihn und die ihm gleich

aufführen ließen, nachdem sie es zuvor als Probe gesinnte Böhmische Geistlichkeit, in deren Wirk-

vor dem Magistrat von Costnitz hatten spielen samkeit gleich anfangs die Ursache des verübten

lassen. *) Frevels gesucht worden war. Der Brief

Das Denkwürdigste, was wahrend dieser des Concils entrüstete nun vollends die Böhmi-

Abwesenheit des Römischen Königs geschah, wa- scheu Herren, die sich durch die Beziehung auf

ren die in der Böhmischen Angelegenheit getha- die in ihrem Lande herrschenden Ketzereien per-

nen Schritte. Gleich nach Siegmunds Abreise sönlich verletzt fühlten. Sie erhoben sich daher

schrieb das Conckl unter dem 2t»sten Juli 1415 zu dem Könige, der sich auf dem Schlosse Zeb-

an den Erzbischof, das Domkapitel und die ge- rak aufhielt, und baten ihn, einen Landtag

sammte Geistlichkeit von Prag,- und meldete auszuschreiben, um durch die Stimme der gan-

ihnen die an Huß vollzog»? Todesstrafe als ein M Nation die Anschuldigungen der Kirchenvcr-

Werk der Notwendigkeit, welches er selbst sammlung abzulehnen. Allein Wenzeslaus war

durch seine hartnackige, allen Ermahnungen und zu träge oder zu bedenklich, sich hierauf einzu-

Belehrungen trotzende Beharrniß in den unsin- lassen. Er gab also den Großen Erlaubniß,

nigstcn und verderblichsten Jrrthümern herbeige- sich nach Belieben zu versammeln und Beschlüsse

führt, so gern auch die Väter seiner geschont zu fassen. Sie schrieben daher einen Landtag

hatten; „sie möchten daher sowohl selbst alle ohne den König aus, luden auch die Mährischen

möglichen Anstrengungen zur Ausrottung der in Herren dazu ein, und versammelten sich am

Böhmen vorhandenen Ketzereien machen, als bestimmten Tage in der durch Hussens Amts-

auch den allerchristlichsten König dieses Landes führung so bekannt gewordenen Bethlchemska-

zu gleichem Eifer aufregen." In Prag, pelle. Hier beratschlagten sie sich in zahlreicher

wo die Nachricht von Hussens Tode vom Hofe, Versammlung über die Antwort, die sie den

Hartlt tom. IV. p. ivyl. tcun. V. pars VII. x. iZ2.

") Harclt oni. IV. p. 4ZZ — g/.
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Vätern zu geben hatten. Diese siel denn sehr
derb aus. „ Weil das natürliche sowohl als das
göttliche Recht befiehlt, dem andern das zu thun,
was man will, daß einem selber geschehe, und
ihm nicht zu thun, was man sich selbst nicht ge-
than wissen will; weil das Gefäß der Erwäh¬
lung ausruft: Die Liebe ist des Gesetzes Erfül¬
lung, und das ganz- Gesetz in dem einen Worte
besaßt ist: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst!
— so halten wir es für Pflicht, für unfern ge¬
liebten und ehrwürdigenMeister Johann Huß,
gottseligen Andenkens, den Ihr vor Kurzem auf
dem Costnitzcr Concil, wir wissen nicht von wel¬
chem Geiste geleitet, ohne Geständaiß und ohne
Ueberführung blos auf falsche Anklagen, Anga¬
ben und Verhetzungenseiner und unserer Feinde
als einen Ketzer verurtheilt und schmählich ge-
tödtet habt, zur Schande unsers allcrchristlich-
sien Königreichs Böhmen und Markgrasthums
Mähren, wie wir dies älles schon an unfern
künftigen Herrn König Siegmund geschrieben
haben, was Ihr aber, wie wir hören, den
Flammen übergeben habt, — an Euch diesen
offnen Brief zu richten, und darin zu bezeugen,
daß Johann Huß ein wahrhaftguter, frommer
und katholischer Mann gewesen, der seit vielen
Jahren in unscrm Königreichesittsam gelebt,
und in dem Rufe eines untadelhasten Lebens ge¬
standen, das göttliche Wort sowohl des alten
als des neuen Bundes jederzeit nach dem Sinne
der heiligen Väter ausgelegt, und uns und un¬
sere Unterthanen sowohl mündlich als schriftlich
katholisch gelehrt hat. Nie haben wir von ihm
Jrrthümer und Ketzereien vernommen,sondern
«r hat uns solche verabscheuen gelehrt, und wie
er uns nach Jesu Beispiel zu wandeln ermahnt

hat, so ist er selbst nach demselben gewandelt.
Und mit der Ermordung dieses Gerechten nicht
zufrieden, habt Ihr auch den Meister Hierony¬
mus von Prag, ohne ihn mehr als jenen gehört
oder überführt zu haben, ergriffen und einge¬
kerkert, ja vielleicht schon eben so wie den Mei¬
ster Huß grausamen TvdcS erwürgt. Außerdem
vernehmen wir und ersehen aus Eurem Schreiben
ganz deutlich, daß einige Verläumder und nie¬
derträchtige Ohrenbläser das Königreich Böh¬
men und MarkgrafthumMähren fälschlich ange¬
geben, als wucherten auf dessen Boden Ketzereien
und seien unsere Herzen von der Pest des Jrr-
thums angesteckt. Wie sollen wir dieses leiden,
da grade diese Lander vor andern Königreichen,
die sich oft genug mit Spaltungen und Gegen¬
päpsten besudelt, seit der ersten Aufnahme des
Christenthums als ein vollkommncsViereck ohne
Tadel bestanden, und der heiligen Römischen
Kirche als ihrer Mutter stets unverbrüchlich an¬
gehangen, auch ihre Frömmigkeit durch die
Pracht ihrer Kirchen und den Glanz ihres Got¬
tesdienstes hinlänglich bezeugt haben? Wir er¬
klären daher jeden, wcß Standes und Würden
er auch sey, der da vorgiebt, daß in diesen
Landern falsche Lehren und Jrrthümer ausge¬
streut werden, blos mit Ausnahme unseres Kö¬
nigs und künftigen Herrn Sicgmund zc. für
offenbare Lügner, Verräther und boshafte Ver¬
läumder unsers Königreichsund Markgrafthums,
für schändliche Ketzer, ehrlose Buben und Söh¬
ne des Teufels, der ein Vater der Lügen ist.
Für jetzt stellen wir das verübte Unrecht dem
anHeim, dessen die Rache ist und der den Tha-
tern reichlich vergilt ihren Frevrl: bei dem künf¬
tigen Papst aber, den der Herr seiner Kirche



verleihen wird, und dem wir in allem was ehr¬

bar und der Vernunft und dem göttlichen Gesetze

gemäß ist, gehorchen wollen, werden wir noch

besonders darüber klagen und Gerechtigkeit for¬

dern. Uebrigens sind wir bereit, nach dem Ge¬

setz unfers Herrn Jesu Christi die frommen,

sanftinüthigcn und standhaften Lehrer desselben

wider alle Unterdrückung durch menschliche Ver¬

ordnungen unerschrocken und mit unserm letzten

Blutstropfen zu vertheidigen."

Außer der Absenkung dieses Schreibens

wurdedurch einen förmlichen Landtagsschluß fest¬

gesetzt, daß jeder Böhmische Herr dafür sorgen

solle, auf seinen Gütern in seinen Kirchen und

Klöstern das Wort Gottes frei und ungehindert

nach dem wahren Sinne der heiligen Schrift pre¬

digen zu lassen; daß Priester, welche Jrrthümer

lehrten, von den Bischöfen vorgeladen und be¬

straft, und von den Herren nicht geduldet wer¬

den sollten; daß von den Bischöfen an die theo¬

logische Fakultät appellirt; daß von ausländi¬

schen Bischöfen Exkommunikationen gar nicht,

und von inländischen erst nach reiflicher Prüfung

angenommen werden sollten; daß bei einem ge¬

setzmäßig erwählten Papste Klage geführt und

demselben Gehorsam geleistet werden sollte, in

so fern er von dem Worte Gottes nicht abweiche;

daß duser Bund auf sechs Jahre fortdauern

sollte, nach deren Ablauf erneuert werden konnte,

und alle dawider Handelnde ihrer Ehre und Gü¬

ter verlustig seyn sollten. **)

Abschristen dieses Vertrages wurden im

ganzen Lande herumgeschickt, und auch von den¬

jenigen Herren und Rittern, die in Prag nicht

anwesend gewesen waren, auf Kreisversamm¬

lungen unterschrieben. Ueber das ganze Land

verbreitete sich eine zügellose Wuth gegen Geist¬

liche und Mönche. In Prag wurden die Dom¬

herren gemißhandelt und beschimpft, die Mön¬

che, wo sie sich sehen ließen mit dem Zurufe:

Wsak Mnisse! (In den Sack mit dem Mönche!)

begrüßt, und an mehrern Orten ganze Klöster

förmlich ausgeplündert. Die katholische Ge-

genparthei, an deren Spitze sich der Erzbischof

von Prag und der Bischof von Leitomissel be¬

fanden, sähe nicht ruhig zu, sondern rief ihre

Anhänger ebenfalls in die Waffen. Parthei¬

zeichen war das Abendmahl, das von jenen un¬

ter beiden, von diesen unter einer Gestalt gehal¬

ten ward, und für die AnHanger Hussens oder

die Hussiten den Namen Kelchner oder Utraquisten

veranlaßte, wofür diese den Anhängern des Con-

cils den Namen Mahomedaner beilegten. Um¬

sonst forderte das Concil in einem offnen Mani»

fest vom 26sten Februar 1416 die sämmtliche»

Herren und Ritter, welche die Erklärung zu

Gunsten Hussen unterzeichnet hatten, vor seinen

Nichterstuhl, """) umsonst sprach der Erzbischof

über die Stadt Prag den Bann, dergestalt, daß

nur auf dem Wifsehrad und den benachbarten

Dörfern öffentlicher Gottesdienst gehalten wer¬

ben sollte: die Hussiten kehrten sich an diesen

für ungerecht erklarten Bann nicht, und König

*) Hsrät tum. IV. p. 495 — 97»

?*) Opera Hus-i ioni. I. x. 77.

*") sä an. 141L. p. 479.
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ZenzcSlaus hatte nichts dagegen, daß die Her¬
ren auf ihren Gütern solche Pfarrer einsetzten,
die das Abendmahl unter beiden Gestalten aus-
theiltcn. Auf seinen Befehl wurden sogar die
Schlösser mehrerer katholischer Herren, welche
sür die Sache des Concils und des Crzbischofs

die Waffen ergriffen hatten, erobert, ihre In¬
haber mit Gefängniß und Gütcrverlust bestraft,
ja einst dreißig Mann einer solchen gefangen ge¬
nommenen Besatzung zu Prag an den Galgen
gehängt. »)

Vier und zwanzigstes Kapitel.

Schicksal des Hieronymus von Prag in Costnitz. — Er versteht sich zu einem feierlichen
Wiederrufe. — Concilicnschlust über die den Ketzern nicht zu haltende Treue. — Hie¬
ronymus bleibt im Kerker und wird von Neuem angeklagt. — Seine Vertheidigung
und unerwartete Zurücknahme des Wiederrufs. — Seine Vcrurtheilung und Hinrich¬

tung. — Vorgänge in Prag.

Aiese Erklärungen und Gewalttaten der Woh¬
in a bestückten das Concil nur desto mehr in dem
Eifer, das in Prag ausgegangene Feuer der
Glaubensparthciungdurch seine Einmischung zu
löschen. Vornehmlich hoffte es, wenn Hussens
Freund und Unglücksgefährtc Hieronymus zum
Wiederrufe gebracht werden könnte, hiedurch
großen Eindruck zu machen, und die Glut der
erhitzten Gcmüther genügend abzukühlen. Aus¬
sicht des Gelingens gab der frühere Trotz des
Mannes, welchen man öfterer Erfahrung nach
in der Probe unbeständigzu erfinden meinte.
Schon am 2Zsien Mai 141 5 war Hieronymus
in einer sehr stürmischen Congregation verhört,
oder vielmehr nur angeklagt worden. Gerson
verleugnete auch hier den philosophischenSchul¬

geist nicht, und warf ihm seine Lehrmcinungcn
über die Allgemeinbegriffe vor, durchweiche er
in frühern Zeiten auf der Universität zu Paris
Aergerniß gestiftet habe, ein Vorwurf, den der
Angeklagte mit leichter Mühe durch Berufung
auf seine Magisterwürdezu Schanden machte,
die ihm neue Lchrmsinungcn zur Bestreitung auf¬
zustellen befugt habe. Ein Doktor aus Cöln be¬
kräftigte Gersons Anschuldigung durch die im
Allgemeinen hingeworfeneBemerkung, Hierony¬
mus habe auch in Cöln gefährliche Jrrthümer
gelehrt, wußte aber nachher keinen derselben zu
nennen, und mußte sich mit seinem kurzen Ge-
dächtniß entschuldigen. Ein dritter Doktor von
Heidelberg klagte ihn besonders an, die Drei¬
einigkeit auf einem Schilde unter dem Bilde dsK

"y Miele Wenzeßlaus Theii II. Seite 64i»
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Wassers, Schnees und Eises dargestellt zu ha¬

ben. Hieronymus antwortete: „Was ich da¬

mals gemalt, geschrieben oder gesagt habe, bin

ich bereit, noch heut zu wiederholen. Ist aber

ein Irrthum darin, will ich ihn gern wiedcrru-

fen und der bessern Meinung nachgeben." Als

hierauf einige schrieen: „Ins Feuer mit dem

Menschen!" sagte er: „Wenn Euch mein Tod

so viel Vergnügen macht, so geschehe des Herrn

-Wille!" Der Bischof von Salisbury entgegnete

ihm aber: „ Das sey ferne! denn es heißt: Ich

will nicht den Tod des Sünders, sondern daß

er sich bekehre und lebe! "

Aus diesem Verhör wurde Hieronymus von

den Stadtdiencrn in das Stadtgefangniß ge¬

führt. Weil aber ein Böhme, der das Gemach,

in welchem er saß, ausgespäht hatte, unter dem

Fenster desselben ihm zurief, standhaft zu seyn,

und die Wahrheit, von der er wahrend seiner

Freiheit so muthig gesprochen, jetzt in Banden

nicht zu verleugnen, wurde der Gefangens bald

darauf in einen Thurm geworfen , und an den

Beinen mit Ketten an die Mauer gefesselt, so

daß er nicht sitzen, sondern nur liegend mit dem

Kopfe herabhangend die Erde erreichen konnte.

In dieser schrecklichen Stellung brachte er bei

Wasser und Brodt mehrere Tage zu, bis er von

einer Hefligen Krankheit befallen einen Beicht¬

vater begehrte, und da er gegen diesen Aeuße-

rungen that, die aufNachgicbigkeit hindeuteten,

alsbald in ein besseres Gesängniß gesetzt ward.*)

Nach Hussens Hinrichtung wurde er am !9ten

Juli abermals verhört, und über die Brodtver-

wandlung befragt, zu der er sich denn im Sinne

seiner Lehrschule bekannte. **) Um die Zeit

nun, wo das s vom 2ten September datirtc)

Schreiben der Böhmen in Costnitz angekommen

war, wurde Hieronymus aus seinem Kerker in

eine Sitzung des Concils geführt, und durch Ver¬

sprechungen und Drohungen zur Ausstellung eines

Wiederrufs gebracht, durch welchen er sich dem

Concil unterwarf, und die Verdammung der

Jrrthümer Wiklefs und Hussens billigte, mit

der in seinem Munde allerdings seltsamen Aus¬

rede, er habe anfangs nicht gewußt, daß die

Jrrthümer, die man Hussen beilege, ihm wirk¬

lich zugehörten. Er unterschrieb die Verdam¬

mung der 45 Wiklefschen und der zo Hussischen

Artikel, doch mit der Beifügung, daß er die

heiligen, von beiden Mannern gelehrten Wahr¬

heiten dadurch nicht beeinträchtigen, auch Hus¬

sens Person und frommen Sitten nichts Ueb-

Zss nachsagen wolle. Er sey dessen vertrauter

Freund gewesen, und habe ihn gegen Jedermann

vertheidigt, um der Milde seiner Rede und der

heiligen Wahrheiten willen, die derselbe dem

Volke verkündigt: aber jetzt sey er durch eigne

Lesung seiner Werke eines andern unterrichtet,

und wolle nichtFreund seiner Jrrthümer bleiben,

obwohl er Freund seiner Person gewesen. ***)

Jndeß genügte dieser Wiederruf wegen der

beigefügten Beschränkungen dem Concilium nicht,

und Hieronymus ward daher genöthigt, ihn in

einer großen Sitzung am 2zsten September m

5) Narratio Iiistoi-icei llv IVt. HieronZino ?rü^önsi in Hus5i toni. II. in llns-
**) ioin. IV. p. 431.

LlwoÄorici cto Vrie HiNorik doncil, Lonst. bki toin I. v,
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ganz unbedingter Form und in!weit kraftigern
Ausdrücken abgefaßt, noch feierlicher zu leisten.
Nachdem zuerst der Kardinal von Cambrai den¬
selben vorgelesen, trat Hieronymus auf, und
hielt eine prunk - und schwulstvolleAnrede an
die Versammlung,deren Glieder lheils das reine
Gold der Weisheit, theils das Silber heiliger
Beredsamkeit, theils den Saffran, Purpur,
Byssus und Hyacinth ihrer frommen Bemühun¬
gen dem Herrn zu einem wohlgefälligen Opfer
darbrachten, und die ihm jetzt erlaubten, die
Haut seiner thierischenHandlungen und die
struppigen Haare seiner bösen Thaten auf den
Altar zu legen und demüthig zu flehen, daß er
nicht ganz verstoßen und zum Tempel hinaus ge¬
trieben werden möge. Hierauf verlas er selbst
seinen Wicderruf, in welchem er alle Ketzereien,
vornehmlich die von Wiklef und Huß vorgetra¬
genen, ebenso verdammte, Wiedas Concil sie
verdammt habe, auch seinen philosophischen
Lehrsatz von der realen Existenz der Begriffe zu¬
rücknahm, und sich insbesondere über die gute,
ehemals von Huß gehegte Meinung aus dem
Grunde der Unkenntnißseiner Schriften ent¬
schuldigte, nach deren Lesung er wohl eingesehen
habe, daß sie sammt ihrem Urheber mit Recht
verdammt worden seyen. Endlich entsagte er
der ihm beigelegten Meinung, daß in der trium-
phirenden Kirche noch ein Glaube, und nicht
schon ein seliges Schauen sey. Er schwor bei
der Dreieinigkeitund dem heiligen Evangelio,
daß er immer im Glauben der katholischen Kir¬
che bleiben wolle, erklärte alle davon Abwei¬
chende, auch sich selbst, wenn er je etwas dage-

gegen denken oder lehren sollte, der strengsten
kanonischen Strafen und der ewigen Verdamm-
niß würdig, und versicherte, daß er dieses alles
freiwillig und ungezwungen aus eigner Uebcr-
zeugnng thue. *) In derselbenSitzung wurden
zwei höchst merkwürdige Schlüsse über die von
weltlichen Fürsten an Ketzer crthcilte Geleits¬
briefe verlesen und angenommen. „Wenn der
Kaiser oder andere Fürsten Ketzern oder der Ke¬
tzerei Verdachtigen in der Hoffnung, sie von
ihren Jrrthümern zurückzuführen, einen Sicher¬
heitsbrief ertheilt haben, so soll dieses dem katho¬
lischen Glauben und der kirchlichen Gerichtsbar¬
keit nicht nachtheilig scyn; es soll den kirchlichen
Richter nicht hindern, die Jrrthümer solcher
Leute zu untersuchen, und sie, wenn sie diesel¬
ben hartnackig behaupten, gebührend zu bestra¬
fen, gesetzt auch, daß sie blos im Vertrauenauf
die Sicherheitsurkundean den Gerichtsort ge¬
kommen scyn sollten. Weil ferner, lautet der
zweite Schluß, einige Vorwitzige oder Uebelge-
sinnte den Römischen König und das Eoncil,
theils öffentlich, theils heimlich, theils durch
Worte, theils durch Winke vcrlaumden, daß .
der vormals dem Erzkctzer Huß crtheilte Sicher-
hcitsbrief widerrechtlicher und unehrlicher Weise
gebrochenworden sey, da doch derselbe als ein
halsstarriger Feind des wahren Glaubens sich
eines solchen Vorrechts unwürdig gemacht hat,
und ihm nach dem natürlichen, göttlichen und
menschlichen Rechte keine Treue noch irgend ein
Versprechen zum Nachlhcil des katholischen Glau¬
bens gehalten werden durfte: so erklart die Sy¬
node, daß der Römische König gegen den Huß

*) N-rrät toin. IV. z,. er seh.



— 2Z5 —

mit Nichtachtung jenes Geleits ganz nach den

Forderungen des Rechts gethan, wie er zu thun

befugt und schuldig gewesen, und verbietet allen

und jedem Christen bey Strafe des Banns, hier¬

über dem heiligen Concil oder der Königlichen

Majestät etwas Böses nachzusagen." Es

fällt in die Augen, daß durch diese Dekrete das

Verfahren gegen Huß nicht gerechtfertigt war.

Die angebliche auf ein natürliches und göttliches

Gesetz gestützte Behauptung, man dürfe Nie¬

manden zum Nachtheil des rechten Glaubens sein

Wort halten, ist eine aus der Luft gcgriffne,

nicht einmal durch das altere kanonische Recht

zu begründende Satzung, deren Gültigkeit die

Grundlage der menschlichen Gesellschaft zerstören

würde: denn was könnte nicht alles mit dem

Nachtheil des rechten Glaubens verwandt geach¬

tet werden?

Hieronymus hatte gemeint, nachdem er al¬

len Forderungen Genüge geleistet, unmittelbar

in Freiheit gesetzt zu werden: seine Ankläger

aber hielten eine solche Befreiung bei seiner gro¬

ßen Verdächtigkeit für gefährlich, und bestanden

darauf, daß er erst über neue Klagepunkte, die

auf ihr-en Betrieb von Prager Karmelitermön¬

chen gegen ihn ans Concil gebracht worden wa¬

ren, noch vernommen werden müsse. Zwar

drangen anfangs die drei Kardinäle, die ihn

zum Wiederrufe bewogen hatten, auf seine Ent¬

lassung; als ihnen aber deshalb die üble Nach¬

rede erwuchs, sie hätten von Prag aus Geld

bekommen, auch Gcrson in einer besondcrn Ab¬

handlung die Mißlkchkeit auseinander setzte, sich

aus solch einen Wiederruf zu verlassen,

begaben sich die Kardinäle nach Weise der Gro¬

ßen einer Sache, die ihnen unbequem werden

konnte, und überließen ihren Schützling, der

ihren glatten Worten Pflicht und Ehre geopfert

hatte, ohne Bedenken seinem Schicksal.

Hieronymus, ins Gefängniß zurückgeführt,

hatte, während sein neuer Prozeß durch andere

Commissarien instruirt ward, überflüssige Zeit,

über sein Unglück und über seine Schande nach¬

zudenken: denn je glänzender die Standhaftig-

keit sich darstellte, womit Huß in den Tod ge¬

gangen war, desto schmachvoller erschien die

Feigheit, womit er, der in Worten vormals

so löwenkühne Kirchenstürmer, seinen Freund,

der von ihm vornehmlich zur Reise gestimmt wor¬

den war, verleugnet, und sich selber Lügen ge¬

straft hatte. Jndeß blieb er in den mit ihm

angestellten Verhören seinem Wiederrufe getreu.

Das Ergcbniß derselben wurde am 2/sten April

1416 dem Concil in einer, von dem Minoriten

Wilhelm von Rocha abgefaßten Anklage vorge¬

legt. Außer der Anhänglichkeit und der Teil¬

nahme an Wiklefs und Hussens Lehren wurden

darin besonders die in Prag und an andern Or-

») Hurät tom, IV. p, 522.

") Hundert Jahr nachher ward Kaiser Karl V. durch diese Satzung berechtigt erklaxt, an Luther zu thun, wie

Siegmund an Huß gethan hatte, -- eine Berechtigung, die er indeß vom Gefühl des natürlichen und göttlichen
Rechts geleitet zurückwies. Die Protestanten erinnerten jedoch drei Jahrzehndc später die zu Tridcnt versammel¬

ten Väter, daß sie die C>stuitzer Satzung sehr Wohl gehört hatten, und Bedenken tragen müßten, ihre Theolo¬
gen auf das Concil -u senden.

»55) 1°r-rctntus cie protestutiono circa materium tichei contra, lmereees ckiversas. Larckt 1. c. tum, 115

xars IV, x>. Zg.
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ton verübten Ausschweifungen und Gewalttha-
tcn hervorgehoben, und mehrere allerdings sehr
strafbare Thatsachen in ihr volles Licht gestellt.
Der Wiedcrruf des Angeklagten scy nicht auf¬
richtig, sondern blos in der Absicht gethan wor¬
den, den Händen des Concils zu entkommen,
und dann in Prag das alte Spiel zu erneuern;
frühere von ihm nie gehaltene Zusagen dieser
Art, seine heimliche Ankunft in Costnitz, seine
Entfernung, seine Herausforderung des Concils,
die Weise seiner Zurückholung,die Ausdrücke,
worin er in und nach dem Wiederrufe von Wik-
lcf und Huß gesprochen, die Unterlassung der
eigenhändigen Kundthuung seines Wicderrufs
an den König und die Königin von Böhmen und
an die Prager Universität seyen hinlängliche Be¬
weise, wie es mit demselbeneigentlich gemeint
gewesen. Fortwährend behaupte er im Ge-
fängniß, nicht etwa mit zerknirschtemHerzen
sondern mit berauschtemMunde, daß er immer
ein guter Christ und jedes Jrrthums frei gewe¬
sen; er beklage sich, daß ihm durch seine fort¬
gesetzte Haft großes Unrecht geschehe; er denk«
trotz aller erheucheltenSinnesänderung beständig

darauf, die Lehre Wiklefs und Hussens zu vcr-
theidigcn. Der Ankläger hatte den Antrag bei¬
gefügt, da Hieronymus sich taglich iu seinem
Gefängnisse mit überflüssigen Speisen und vie¬
lem Trunk überlade, und dadurch den Gnaden-
wirkungen des heiligen Geistes den Zugang ver¬
schließe, dürfe cS gerarheu seyn, ihm strenges
Fasten aufzulegen. Christus habe vor seinem
Leiden *) vierzig Tage gesastet, Moses habe
durch Fasten ein Gesetzgeber, Elias in den
Himmel erhoben und Daniel ein Löwenbändiger
zu werden verdient. Da aber das Fasten noch
nicht hinreichen werde, den harten Sinn dieses
Ketzers zu brechen, derselbe ein Laie scy, sich
für einen Laien beständig erklart und betragen,
auch als solcher in einem weltlichen Kleide mit
langem Barte einhergegangen sey, so möge er,
wenn er unumwundener Antwort auf die ihm
vergelegten Artikel sich weigere, und in seiner
hartnackigenAvleugnungder ihm erwiesenen
Thatsachen beharre, auf die Folter gebracht wer¬
den, damit er nicht, durch Heuchelei Freiheit
erlangend,als ein verstockterPharao seine Genos¬
sen noch mehr in ihren Jrrthümcrn bestarke.**)

*) Hier bekundete der Doktor der Ähcologio seine Unkenntniß der Evangelien, indem er das Fasten Christi in der
Wüste darum seinem Leiden vorangehen ließ, ivcil die Kirche eine Fastenzeit vor der Passionszcit feiert,

5s) Harät t. c. tom. IV. 629 — 691.

(Die Fortsetzung dieses Kapitels folgt Im nächsten
Heft.)
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(Fortsetzung des Vier und Zwanzigsten Kapitels,)

Hieronymusbleibt im Kerker und wird von Neuem angeklagt. — Seine Vertheidigung
und unerwartete Zurücknahme des Wiedsrrufs. — Seine Verurtheilung und Hinrich¬

tung. — Vorgange in Prag.

Hieronymus hatte sich geweigert, vor den zu
feiner Vernehmung abgeordneten Commissaricn
die ihm zur Last gelegten Handlungenund Leh¬
ren ohne eins förmliche Verantwortung abzu¬
schwören, und die Erlaubniß, sich öffentlich vor
dem Concil zu vertheidigen, und seine Meinung
darzulegen, verlangt. Diese wurde ihm am

2Zsten Mai zu Theil, aber unter der Einschrän¬
kung, daß er nur auf die einzelnen Punkte ein¬
zeln antworten solle. Er benutzte diese Ge¬
währung, mehrere derselben durch Ableugnung
oder nähere Erklärung zu heben, und fuhr da¬
mit in der am a6sten fortgesetzten Sitzung fort,
bestand aber darauf, das Concil müsse ihm eine
vollständige, nicht in einzelne Stücke nach den
Klagpunkten zerrißne Verantwortung verstattcn,
und nicht vor, sondern nach derselben seine
eidliche Bekräftigung erwarten. „Welche
Ungerechtigkeit, sprach er, nachdem Ihr meine
Ankläger ein ganzes Jahr hindurch, als so lange
ich in dieser Gefangenschaft liege, so oft ange¬
hört habt, mir auch nicht einmal eine Stunde
zu meiner Verthcidigung gönnen zu wollen!
Und doch seid ihr Menschen,nicht Götter, nicht
unsterblich, sondern dem Tode unterworfen.
Ihr könnt fehlen, irren, getäuscht, verleitet

werden. Eben um des Ruhms Eurer Weisheit
willen solltet Ihr sorgfältig acht haben, nichts
Unüberlegtes, Leichtsinniges, Ungerechtes zu
begehen. Ich bin ein armer Mann, dem es
hier ums Leben geht; doch rede ich nicht so wohl
für mich, da ich ohnehin sterben muß, als dar¬
um, weil ich den Schaden, den das böse Bei¬
spiel einer von solchen Männern verübten unge¬
rechten Handlung geben würde, gern verhüten
möchte."

Dies bewog denn endlich die Vater, nach
Beantwortung der einzelnen Klagepunkteihm
seinen Wunsch zu gewähren. „Du bist zwar,
redete der Patriarch von Constantinopcl ihn an,
der Ketzerei vierfach überwiesen. Weil du es
aber so heftig begehrst, so rede und sage alles
frei heraus, was du zu deiner Verthcidigung
zu sagen hast. Noch besser aber wiederrufe deine
Jrrthümer, und sey gewiß, daß das Concil dich
barmherzigin den Schoost der Kirche wieder
aufnehmen, im Gegcnfalle aber dich nach den
Gesetzen als einen Ketzer behandeln wird."

Alsbald erhob sich Hieronymus zu einem
Vortrage, dessen Anfang durch die Fülle glän¬
zender Beredsamkeit,und durch den Rcichthum
sowohl an eignen Gedanken als an Berufungen

ch Nach dem Antrage des Wilhelm von Rocha sollte er gar nur mit Lrsäo oder nc»i crecko antworten.
5*) Hiebet ist außer den Sitzungs - Protokollenbei Hardt im 4ten Bande vornehmlich der Brief des Florentiner»

Pogzio an den LeonardArctuius (oft abgedruckt,unter andern bei Harät toin. III. XXII. p>. 64.)
benutzt worden.

H h
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auf alte Schriftsteller und Kirchenväter, die

allgemeine Bewunderung erregte. Welch ein
Mann, der nach Jahrelangen Leiden des Leibes
und der Seele im Kerker und ohne Hülfsmittel

solch eine Rede sich hatte aussinnen können! Er
begann mit einem Gebet zu Gott und der heili¬
gen Jungfrau, seinen Geist zu erleuchten, damit
ihm kein Wort zum Schaden seiner Seele ent¬

schlüpfen möge. Dann sprach er von den
Männern der Vorzeit, die wie er unschuldig auf
falsche Anklagen und Zeugnisse gelitten, von Sa¬
krales, Plato, Seneka, Boethius, von den Pro¬
pheten des alten Bundes, und Stephanus, dem
ersten Märtyrer des neuen. Er sey nicht ver¬
wundert, daß das Loos dieser Gerechten auch

ihn treffe, aber er hoffe, seine Anklager noch
dereinst vor einem höhern Richterstuhle wieder

zu finden. Die Hauptursache seines Unglücks
sey der Haß der Deutschen gegen die Böhmen.

Hier ging er auf die Prager Unruhen zurück,
stellte die ungünstige Lage dar, in welchen sich
durch Karls IV. Einrichtungen die Böhmen

sowohl bei der Universität als in den Aemtern
ihrer Hauptstadt gegen die Auslander befunden,
und erklarte offen, vornehmlich durch ihn und

Huß sey es geschehen, daß seine Landsleute zum
Genuß ihrer natürlichen Rechte gelangt, die
Deutschen aber von Prag vertrieben, ja einige

sogar getödtct worden wären.
Schon diese Thatsachen waren nicht geeig¬

net, dem Redner das Wohlgefallen der Hörer

zu gewinnen: aber ihr Erstaunen und ihr Un¬
willewuchs, als Hieronymus, ungewiß, ob
aus überlegtem Vorsatze, oder fortgerissen von
dem Strome des lang im Busen gepreßten und

jetzt endlich mit Gewalt hervorbrechenden Ge¬

fühls, mit steigender Begeisterung Hussen als
einen Frommen und Gerechten zu preisen begann,
der auf seinen Anrcitz im Vertrauen auf das Ge¬
leit des Königs nach Costnih gezogen, und hier,
wo jeder, selbst Jude und Sarazcn, frei und sicher
seyn sollte, wider Gott und alles Recht un¬
menschlich verbrannt worden sey. Huß sey nicht
gegen die Kirche Gottes, sondern nur gegen die

Mißbräuche der Geistlichen, gegen den Stolz,
Aufwand und Prunk der Prälaten gewesen.
Da die Erbtheile der Kirche zuerst den Armen

und Pilgrimmen, dann erst dem Haushalte ge¬
hörten, habe es dem Trefflichen ein Frevel ge¬
dünkt, sie an Buhlerinnen, auf Gastmähler,
Pferde, Hunde, K..cherpracht und andere der

Religion Christi ungeziemende Dinge verschwen¬
det zu sehen.

Hier erhob sichheftiges Gemurmel, und meh¬
rere versuchten es, seine Rede durch ihren Ein¬
spruch zu unterbrechen: aber die Fluth derselben
war nicht zu hemmen, und mit einer Kraft, die
der geistvolle, durch die Schriften der Allen zu
hohen Forderungen gestimmte Augenzeuge dieses
Auftritts nicht genug zu bewundern vermag,
donnerte er die Einsprüche durch Erwiederungen
nieder, deren Treffendes sich sogleich durch die
auf allen Gesichtern gemalte Schaamröthe be¬

wahrte. Dann schwieg er wenige Augenblicke,
wahrend deren das Gemurmel völlig verstummte,
und nun dem Geiste, der ihn trieb, freien Laus

lassend, und dem Schicksale, das ihn fortriß,
sich gänzlich hingebend, schloß er r

„Ja, ich bin hieher nach Costnitz gekommen,
um meinem Freunde Huß das Wort, das ich
ihm gegeben, zu halten. Als ich ihn in einem

harten Gefangniße sah, hörte ich auf den Rath



einiger Großen, und entzog mich einer ahnli¬
chen Behandlung durch meine Entfernung. Ich
schrieb aus einem benachbartenStädtchenan den
Kaiser, und beklagte mich über das Hussen an-
gethane Unrecht, ich bat das Concil, mir einen
Geleirsbricf zu cithcilen. Da ich diesen nicht
in der angcmeßnen Form erhielt, wollte ich nach
Böhmen zurückkehren, wurde unterwegs aufge¬
griffen, und gebunden hieher in einen schcusli-
chcn Kerker gebracht. Ich will mich nicht schä¬
men, meine Schwache zu gestehen. Ich bekenne
es, nur die Furcht vor dem Feucrtode, dessen
Marter meiner Einbildungskraft in entsetzlicher
Gestalt vorschwebte, hat meinem Munde Wie¬
derruf und Abschwörung,hat ihm ein Urtheil
der Verdammnißüber Hussens Bücher und Lehre
entlockt, hat mich bestimmt, davon einen Brief
an die Böhmen zu schreiben. Alles dies ist ge-
gegen meine Uebcrzeugung und mein Gewissen
geschehen, ich wiederrufe es hiermit förmlich
und feierlich, und erklare, daß ich weder von
der Lehre Hussens noch von der Lehre Wiklefs,
mit Ausnahme ihrer Lehre vom Sakrament des
Herrn, jemals abstehen, daß ich darauf leben
und sterben will, und daß ich glaube, was sie
glauben, verwerfe, was sie verwerfen."

Allgemeine Betroffenheithatte sich über die
Versammlung verbreitet. Man hob die Sitzung
auf, und erklarte dem Angeklagten,daß sein
Schicksal an einem andern Tage entschieden wer¬
den solle. Schon zwei Tage darauf, am zostcn
Mai 1416, geschah dies in einer Gesammt-
sitzung des ganzen Concils, dergleichen lange
nicht gehalten worden war. Sobald Hierony¬
mus, der sich nun auf den Tod gefaßt gemacht
hatte, hereingeführt worden war, hielt der

BischofJakob von Lodi eine Rede über die Worte
des Evangelisten Markus: Er schalt ihren Un«
glauben und ihres Herzens Hurtigkeit! — wor¬
in er zuerst den Unterschied zwischen dem bloßen,
aus Jrrthum und Unwissenheit entspringenden
Unglauben,der keine Ketzerei, sondern blos eine
menschliche Versuchung sey, und dem mit Ei
genlieoe, mit Verachtung der Vater und hart-
nackiger Zurückweisung der Belehrung verbun¬
denen Unglauben,der wahren Ketzerei und teuf
lischen Anmaßung, entwickelte, und sich dann
an den anwesenden Mann des Zankes und der
Zwietracht wandte, um ihm die übermäßige,
vom Concil gegen ihn gehandhabte, nun zu sei¬
nem Verderben ausgeschlageneMilde nebst seiner -
eigenen Strafbarkeit vorzuhalten. Er ging als¬
dann auf das Gericht über, welches das Concil,
dem alles Gericht auf Erden übertragen sey, über
ihn halten werde, ermahnte ihn jedoch nochmals,
in sich zu gehen, und seines Herzens Härtigkeit
zu brechen. Hieronymus beantwortete diese
Aufforderung in einer langen Rede, in welcher
er das Verfahren der ersten Commissaricn und
Richter mit Dankbarkeit erwähnte, das der
andern nachmalsan ihn geschickten für feind¬
selig und rechtswidrigerklarte. Er legte hier¬
auf sein in allen Punkten mit dem katholischen
übereinstimmendes Glaubensbekenntniß ab, ver¬
warf aber die Mißbrauche der geistlichen Macht
und Güter, und wiederholte die Erklärung, daß
er sein Verdammungsurlheil über Huß und
Wiklef nur aus Furcht vor dem Feuer ausgestellt,
daß er damit wie ein Narr gelogen, und eine
schlechte und gcwissenswidrigeThat begangen
habe. Auf dieses wurde durch den Patriarchen
von Constantinopcldas Endurtheil über ihn ver-

Hh s



lesen, nach welchem er für einen Ketzer und Rück¬
fälligen erklärt, als Gebannterund Verfluchter
verdammt, und als ein sauler und vertrockneter
Ast, der nicht länger am Wcinstocke bleiben
könne, abgehauen und dem Feuer zugeworfen
ward. *) Der Vcrurtheilte antwortete durch
ein Gebet, womit er seine Seele in die Hände
Gottes empfahl, stimmte dann sein Glaubens-
bckenntnißan, und sang dasselbe mit lauter
Stimme ab, während man ihn zur Kirche hin¬
ausführte. Unter diesen und andern frommen
Gesangen kam er, von einer großen Volksmenge
begleitet, an der Stätte an, wo eilf Monate
vorher Huß verbrannt worden war. Bei Er¬
blickung des Pfahls kniete er nieder, und hielt
ein Gebet, welches den Henkern zu lange dauerte.
Ohngeachtct die Väter der weltlichen Macht em¬
pfohlen hatten, ihn möglichst mild zu behandeln,
wurde er daher ohne weitere Schonung aufgeho¬
ben, entkleidet, und beinahe nackend, nur einen
Schurz um die Lenden, mit Stricken und eiser¬
nen Ketten an den Pfahl gebunden, und rings¬
um mit Holz und Reisig umstellt. In dieser
Lage soll er über einen Bauer, der voll frommen
Eisers ein Bündel Holz zur Verbrennung eines
so argen Ketzers herbeigetragen, gelächelt und
ausgerufen haben: O du heilige Einfalt! Wer
dich betrügt, der hat deß tausendfältigeSün¬
de! **) Auf sein ausdrücklichesVerlangen wurde

der Scheiterhaufennicht hinter seinem Rücken,
sondern vor seinen Augen angezündet: denn,
sprach er, wenn ich diesen Anblick gefürchtet
hätte, würde ich nicht hier scyn! *5*) Vor
und während des Anzündsnssprach er zu dem
versammelten Volke von seiner und seines Vor¬
gangers Rechtgläubigkci't,und bis zum letzten
Augenblickewurden mitten durch die Flammen
seine lauten Gebete und Gesänge gehört. So
starb dieser bis zur Unglaublichkeitaußeror¬
dentliche Mann, sagt der FlorentinischeAu¬
genzeuge seines Todes. Es mag Unglauben
oder Hartnäckigkeit gewesen scyn, in jedem Falle
konnte man ihn einen philosophischenMärtyrer
nennen: denn weder Mucius ließ sich mit größe¬
rem Muthe ein einziges Glied, als er den gan¬
zen Körper verbrennen, noch trank Sokrates mit
solcher Bereitwilligkeit das Gift, als er die
Flammen. Auch Acneas Sylvius in der Ge¬
schichte Böhmens bemerkt, daß kein Phi¬
losoph so gefaßten Muthes dem Tode entgegen
gegangensey, als Huß und Hieronymus dem
Scheiterhaufen. Auch seine Uebcrrcste wurden
wie die Gebeine Hussens mit der Asche in den
Rhein geworfen, um den Böhmen keine Gegen¬
stände der Verehrung zu lassen.

Es fallt in die Augen, daß es unklug ge¬
wesen scyn würde, den gefahrlichen,über die
Wahl seiner Mittel und die Haltung seines ge--

») Zeuteukin clskinitiva, yua eoniZomnnius Hieronymus ?r»Asusis. Karllt I, c. ioni. IV. x. 766. In
derselben ist erwähnt, daß Hieronymus in der Lehre vom Sakramentdes Altars und der Brodtvcrwandlung dem
Glauben der Kirche folge, und erklart habe, dem heiligen August:,, und den übrigen Kirchenlehrern mehr als dem
Wiklcs und Huß zu glauben.

'") Theobalds Hussitenkrieg Seite iSy,
5") ?oggü Tpistols.

»"») Aeues>e Hlvll lllltor, L ollem. c. XXXVK
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gebncn Worts höchst gleichgültigen Fanatiker

nach Prag zurückzuschicken; aber noch weit un¬

klüger war die Grausamkeit, nwmit man ihm

zum Märtyrer machte, und den Partheiführern

in Böhmen noch mehr Gelegenheit an die Hand

gab, das Volk für ihre Absichten zu begeistern,

und zur wahren Wuth zu entflammen. Ohngs-

achtet Huß nur beistimmend, und Hieronymus

gar nicht über den Laicnkelch sich erklart hatte,

wurde doch ihr Martyrerthum vorzüglich auf

diese, auch dem gemeinen Manne sehr faßliche

Lehre bezogen, und der Name des Concils, wel¬

ches den Kelch Christi verdammt, und die Leh¬

rer der Nation deshalb dem Feuertods überge¬

ben hatte, dem ganzen Volke stinkend gemacht.

Selbst Gemäßigte wurden durch die offenbare,

in der Verdammung des Kelchs ausgesprochene

Verhöhnung der Evangelischen Vorschrift zu küh¬

nern Schritten bestimmt. Auf die Anfrage des

Adels und der Bürgerschaft von Prag ertheilte

der Rektor der Universität, Johann Kardinalis

von Reinstein, in seinem und der Universität

Namen das Gutachten: „ Nachdem die Väter zu

Costnitz es selbst eingesehen und anerkannt, daß

das Sakrament des Altars unter beiden Gestal¬

ten von Christo eingeführt und von den ersten

Christen genossen worden sey, so müsse man

diese Art als die rechte empfehlen, denen aber,

die sich der einfachen bedienen wollten, dasselbe

zu Gute halten, und aus einem Mangel an Ein¬

sicht oder aus Schwachheit erklären, indem we¬

der die lange Gewohnheit der Kirche noch eine

menschliche Satzung dasjenige aufheben könne,

was der Urheber der Religion selbst als Gesetz

vorgeschrieben habe." *) Nach diesem Gut¬

achten erklärten sich nun noch mehrere Große für

den Gebrauch des Kelchs, und bedrohten oder

bestraften diejenigen Pfarrer, welche der Aus-

thcilung desselben sich weigerten, mit Vertrei¬

bung von ihren Stellen. Ein Prager Domini¬

kaner, Lehrer der Theologie an der Universität,

der vorher heftig gegen den Kelch gepredigt hatte,

wisderrief jetzt seine Meinung vor allen Magi¬

stern und Stadträthen öffentlich, und bekannte

sich zur Parthei der Kelchner. Dasselbe that der

erzbischöfliche General - Vikar Hermann, Bi¬

schof von Nikopolis, der dem Mangel kelchneri-

scher Priester durch zahlreiche Einweihungen ab¬

halft Der sechste Julius wurde als Hussens

Todestag zu einem Gedächtnißfest der beiden zu

Costnitz Hingerichteten Lehrer bestimmt, für deren

Schatten sich durch die Vereinigung politischer

Partheisucht mit religiöser Schwärmerei bald

noch größere Sühnopfer bereiten sollten.

Loeblael Rutoris Uns-itarur» x, 75z.
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Fünf und zwanzigstes Kapitel»

Ausgang der Unglücksgeschichte Friedrichs
verliert seine Schweitzer Landschaften. — Z

von Nürnberg mit der Mark Brandenburg.
Papstes, Benedikt XIII. und

Äm dem Tage, an welchem Hieronymus von
Prag in Costnitz verbrannt ward, am gasten
Mai 1416, verließ Herzog Friedrich von Oe¬
sterreich den Ort seines Unglücks und seiner
Schande, und entfloh verkleidet, von vier Die¬
nern begleitet, nach Tyrol, dessen Herrschaft
sein Bruder Herzog Ernst sich angemaßt hatte,
und durch Begünstigung der Prälaten und Rit¬
ter auf Kosten der Bürger und Bauern in seiner
Hand zu behaupten suchte. Friedrich ging, als
Bauergekleidet, durch die Hütten, und forschte
wie sein Volk denke. Als ihm dessen Gesinnung
kund geworden, gab er sich bei seinem Freunde
Mullinen auf Bernegk zu erkennen. Da er¬
wachte ganz Tyrol. Vergeblich gebot Herzog
Ernst, abzuwarten, was das Reich beschließen
würde: wie in diesem Wolke neben der Treue
immer Selbständigkeit war, so that es sich da¬
mals zu Brixen unter fünf Hauptlcutcn zusam¬
men wider jeden, der Tyrol überfallen würde,
und für den Frieden der Brüder. So wurde
Ernst genöthigt, abzutreten, und nach Steiermark
heimzukehren. Als nun Herzog Friedrich, wie¬
der im Besitze Tyrols, die Herstellung des Bi¬
schofs von Tridcnt unterließ, und alle Gebote
und Vorladungen des Concils nicht achtete,
legten ihn die Väter am 7tcn April 1417 feier¬
lich unter den Bann des Kirchenraubes und Mein¬

en Oesterreich. — Das Haus Oesterreich
eierliche Belehnung des Burggrafen Friedrich

— Förmliche Absetzung des dritten Gegen-
Ende der Kirchenspaltung. —

eidcs, und forderten den anwesenden König
Sicgmund auf, das Gesetz Karls IV., nach
welchem ein von der Kirche Gebannter auch in
die Rcichsacht verfalle, an ihm zu vollstrecken.
Siegmund, von seiner eignen Abneigung gegen
Friedrich geleitet, erklärte sich bereit, bot dessen
Lehen und Pfandschaften aus, und schien ent¬
schlossen, mit einer Kriegsinacht an die Etsch
zu ziehen. Da kam Herzog Ernst, Friedrichs
Bruder, mit tausend Pferden und sehr vielen
Schützen nach Costnitz, und erhob vor dem
Könige eine drohende Klage über die mannigfal¬
tige Beschädigung der Macht seines Hauses, mit
solchem Nachdruck, daß Siegmund den Weg
friedlicher Unterhandlungen zu nehmen versprach.
Darauf ist im folgenden Jahre (am 6ten Mai
1418) zwischen dem Könige Siegmund und dem
Herzoge Friedrich ein Vergleich abgeschlossen
worden, nach welchem der letztere dem Bischof
von Trident und dem Grafen Hans von Lupfen
alles Abgenommene wiederherstellen, und dafür
berechtigt seyn sollte, alle im obern Elsaß, im
Sundgau und Breisgau zu des Reichs Händen
eingenommene und verpfändete Städte und Bur¬
gen von den Pfandinhabern wiederum zu lösen,
doch auch verpflichtet, die reichsfrei erklärten
Städte, wenn sie nicht freiwillig wieder un¬
ter ihn treten wollten, bei ihren Urkunden zu



lassen, und auf alles, was die Eidgenosseninne
hielten und vom Reich empfangen hatten, auf
ewige Zeiten Verzicht zu leisten. Der Herzog
sollte vom Kaiser die Lehn, vom Papst, der
damals schon erwählt war, Lösung des Banns
empfangen, und an Siegmund siebzigtausend
Gulden bezahlen, wovon ihm nachmals zwan-
zigtausenderlassen wurden; das letztere wohl
darum, weil die zwei zum Reich getretenen
Städte Schafhausen und Diessenhofen, (anfangs
auch Ratolfszelle), nicht wie Freiburg im Breis¬
gau, Neuenburg und Breisach, unter Oester¬
reichischeHerrschaft zurückkehrten, sondern ihre
Freiheit behaupteten, Siegmund daher das für
deren Ertheilung gelösete Geld behielt. *) Auf
diese Weise ist Schafhausen, Diessenhofen und
das Aargau, das Stammland nebst der Stamm¬
seste, dem Hause Oesterreich verloren gegangen.**)

Ein glücklicheresAndenken an Cosinitz be¬
wahrt das Haus Brandenburg. Wir wissen
bereits, daß König Siegmund mit seines Bru¬
ders, des Königs Wenzeslavs Einwilligung,***)
dem Burggrafen Friedrichvon Nürnberg, aus
dem Hause Hohenzollern, die Mark Branden¬

burg im Jahre 14,1 erst verpfändet, dann im
Jahre 1415, um die Kosten der Reise nach Spa¬
nien zu bestreiten, sammt der Kurwürde und
dem Erzkämmereramte unter Vorbehalt derWic-
dereinlösungfür sich und die männlichen Erben
des Hauses Luxemburg um viermal hundert tau¬
send Gulden förmlich verkauft hatte. Von Sei¬
ten des Königs Wenzeslaus, des einzigen außer
Siegmund noch übrigen Luxemburgers, ist kein
Schritt bekannt, um diesen Verkauf, der Karls
IV. ewige Einverleibung und Vereinigung Bran¬
denburgs mit Böhmen nach so kurzer Frist zu
Schanden machte, zu hindern: im Gegentheil
crtheilte er mit den übrigen Kurfürsten seine
Zustimmung, daß Friedrich in den Rath der
Kurfürsteneingeführt ward. Vergebens sollen
die Böhmen, (nach dem Bericht eines spätern
Schriftstellers),****) ihn aufgefordert haben, die
LosreißungBrandenburgs von ihrer Krone zu
verhüten; was kümmerte den kinderlosen Lüst¬
ling das künftige Glück seines Hauses? Doch
war es vielleicht nicht unweise, den entfernten
Zubehör eines Königreichs, dem die Natur so
bestimmte Grenzen angewiesen hatte, wenig zu

*) Vornehmlich nach Müllers Schweitzergeschichte Buch III. Kap. 1, S. yr — 107,

") An dieser ganzen Unglücksgeschichte Friedrichs von Oesterreich hat unverkennbar Sicgmunds persönliche Feindschaft'
gegen den Herzog großen Antheil gehabt. Die Veranlaßung dazu berichtet Windek w Z2. (bei Menken tom. 1.

x. royZ.) in einer für die Sitten der Zeit höchst bemerkenswcrthen Begebenheit. Als Siegmund aus Friaul nach
Italien zog, wurde er zu Jnspruck vom Herzog Friedrich bewirthet mit einem Hofe und Tanzfeste. Bei diesem

Tanze wurde eine Jungfrau, eines Bürgers Tochter, entführt und an einem heimlichen Orte von einem unbekannten

(wahrscheinlich vermummten) Manne entehrt. Der Verdacht fiel anfangs auf den, in solchen Dingen übel berüch¬
tigten König, den deshalb die Gemahlin so wie die Räthe des Herzogs hart verklagten, und die' Ungerschen
Großen zur Rede setzten. Er wußte aber diesmal sich unschuldig, und drang auf Vernehmung der Jungfrau, wo

sich denn ergab, daß es nicht der König, sondern der Herzog Friedrich gewesen, wie wob sie paide lange berte'

hatten, Sie sprach: Er hat einen langen part, aber an der spräche ist es nit der König gewesen.

—) Das im Königlichen Archiv zu Berlin befindliche Orginal derselben' ist abgedruckt in Lock. Olz>!.
ckenl, tonr ll. p, bgt- und in I'rugm IVIsrclr. tour. IV. p. gz.

****) Theobalds Hussitenkrieg Seite 103. der Rambachschen Ausgabe..
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beachten. Das Haus Oesterreich hatte aus dem

Grunde der von Kaiser Karl IV. erhaltenen Mit-

bclehnung über alles Luxemburgsche Erbe aller¬

dings Einspruch thun können; aber Herzog

Friedrich war durch sein Unglück zu sehr erschreckt,

und Herzog Albrccht von der andern Linie mochte

Siegmunds Unwillen nicht reihen, da er um

dessen Tochter Elisabet warb. So nahm Burg¬

graf Friedrich ungestört im Oktober 1415 von

seiner Märkischen Herrschaft Besitz, empfing

am 2 6sten Dccember die Erbhuldigung zu Ber¬

lin, *) und befestigte sich binnen Jahresfrist

durch ganzliche Bezwingung der mächtigen Va¬

sallen, der Rochowe, der Quitzowc, der Ganse

von Puttlitz, die in den verwirrten Zeiten der

Verpfändung die landesherrliche Obergewalt

verachten gelernt hatten, und gern gleich dem

Adel in Franken, Schwaben und Rheinland un¬

mittelbare Genossen des Reichs geworden wären.

Nach Siegmunds Rückkehr von seiner großen

Reise ging auch Friedrich nach Costnitz zurück,

zum Empfang der feierlichen Bclchnung, durch

die das Recht seines Besitzes erst unzweifelhaft

werden sollte. Dieser Wunsch wurde ihm am

Zten April 1415 gewährt. >") Es war zu

diesem Ende auf dem Costnitzer Markte, an dem

Hause genannt zum hohen Hafen, eine weite

und breite Stiege über das Gewölbe bis an die

Reigen gezimmert, oben aber ein Platz, da

wohl vierzig Mann stehen konnten, gemacht, und

mit goldgestickten Tüchern gedeckt, desgleichen

oben und an den Seiten behängen. Daselbst

stand ein hoher Sessel mit goldenen Kissen, und

daneben zwei etwas niedrigere sehr lange Sitze.

An dem genannten Tage nun mit der Sonnen

Aufgang ritten durch die Stadt zwei prächtige

Ritter, der eine tragend ein Panier auf einem

Speer mit dem Wappen der Marren von Branden¬

burg, der andre des Burggrafen Schild von Nürn¬

berg, begleitet von allen Dienstleuten des Burg¬

grafen und vieler ihm befreundeter Herren,

deren jeder ein rothes wollenes Fähnlein in der

Hand hielt, unter dem Spiele aller Posauner

und Pfeiffer von Costnitz, an drei Stunden lang.

Beim dritten Ritte gegen neun Uhr, versam¬

melten sich noch viele Fürsten und Herren, die

dem Burggrafen dienen wollten, mit ihrem Ge¬

folge vor seiner Herberge am Fischmarkte, und

jeder bekam einen Stecken mit einem rothen

wollnen Fähnlein in die Hand, und ritten mit

ihm alle zusammen, die beiden Panicrtrager vor

sich her, nach dem obcrn Markte, wo das Ge¬

rüst erbaut war. Es waren der Rosse so viel,

daß kaum die großen Herren vor dem Gedränge

am Markte bleiben konnten, und alle Häuser

und Dächer waren voll Leute, Geistlich und

Weltlich, Frauen und Männer, Juden und Jü¬

dinnen; doch geschah in dem Gedränge Nieman¬

den Leides. Als nun der Burggraf am Markte

stille hielt, betrat der Römische König, von

einer Fensterkhür aus, daS Gerüst , und setzte

sich auf den Sessel in der Mitte, und zwei Kar¬

dinale und drei Bischöfe, die ihn begleiteten,

(nicht daß ^er ihrer zur Lehn bedurfte, sondern

*) Buchholz Geschichte der Mark Brandenburg Thcil II. Seite 58Z.

5*) Die folgende Beschreibung nach dem Bericht und zum Thcil mit den Worten des Augenzeugen Dacher vei »arllr
tom. V. p, igZ — 188.
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weil sie das große Schauspiel sehen wollten,)

hieß er auf den Sitzcnnehen sich Platz nehmen,

den obersten Kanzler aber, der einen besiegelten

Brief mit zwei großen Zusiegeln hielt, hinter

den Karoinal zur Rechten sich stellen. Nachher

ging noch ein Kardinal, fünf Erzbischöfe und

andere Bischöfe Zusehens wegen hinauf, und

setzten sich um die Bühne herum. Es hatte der

König auf seinem Haupte eine goldne Krone,

und war übrigens angethan als ein Evangelier,

wie er in der Kirche das Evangelium vom Kai¬

ser Augustus abzusingen pflegte, um den Hals

einen Umhang von Pelzwerk. Da ward zuerst

hinauf gerufen Herzog Ludwig von Baiern,

Pfalzgraf am Rhein. Dieser war angethan als

ein Letzgcncr, *) ebenfalls den Umhang um den

Hals; er trug in seiner Hand de» Apfel und

das Zepter, und stellte sich hinter den Kardinal,

der zur linken Seite saß, und streckte das Zepter

hervor. Dann ging Herzog Rudolf von Sach¬

sen, eben so angethan, mit dem Ncichsschwcrdte

hinauf, und stellte sich hinter den Kardinal zur

rechten Seite, zwischen den König und den Kanz¬

ler. Daraus ging hinauf der Burggraf Fried¬

rich von Nürnberg mit seinen beiden Panier-

tragern. Auf der obersten Stufe knieten sie alle

drei nieder, standen aber wieder auf, und schrit¬

ten bis vor den Thron, wo sie wiederum nie¬

derknieten. Da hieß der König den Kanzler

den Brief lesen, der da besagte, was er dem

heiligen Römischen Reiche verbunden wäre zu

thun, und was er schwören sollte, und hielt

wahrend dieses Lesens und des nachfolgenden

Schwurs der Herzog von Sachsen das bloße

Schwerdt hoch empor, die Spitze auf des Kö¬

nigs Haupt in den Scheitel gerichtet. Als nun

der Kanzler geendet hatte, sprach der König:

„Herr Churfürst des heiligen Römischen Reichs

und lieber Ohcm: Wollet ihr das schweren?"

Da antwortete der Burggraf Friedrich: ,,Mech-

tiger König: Gern!" Es herrschte eine so

tiefe Stille, daß man alles wie sehen so auch

hören konnte. Nach Ableistung des Eides nahm

der König dem einen Ritter das Panier von

Brandenburg, und gab es dem Burggrafen, dar¬

nach das Zepter und den Reichsapfel mit dem

Krcutze aus der Hand des Pfalzgrakcn, endlich

auch das Panier mit dem Wappen von Nürnberg.

Darauf nahm auch der Herzog von Sachsen das

Schwerdt, und legte es ihm in den Schoost.

Und alle Pfeiffer und Posauner fingen an zu

blasen, daß Niemand sein eigen Wort mochte

hören. Zum Beschluß dieser Feier bcwirthcte

der neuen Kurfürst den Römischen König, alle

Kurfürsten, Herzoge, Grafen, Freiherrn, Rit¬

ter und Knechte, desgleichen die Erzbischöfe, Bi¬

schöfe und gelehrten Leute, und alle Geistliche,

mit Ausnahme der Kardinale, die (wahrschein¬

lich streitigen Ranges wegen) mit keinem weltli¬

chen Herrn aßen. Auf ähnliche Weise empfingen

nachmals der Erzbischof von Mainz, der Pfalz¬

graf Ludwig, der Herzog Rudolf von Sachsen,

der Herzog Ludwig von Baiern-Ingolstadt, der

Herzog Heinrich.von Baiern - Landeshut, die

Baicrschcn Herzoge Ernst und Wilhelm zu Mün¬

chen und die andern Rcichsfürstcn ihre Lehen,

nur daß es nicht so köstlich war, und so große

Herrschaft, und daß der König nicht bei allen

*) Lctzgener ist aus Lcctioner oder Lector zusammengezogen.



in seiner Majestät saß. Nach an demselben
Tage, wo Friedrich belehnt wurde, hattcSieg-
muud die Grafschaft Cleve zum Herzogthum er¬
hoben; daher auch dieser neue Herzog Adolf
von Cleve einige Tage darauf öffentlich belehnt
ward.

Wie an dem Tage, da König Rudolf seine
Sohne mit den zu des Reiches Händen genom¬
menen Herzoglhümern Oesterreich und Steier¬
mark belehnte, das Gluck des HauseS HabSburg
zu dem des Hauses Oesterreich, also ward an
dem Tage, da Burgggraf Friedrich von Nürn¬
berg die BrandcnburgschenMarken aus den
Händen des Römischen Königs Siegmund des
Luxemburgers, ihres Oberlehnshcrrn und Eigen¬
tümers, zur Lehn empfing, das Glück des
Hauses Hohcnzollern zu dem größern des Hau¬
ses Brandenburg, Freilich gedachte König Sieg¬
mund an diesem Tage nicht, daß das Geschlecht
dieses Burggrafen nach vier Jahrhunderten über
den ganzen Norden des Reichs, auch auf dem
Boden, der damals Erbland Luxemburgs war,
herrschen, und Böhmens zweite Hauptstadt seine
Stadt nennen würde: aber noch weniger dachte
er daran, daß dann alle Macht und alles Glück
Luxemburgs mit der Herrschaft über Italien
demselbenHause Oesterreichgehören würde,
welches jetzt von ihm so schmählich gemißhandelt
ward.

Auf diese weltlichen Feierlichkeiten folgteder
große geistliche Akt der feierlichen Absetzung des
widerspenstigen Papstes Benedikt XIII. Nach¬
dem derselbe alle Antrage und Vorladungen von
Seiten der Eostnitzer Versammlung zurückgewie¬

sen, alle Beschlüsse derselben für ungültig, und
die Vater selbst als Ketzer und Schismatiker
verdammthatte, wurde er selbst am isten April
ig 17 zu Costnitz für einen Halsstarrigen er¬
klärt, und am-26sten Juli in feierlicher Sitzung
in Siegmunds Gegenwart ein Urthci! verlesen,
nach welchem Benedikt als ein Meineidiger und
Aergeruißgcber, als ein hartnäckiger Nährcr und
Förderer der veralteten Kirchcntrennung, als
ein Störer des Kirchenfriedens,und im Punkte
des GlaubensartiKls von der Einheit der Kirche
abfälliger und unverbesserlicher Ketzer seiner
päpstlichenWürde entsetzt ward. Aber der neun¬
zigjährige Benedikt blieb uncrs-chüttcrt. Von
der Fclsenburg Peniscola herab, sprach er den
Bann über die ganze Welt, und besonders über
das Königreich Arragonicn aus. Als er endlich
mit bewaffneter Haud bezwungen werden sollte,
schützte ihn die Staatskuust des Königs Alfons
von Arragonien, der untcrdeß mit dem zu Cost¬
nitz gewählten Papst Martin V. unzufrieden ge¬
worden war. So beharrtc Benedikt bis zu sei¬
nem Tode, der erst im Jahre 142g erfolgte,
in der Ueberzeugung, der rechte und einzige
Papst zu seyn, und damit er auch durch seinen
Tod nicht dem Geschöpfedes Coneils das Feld
räume, nahm er den vier ihm treu gebliebenen
Kardinälen einen Eid darauf ab, daß sie ihm
einen Nachfolgersetzen würden. Und in der
That erfüllten diese Kardinäle ihr Versprechen,
spalteten sich aber selber wieder über der Wahl,
indem drei von ihnen einen Spanier, Aegidius
Munnoz, erwählten, der sich Clemens VIII.
nennen ließ, und der vierte, mit dieser Wahl.

OaeKsr bei Uarät I. s.
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unzufrieden, sich einen eignen Papst ernannte,
dcr den Namen Bcnevikt XIV. annahm, und in
Frankreich Schutz fand. *) Erst nach einigen
Jahren gelang es dem auf dem Eoncil erwählten
Papste, durch Begünstigungdes Königs von
Arragonien und des Grafen von Armagnac diese
Gegenpapste außer Thätigkeit zu setzen.

So schwer machte es die hartnackige Herrsch¬
lust der geistlichenMachthaber, die Ucbcrreste
dcr aus ihrer Selbstsucht erwachsenen Kirchen-
trcnnung auszurotten, und die so ersehnte Ein¬
heit des Kirchenregkments wieder herzustellen.
Und doch hätte man nur längst gemachte Erfah¬
rungen befragen, nur die Stimmen dcr zahl¬
reichen Wahrheitsprcdi'ger beachten, nur die von

den Wortführern des Concils selber ausgespro¬
chenen Ansichten erwägen dürfen, um die gewis¬
seste Ueberzeugungzu erhalten, daß das Haupt¬
übel nicht in dcr Spaltung des Papstthums, son¬
dern im Papstthum selber lag, und daß dcr
eigentliche Zweck, zu welchem man mit so gro¬
ßem Geräusch zusammengekommenwar, dicBe-
wcrkstelligung einer durchgreifendenVerbesserung
der kirchlichen Verfassung, nicht durch die Ab¬
setzung einzelner Päpste, sondern durch Rück¬
führung des Papstthumsauf seine ursprüngliche
Bestimmung und Stellung erreicht werden konnte.
Aber jetzt kam der Zeitpunkt, wo Huß an sei¬
nen Feinden durch ihre eigne Verstrickungge¬
rochen werden sollte.

Sechs und zwanzigstes Kapitel.

Kampf der Nationen über die Frage: Ob entweder die Reformation oder die Papstwahl frü¬
her vorzunehmen sey? — Die Deutschenwerden von den Franzosen verlassen. — Desgleichen
von den Englandern. — Protestationsschrift der Deutschen Nation. — Auch die Deut¬
schen Bischöfe verlassen den König. — Sieg der Papstparthei. — Anstalten zum Conclave.

?chon am 2ysicn Mai 141 7, che noch des
letzten Gegenpapstes feierliche Absetzung ausge¬
sprochen ward, brachten die Kardinäle die un¬
mittelbar darnach vorzunehmende Erwählung
eines achten Nachfolgers St. Peters in Antrag.
Um diesen Antrag annehmlicher zu machen, hat¬
ten sie den Vorschlag beigefügt, daß für dies¬

mal, und ohne Folgerung für die Zukunft, aus
jeder Nation eine Anzahl Prälaten oder Dok¬
toren ihnen, als den eigentlichen Wählern, zu¬
geordnet, und die getrvffne Wahl durch das
Coucil bestätigt werden möge. So cdsl-
müthig dieser Vorschlag aussah, so war er doch
nur Folge der Besorgniß, die ihnen der frühere

Vsgi Lreviarium vontiileum. Hoinanormn tom. IV. zz. 4Z4. et ss^.
") Hiwät tom. IV. x. izzo. et tein. II. p. Zg6.
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Antrag eines der anwesenden P älak-n e,nge-

geflößt hatte, daß Wahloerrn wie die Kardinäle,

die sich durch die bisherigen Wahlen ihres Ge¬

schäfts so unwürdig erwiesen hätten, desselben

überhaupt unfähig erklärt werden möchten,

weil, so lange Papst oder Kardinale wirksam

wären, keine Hoffnung vorhanden sey, die Re¬

formation am Haupt und an den Gliedern jemals,

selbst durch den Geschicktesten und Mächtigsten,

vollzogen zu sehen. *) Dieser Antrag war nun

zwar beseitigt worden, ohne nur zur Abstim¬

mung zu kommen; dafür hatte sich im Gemüthe

des Römischen Königs und der ihm anhangenden

Deutschen und Englischen Bischöfe nach und nach

eine andere, den Kardinälen nicht weniger miß¬

fällige Meinung gebildet. Die ganze Papst¬

wahl, behauptete man, müsse so lange aufge¬

schoben werden, bis das Hauptgeschäft des Con-

cils, die Reformation der Kirche am Haupt und

an den Gliedern, vollendet sey, weil diese letz¬

tere unter dem Einfluß eines Papstes nimmer

zur Wirklichkeit kommen würde. Gegen diese,

ihrem Stanoesgciste höchst verwerflich dünkende

Meinung nun suchten die Kardinäle eine Gegen-

parthei zusammen zu bringen, und benutzten in

dieser Absicht sehr geschickt die Stimmung, die

sie in mehrern der fünf anwesenden Nationen

vorfanden. Die Italiener, als die eigentlichen

Anhänger des Papstthums und unmittelbaren

Inhaber oder Nutznießer der bisherigen Kirchen-

serfassung, waren die natürlichen Bundesge¬

nossen jedes Versuchs, dieselbe mit ihren Miß¬

bräuchen und Verderbnissen fortdauern zu lassen,

und vie Spanier, im Geheimen unzufrieden

über die ihrem Landsmann Benedikt Xlll. an-

gethane Behandlung, schlössen gern an eine, dem

Römischen Könige als dem Haupte des Concils

feindliche Gegenpartei sich an. Das Ueber-

raschendstc aber ist, daß auch die Franzosen, die

sich vorher als die eifrigsten Freunde und Wort¬

führer der Reformation, als die heftigsten Geg¬

ner der Mißbräuche und Künste des Papstthums

gezeigt hatten, plötzlich als Glieder dieser neuen,

zum Vortheil desselben zusammengetretenen Par-

thei erscheinen: d' Ailly, der so viel und so be¬

redt über die Mittel, der Kirche zu helfen,

deklam-rt, und die Entbehrlichkeit des Papst¬

thums wie die Unterwürfigkeit desselben unter

die allgemeine Kirche so scharfsinnig bewiesen

hatte, war jetzt auf einmal der Ueberzcugung,

daß das Concil kein dringenderes und heiligeres

Geschäft habe, als der Kirche ein Haupt zu

geben, und daß diejenigen, welche dessen Aus¬

führung hinderten, böswillige und ruchlose Leute

seyen, denen nach dem Spruche des Propheten

der Friede nicht gefalle. **) sprach und

handelte hierin als ein Kardinal, in welchem

der Geist seines Standes über die früher be¬

kannte Wahrheit gesiegt hatte: die andern aber

thaten es den unzuverläßigen Weltweiscn gleich,

welche von Haus aus zwar das Wahre und N-chte

erkennen, hinterher aber durch Standcsgeist,

Eigennutz und Eitelkeit sich also berücken lassen,

daß sie am Ende auf das Wahre und Rechte mit

dessen Feinden gemeinschaftlich einHauen, und

ihm größern Schaden als diese selber zufügen.

*) Lonslusione8 ei veritslS8 coi.trs st Laräinsles per krsslatum in sessions pulllic:; prse-
Isctss. I'Isrät torn. IV. j,, 221 et 22s.

") Hsrät tom. IV. x. izzc>.
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Nachdem Gcrson zuerst seine frühere, Erklärun¬

gen gegen die Kirchentyrannei aus Rücksicht auf

die Parthei der vornehmen Kirchenfürstcn durch

feine Distinktioncn und Einschränkungen von

Hussens kühnen Behauptungen gesondert, und

um seine gänzliche Entfernung von diesen Be¬

hauptungen außer Zweifel zu setzen, recht viel

dazu beigetragen hatte, den armen Mann auf

den Scheiterhaufen zu bringen, kann es dem

Kenner des menschlichen Herzens und dem Be¬

achter gelehrter Partheiungen nicht sehr verwun¬

derlich scheinen, daß er sich selbst nunmehr immer

tiefer in die Ansicht, die er vorher bekämpft

hatte, hineinredete, und zuletzt als der ent¬

schiedenste Widersacher seines frühen, Bekennt¬

nisses dastand, obgleich er sich einbildete, dem¬

selben in der Hauptsache noch immer treu zu

seyn.

ES ist schon nachgewiesen, wie diese Rich¬

tung der zuerst gegenpäpstlichcn Sprecher gleich

nach Eröffnung des Concils durch die staatskluge

Art, womit Papst Johann XXIII. den Schul-

gcist der Partheiführer gegen die Böhmischen Leh¬

rer aufreihte, hervorgebracht worden war. Ge¬

fördert aber ward dieselbe vornehmlich durch die

E-nslüsterungen des Eigennutzes, der nach dem

Erlöschen des ersten Wahrheitseifers allmahlig er¬

wachte. DieBischöfe und Prälaten sowohl als die

Doktoren pnd Universitätsmanncr fingen an, sich

zu erinnern, daß die Papstgewalt, zu deren Be¬

schränkung sie aufgetreten waren, auch ihnen

mannigfaltig genutzt hatte und fernerhin nutzen

konnte, und daß viele der am ärgsten verschriee¬

nen Mißbräuche grade zu ihrem Vorthcil getrie¬

ben wurden. Waren viele kirchliche Stellen von

den Päpsten willkührlich vergabt worden, so hat¬

ten neben manchem Unwürdigen doch auch die

Universitätsprofessorcn allein auf diesem außeror¬

dentlichen -Wege Pfründen erhalten, die ihnen

auf dem ordentlichen Wege durch Bischöfe und

Domkapitel nimmermehr zu Thcil geworden seyn

würden. Hatten die Päpste, durch Reservatio¬

nen, Provisionen, Exemtionen, Commendcn,

Erspectanz-Dekrete, Unionen und Inkorporatio¬

nen der Benesizicn vielfach gesündigt, so waren

doch eben die meisten Bischöfe und Prälaten in

dem Falle, eben hicvon mancherlei Nutzen ge¬

zogen zu haben, oder sie bedachten, ihn künftig

ziehen zu können. Trat hingegen alles in den

ordnungsmäßigen Besetzungsgang ein, so be¬

schränkten oder verloren sich für viele derjenigen,

die im Besitz von Gunst oder Fürsprache waren,

die Aussichten, auf welche sie mit ziemlicher Si¬

cherheit rechnen konnten^ Hsezu gesellte sich die

Frage, wer die Kirche gegen die Habgier der

Weltlichen stützen solle, wenn es keinen Papst

oder nur einen ohnmächtigen Papst gebe? Mit

einen! Worte, es fand sich, daß die papstliche

Allgewalt allmähl g mit den Vortheilen des geist¬

lichen Standes so eng zusammengewachsen und

überhaupt in dem Boden, auf dem das lebende

Geschlecht stand, so fest gewurzelt war, daß sie

kaum ohne die gewaltsamste Erschütterung aus¬

gerissen zu werden vermochte ^). Dies mag

denn aber auch auf der andern Seite das Verfah¬

ren derer, die sich auf diesem Wendepunkte der

*) Vortrefflich entwickelt ist dieser Gegenstand in Planks Geschichte des Papstihums Theil III. Abtheilung III,
Abschnitt 2. Kapitel y.



Zeiten zwischen zwei so cntschicdneGegensätze,
wie die päpstlicheund die hussitische Ansicht der
Dinge waren, gestellt sahen, einigermaßenent¬
schuldigen, und sowohl ihre Abneigung gegen die
letztere, als welche mit einer gänzlichenUmwäl¬
zung drohte, als ihre Besorgnis begreiflich ma¬
chen, durch längere Beseitigung des Papstthums
in diese Ansicht hineinzugcrathen,oder durch all¬
zu große Beschränkung desselben die ganze Kirche
unter die Hand der weltlichen Macht zu bringen,
welcher Wikleff und sein Anhang schon das Recht,
dieselbe zu plündern, zugesprochen hatte.

Zu dieser halb bewußt halb unbewußt wirk¬
samen Ansicht gesellte sich bei den Franzosender
Einfluß der Vaterlandsliebe, und trug mächtig
dazu bei, das Band der Einigkeit und des ge¬
meinsamenStrebcns, welches sie bis dahin mit
den Deutschen und Engländernverbunden hatte,
zu zerreißen und anderswoanzuknüpfen. Eben
damals, wo die Französischen Redner zu Costnitz
durch das Gewicht, welches sie sich und ihrer
Narion beilegten, die schon gefallnc Sache bes
Papstthums wieder emporzubringcn sich getrau¬
ten, war Frankreichund besonders dessen Haupt¬
stadt ein Schauplatz der greulichsten Zerrüttun¬
gen. Der in Zwischenräumen wahnsinnige Kö¬
nig Karl VI. schwankte zwischen zwei Parthcicu,
der des Herzogs Johann von Burgund und der
des Eonnetabels von Armagnac hin und her.
Mit der erstern warseine ausschweifende Gemah¬
lin Eljsabct von Baiern, mit der zweiten sein
Sohn, der Delphin Karl, verbündet. Dazu ein

äußerer sieghafter Feind, König Heinrich von
England, an den sich der Herzog von Burgund
anschloß, bereit, um seiner Partheiung willen
ihm allenfalls ganz Frankreich Preis zu geben.
In der Erbitterung, die hierüber unter den Fran¬
zösischenWortführerndes ConcilS, die überdies
Gegner des Herzogs von Burgund waren, ent¬
stand, hatten sie bereits 1416 einen Antrag ge¬
macht, die Engländer ihrer eignen Nationalstim¬
me zu entsetzen, weil sie sich wegen der Gering¬
fügigkeit ihres Landes mit den vier großen Natio¬
nen der Christenheit, den Italienern, Deutschen,
Franzosen undSpaniern, nicht messen ließen, und
sie nur als eine zu den Deutschen gehörige Nation
anzusehen. Die Engländer hatten nicht ver¬
fehlt, hierauf mit Gründen, aus der Größe,
dem Alterthum, dem Ruhm und der Sprachcn-
menge ihrerJnseln hergenommen, zu antworten,
und die Sache hatte dabei ihr Bewenden ge-
chabt. Desto tiefer gewurzelt zeigte sich der
Groll der Franzosenbei Gelegenheit der Frage
über die Papstwahl,nahm aber diesmal seincRich-
Vmg gegen König Siegmundund die Deutschen,
auf welche indcr Zwischenzeit die Kardinals- und
ItalienischeParthei die erhitzten Gemüthcr hin¬
gewiesen hatte. In der Sitzung vom i Ven Juni
-477 beschwerten die Franzosen sich öffentlich,
der Römische König verletze die dem Eoncil zuge¬
sagte Freiheit der Berathschlagungcn, indem er
seine Ansicht übc.r die vor der Papstwahl vorzu¬
nehmende Kirchcnverbesserung geltend machen
wolle 555). Wohl auf SicgmundsVeranlassung

*) Kaectr tom. V. ZZ.

**) Eben daselbst coni. V. x. 77,

üaeolr 1-oni. IV. p, izzö.
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hielt am cz/stcn Juni ein Präger Doktor, Na¬

mens Stephan, (wahrscheinlich. Palccz) eine

Rede über die Nothwcndigkeit, die Reformation

zu beschleunigen, und sagte darin neben großen

Lobsprüchcn auf Siegmund starke Sachen über

die herrschenden Mißbrauche der Kirche. Ist es

billig, fragte er unter andern, daß Narren den

Vorsitz führen und Weise gehorchen, daß Jüng¬

linge herrschen undGreiss dienen, daß Unwissende

das Wort haben und Wissende nicht zu reden wa¬

gen, daß Stallknechte bei Beförderungen vorge¬

zogen, und die Schüler der göttlichen Belehrun¬

gen nachgesetzt werden?. H - Die Wirkung aber

war grade die entgegengesetzte: denn schon am

folgenden Tage überreichten die. drei verbündeten

Nationen in einer allgemeinen Sitzung dem Kö¬

nige eine Bittschrift über die Papstwahl, mit der

überraschenden Erklärung, daß es dem Könige

nicht zukomme, in Kirchensachcn irgend etwas

vorzuschreiben Anstatt diese Frechheit, die

ihm eine Anmaßung unterschob, von der er sich

ganz frei wußte, (denn seine Ansicht hatte er ans

dem ganz gesetzmäßigen Wege der Verhandlung

durchzuführen versucht und durchaus nichts vor¬

geschrieben)— anstatt also diese Frechheit mit

Ernst und Würde zurückzuweisen., beging Sieg¬

mund die Schwache, zum Beweise seiner Unpar¬

teilichkeit, und, wie er glauben mochte, zum un¬

schädlichen Trost seiner Gegner, öffentliche Gebete

für den glücklichen Ausfall der Papstwahl anzu¬

ordnen, vergaß aber dabei, daß er ihrem vor¬

eiligen Verlangen dadurch im Voraus das Siegel

der Rechtmäßigkeit aufdrücke, und ihren Much

durch seine Nachgiebigkeit starke. Nach Bene¬

dikts Absetzung, deren Betreibung die Ucberreste

dcrEinigkeit noch aufrecht erhalten hatte, erhitzte

sich der Streit immer mehr. Es war eine Com-

mission zum Behuf einer Reformation niederge¬

setzt worden; aber die Thatigkeit derselben wurde

durch die herrschende Zwietracht gehemmt. Da

nicht alle Italiener und Franzosen, sondern nur

die Mehrzahl derselben auf Seiten der Kardinale

stand, so ließen sich neben den Deutschen und

Böhmischen Theologen auch einige Italiener und

Franzosen in Reden im Sinne des Römischen

Königs vernehmen. So der Erzbischof Pilcus

von Genna besonders aberdcr Bcnediktincr-

abt Bernhard Baptist aus Gascogne Der

letztere gelwauchteAusdrücke, die das, was Huß

und Hieronymus gesagt hatten, weit übertrafen.

„König der Welt ist der Betrug, Gesetz der Geist¬

lichkeit die Habsucht» In den Prälaten wohnt

Bosheit und Ruchlosigkeit, Nachlaßigkcit und

Unwissenheit, Eitelkeit, Stolz, Geitz und

Prunksucht. Die sonst Hirten der Schafe wa¬

ren, sind nun deren Wölfe und Verzehrer, und

je größere, desto hungrigere. Am päpstlichen

Hofe wird keinerlei Heiligkeit gefunden; Streit

und Zwietracht sind die dortige Seligkeit, List

und Betrug das dortige Leben und Frohsepn,

Tyrannei, Simonie und Raubsucht der dortige

Meichthum. Es giebt ein Wort, das aber Gott'

*) Nnrät Uom, I. gzz — 847.

5*) Eben daselbst ton,.. IV. x. ,ZgZ> IV on sxectara sä Hexem, iu rebus ecclesiastleis se^uenäa yre-i-'
scribers.

Harilt ioin. I. pars XV, p, 812 — iH-

Eben daselbst xars KVII. x, 37».
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N'cht wohlgefällig, sondern ein Greuel ist: Der
Römische Hof sucht kein Schaf ohne Wolle. Und
warum sucht er kcins? Weil er nicht ein Hof
Gottes, sondern ein Hof des Teufels ist. Ja,
der ganze Clcrus ist schon dem Teufel unterwor¬
fen !" .— Auf ähnliche Weife ergoß sich einige
Tage nach diesem Abte ein andrer Geistlicher,
Namens Theobald, unter dessen Schilderungen
die von den Nonnenklöstern gemachte die auffal¬
lendste ist, und ganz das bestätigt, was früher
Nikolaus Clemaagis nicht ohne Verdacht der Ue-
bertrcibung von diesem Gegenständegesagt hatte.
„Die Wohnungen der Nonnen, sagt er, sind
öffentliche Häufer, die mehr als die Schauplätze
zum Behuf aller Eitelkeiten auch von den Großen
der Kirche besucht werden. Und wenn einige aus
weltlicher Scheu hineinzugehennicht wagen, so
schicken sie Briefe mit Geschenken und Leckereien
an die Nonnen, und laden sie zu sich in die ei¬
gene Wohnung. Was dann erfolgt, ist schänd¬
lich zu sagen, aber noch viel schändlicher zu thun."
Natürlich versäumte die Gegenpartei nicht, dar¬
auf zu antworten. In einer Predigt am Lud¬
wigsfeste machte d'Ailly denen, welche die Papst¬
wahl aufhielten, die bittersten Vorwürfe, rückte
ihnen ihre eigne Sündhaftigkeit vor, die andre
ob derselben Laster züchtige, die sie selbst an sich
habe, und beschuldigteihren angeblichen Refor¬
mationseifer des Widerspruchs mit sich selbst, in¬

dem die Hauptlosigkeit der Kirche ihre größte und
und gefährlichste Verunstaltung scy. Und
als auch dies noch nichts half, stellten mehrere
angesehene Theologen ein Gutachten über die vor¬
handene Streitfrage aus, in welchem sie auf die
Ansicht des Römischen Königs und der Deutschen
Nation den Verdacht der Hussilischen Ketzerei
warfen, und die Behauptung, daß unter dem
Vorsitz des Papstes die Kirche nimmer verbessert
werden könne, und daß diese Verbesserung zw
vörderst durch Einziehung ihrer überflüssigen Gü¬
ter bewerkstelligtwerden müsse, als eine Wieder¬
geburt der BöhmischenIrrlehre darstellten.
Die Ausdrücke dieses Gutachtens waren äußerst
beleidigend für den Römischen König, dem man
für seine Person freilich die Strafe für die Thor-
hcit wohl gönnen kann, den wohlmeinenden,
ehrlich gesinnten Huß dessen selbstsüchtigen, hoch¬
fahrenden Feinden aufgeopfert zu haben. Sieg¬
mund ertrug die ihm zugedachten Kränkungen
mit großer Geduld, weil er immer noch auf einen
Umschlag rechnete; aber der am gten Septbr. er¬
folgende Tod des ErzbischofsRobert Halam von
Salisbury, eines viclgeltenden, muthigen
und ihm und scinerAnsichtsehr zugethancnMan¬
nes, brachte ihm einen schlimmeren Nachtheil.
Seitdem verließ ihn die Englische Nation und
trat am Ende gar zur Parthei der Kardinale hin-
über. Durch diesen Abfallcrmuthigt wagten die

*) Ilarät I. c. x. stgst.
Ilarät tom. IV. p. iZZg.

***) ttontra iltos, Hakormationsmtturiae Uonianas Llectioni Horitilivii praemitti voleliant. Ilarät
toin. I. p. XX. p. g?2.
In den Verhandlungen über Papst Johann XXIII. fuhr dieser Erzbischof einst gegen den Erzbischofvon Mainz,

der seinen Gönner vertheidizte, mit der Aeußerung heraus: Dieser Papst verdiene lebendig verbrannt zu werden!
Ilarät tom. IV. x. Igest.



Kardinale, mit den Italienern, Spaniern und
Franzosen verbündet, in einer Sitzung am yten
September einen großen Schritt. Sie ließen
eine gegen den Römischen König und die Deutsche
Nation gerichtete Protestationsschrift verlesen,
in welcher sie den Verein der drei mit ihnen ver¬
bündeten Nationen den größern und verständi¬
gern Theil dcsConcils "<) nannten, dessen richtige
Meinung durch den Widerstand der Deutschen
nicht mit Recht gehemmt werden könne. Die
Deutsche Nation handle bei ihrem Widerstande
nur im Gehorsam ihres Königs, und eben so
seyen die wenigen Prälaten aus den übrigen Na¬
tionen, die noch mit ihr stimmten, nur Sieg-
mnnds persönliche Anhänger, dem es doch gar
nicht zukomme, in dieser Angelegenheit et¬
was zu thnn oder aufzuschieben. **) Diesmal
riß der so lange Faden der Geduld des Römischen
Königs, und voll Unwillens verließ er, ehe noch
die Vorlesung geendigt war, dieSitzung, Indem
der Patriarch von Antiochien und mehrere Prä¬
laten ihm folgten, rief man ihnen nach: Laßt
die Ketzer gehen! In dem Getümmel
und lauten Durcheinanderschreicn, welches nun
erfolgte, strengte der schon kranke Kardinal
Zabarclla durch den Versuch, vermittelst seiner

253 —

Beredsamkeitdie Ruhe herzustellen, so an, daß
er wenige Wochen darauf starb ***5). Siegmnnd
aber war über das Benehmen der Kardinale und
über den Inhalt der Schrift, der ihm obendrein
sehr vergrößert zugetragen wurde, so erzürnt,
daß das Gerücht ausging, er wolle mehrere der¬
selben und außerdem noch einige der lautesten
Wortführer verhaften und nach fernen Gegenden
abführen lassen. Hierüber beunruhigt beabsich¬
tigten sie am andern Morgen eine gcm infame
Berathung, erhielten aber einen B>,fehl des Kö¬
nigs, durch welchen ihnen untersagt ward,
weder im bischöflichen Pallastc noch in der Kathc-
dralkirche eine Zusammenkunftzu halten. Dies«
halbe Maßregel hatte die Folge, daß sie sich an
einem andern Orte bcriethcn, und sich dann,
nachdem sie ihre Abreise beschlossen hatten, an
den Kurfürsten von Brandenburg und an den
Magistrat von Costnitz mit der Bitte wandten,
ihnen Gelcitsbriefe zu crthcilen. Die Gesandten
von Kastilien, die mit den Arragoniern in einen
Rangstreit gerathenwaren, hatten das allgemeine.
Geschrei, daß nun das ganze Csncil aufgelöst
sep, schon benutzt, sich von dieser ihnen nie be¬
liebten Statte zu entfernen, und waren eilfertig
davon gereist.

5) Mies Halenes. Italiae viäelicst, (stalliae ei His^nnine, c^nae lacinnt mnlto niawrern et saninreui

ziartein Eoncilii. Bon den Engländern ist gar nicht die Rede.

Die ganze (eigentlich doppeltet Protestationsschrift, so weit sie bei der ersten Vorlesung unterbrochen, dann in
der Gestalt, in der sie bei der zweiten vollendet ward, siehe Ilarät tcin. I. x> XX.

Ileceäunt liaerctici. Ilarät toin. IV. zz. IP>Z.

""I In der Lobrede des Florentiners Poggius auf diesen Kardinal ist die stürmisch« Sitzung lebhast geschildert.

Ilarät toin, I. p. 7Z4. iVIeinentote illins tiirbnlentissinri cliei, m, L. et eiim pcinite ante oc los
eestros, illins teniporis ut vere äicam tuiriultuiri, czurim kregneiites oinniuin netatnm, oräi m,
»ationnm licmines in illwm concionem ccnvsni-sent, Ilevocnte anirnis vestris gravitatein rei, (äe

snprema eiiim salnte ageliiitur) äissensionss et vnriss nrultorniii sententias ac-ncnnullcrun, tr«z-
niäatinuem! etc.

K k
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Jetzt war derZeitpunkt gekommen, wo Sieg- für sie so kränkenden Protestationsschrift aufge
mund sich zumHerrn der Hierarchie machen ronn- setzt.Sie nannten sich darin eine andächt,'oe
te, welche das Kaiserthum und das Reich der geduldige und demüthige Nation die
Deutschen unter ihr- Füße getreten hatte: die durch Gottes Gnade nicht ohnmächtig sey ' son
Haupter dieser Hierarchie waren in einer ih.n er- dem außer der Monarchie des Reichs acht glän
gebcneu Reichsstadt beisammen, und- der ange- zende Königreiche, viele Herzogtümer, Mark
sehenste der anwesenden Rcichsfürsten, der Brau- grasschaften,Fürstenthümer, HerrschaftenGra-
denburgcr Friedrich, ihm persönlich durch Dank schasten und Gemeinden in «„geschwächter Kraft
und Freundschaft verpflichtet. Siegmund aber in sich schließe. Sie erklärten den ihnm ge¬
wagte nicht, was vor ihm wohl Könige von machten Vorwurf der Ketzerei für Verlaumdung
Frankreich gewagt hatten, die Kardinale mit thatcn dar, wie thvricht es sey, jetzt auf einmal
Entschlossenheit zu seinem Willen zu zwingen, in der Abwesenheit eines Papstes eine so große
und so geschah es am Ende, daß er ihr Bleiben Gefahr zu erblicken, nachdem man dieselbe an
durch Zurücknahme seines gegen ihre Versamm- zwei Jahre ertragen habe, und das Dasepn der
lnng erlaßncn Verbots erkaufen mußte. Dieses Concils selber allem aus der Haltlosigkeit der
geschah unter Vermittelungdes Kurfürstenvon Kirche entstehenden Unheil vorbeuge. DieSpal-
Brandcnburg;, wer aber getraut sich zu besinn- tung sey aus den verdorbenen Sitten entstanden
wen, welchen Einfluß die pcrsönlicheAusicht die- daher man erst das Haupt und dm papstlichen
fes Fürsten auf den schwachen Siegmund gehabt Hof verbessern müsse, um auf diese Reformation
haben mag? Demnach versammelten sich am die künftige Papstwahl zu gründen. Auch Chri-
i i ten September die Kardinale mit den drei Na- stus habe Pstrum erst gebessert, ehe er ihm die
tionen in der Kathedrale, und brachten die arn Schlüssel der Kirche vertraut. Zwölfhundcrt
yten unterbrochene Vorlesung ihrer Protestations- Jahre Hindurchsepen d-e Papste Muster edler
schrift zu Stande. Durch diese Keckheit gewan- Sitten und vorzüglich der Genügsamkeitgewesen
nen sie über den wankenden, nur bis zu Drohun- bis sie sich seit ohngefähr hundert und fünfzig Jah-
gen muthigen Römischen König solches Uebcrge- ren nebst ihrem Hofe dem Fleischlichenergeben
wicht, daß ihn am folgenden Tage alle Prälaten, und an Ergötzlichkeitentrunken, nach und nach'
die aus der Mitte der drei Nationen ihm noch an- anstatt den himmlischen und geistlichen Geschäften
gehangen hatten, den Patriarchen. von Antiochien der Gewinnsucht und Geldbegier überlassen und
an der Spitze, vollends verließen. besonders die Rechte anderer Kirchen durch allerlei

Unterdeß hatten die Deutschen, ohneZweiftk Ranke angegriffen hätten. Ihre oft gerügten Miß¬
auf Siegmunds Geheiß , eine Widerlegung der bräuche und Erpressungskünste wurden mit un-

*) 51-nät tom. IV.

") Oe° äev°t .->m p-uis-nem et IwnUIe... nutzem per vei ^tiem „0N z,„. '

xote.ue.» -eä p.eete. °et° reg.... aue.t»., et
.I.o. potentetn. et een.Uat..- et et
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verstellten Worten gezeichnet, die Sündentaxen,

die Ablässe, die Beretchcrung ihrer Anverwand¬

ten, die Unterlassung derKirchenversammlungen,

durch welche hätte geholfen werden können, und

alle die unzähligen Ucbel, über welche seit Jahr¬

hunderten vor- allen Gutgesinnten Klage geführt

ward, und immer vergeblich geführt werden

mußte, so lange die Kirche als ein Reich mit dem

Zweck weltlicher Herrschaft in geistlichen Formen

bestand. Als nächste und zum Theil schon ein-

gctreteneFolgcn desbishengen päpstlichen Wesens

nannten diese protcstirendcu Deutschen den ver¬

fall der Wissenschaften, die Verödung der Kir¬

chen und Klöster, den Einsturz ihrer Gebäude,

den vernachlässigten Anbau ihrer Güter und die

Vergeudung ihrer beweglichen Kostbarkeiten. Da

überall unwissende und schlechte Gesellen, Geld-

schncidcr, Trunkenbolde, Landstreicher in Kir¬

chenämtern angestellt wären, so sep es kein Wun¬

der, daß das Volk der Laien den geistlichen Stand,

den er ehemals mit demüthigcr Andacht verehrt,

jetzt dergestalt verachte, daß er bei einigen mehr

für einen widerchristlichen als für einen christlichen

Stand gelte. Die Synode zu Visa habe eine

Verbesserung versprochen; aber nach zwei in Fol¬

ge derselben gehaltnen Papstwahlen sey nicht nur

keine Verbesserung, sondern eine mächtige Ver¬

schlimmerung erfolgt. Die Deutsche Nation müsse

sich als betrogen ansehen, und erkläre daher, daß

sie es für heilsamer achte, wenn die Römische

Kirche während dcS Eoncils noch eine Zeitlang

erledigt bleibe, als daß ihr von ungewaschenen

Händen, das heißt von den Gliedern, die dem

Haupte die nächsten wären, ein Haupt aufgesetzt.

«der der Hirnschädel durch schmutzige Finger besu¬

delt und von unbeschnittencn Nägel» zerkratzt

werde. Ohne Bild zu reden, der papstlicheStuhl

müsse erst sorgfältig gereinigt und die Römisch?

Kirche mit guten Sitten geziert werden , damit

nicht der künftige Papst, wenn er auch der hei¬

ligste wäre, sitzend unter solchen Mißbrauchen,

die Kleider der Tugenden verunreinigen, das Pech

der üblen Gewohnheiten berühren, oder im Fin-

ftern tappend den Pfad, wo er wandeln solle,

verkennen möge. Die Deutsche Nation bezeugt

vor Gott, dem himmlischen Heere und der ge¬

stemmten Kirche, wenn die Kardinäle anders han¬

deln sollten, so werde es nicht ihr, sondern al¬

lein ihnen zur Last fallen, daß die Braut Christi,

die heilige Mutter Kirche, nicht mit ihrem Bräu¬

tigam fest vereinigt und von der bisherigen Ein¬

mengung der Spaltungen, Unordnungen, Si¬

monien und Jrrthümcr befreit, gereinigt und ge¬

bessert zur ursprünglichen Einheit zurückgeführt

werde.

So hat grade hundert Jahre vor der von

Luther unternommenen Reformation die Deutsche

Ration im Angesicht des versammelten Europas

erklärt, daß eine Kirchcnvcrbesserung ein uner¬

läßliches Bedürfniß der Christenheit sey, daß sie

eintreten müsse, wenn die Stellvertreter der

Kirche sich '.ihr fortwährend einschlügen, und

daß diese letztern für alles weiter entspringende

Unheil verantwortlich scyen. „ES wäre zu wün¬

schen, sagt ein großer Gcschichtschrciber H, daß

die Kardinale, durch mannigfaltige Warnungen

und Vorboten unausbleiblicher Folgen bewogen,

lieber llamals hatten verbessern lassen, was für

") Müller.- SchwMcrgcschichtc Tuch iZl. Kapitel I. Seite yy.
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Mißbrauche die Jahrhunderte gehaust und noch

häufen mußten. Es ist in der Welt kein gewis¬

seres Rcttungsmittel, wie für die Hierarchie so

für die Republiken, als wenn ihre Verbesserung

durch sie selbst geschieht, ohne fremde Hände,

welche gemeiniglich sonst eine Leidenschaft als der

Eifer des Guten leitet. Es ist bejammernswür¬

dig, obschon aus menschlicher Schwachheit be¬

greiflich. daß man in selbstgcnügsamer Sicher¬

heit Gefahren und Untergang entgcgenschlum-

mert, weil man sich nicht wehe thun mag."

Wenn man bedenkt, wie vieles Unglück der Chri¬

stenheit und der Deutschen Nation ins Besondere

durch Abwendung der gewaltsamen, endlich zu

einer unheilbar scheinenden Trennung gewordenen

Reformation des sechzehnten Jahrhunderts er¬

spart worden wäre, wird man leicht geneigt,

diesen Wunsch zu theilen: wer aber den Geist des

Römerthums und dessen eingewurzelte Herrsch¬

sucht in Erwägung zieht, wird mit Reche bezwei¬

feln, ob die Rettung des Christenthums anders

als.durcssciNe gewaltsame Abschüttelung des Rö¬

mischen Joches möglich gewesen wäre. So we¬

nig cin.Mohr seineHautwandclt, oder einPar-

dex ,seine Flecken, so wenig dürfte von Römischen

Kardinalen, und Kirchengcbietern etwas anders,

als was.so.viele Jahrhunderte gesehen haben, zu

gewärtigen,scyn..

Jndeß gelang es ihnen diesmal, durch ihre

Künste den, nahe scheinenden Sturz zu beschwören.

So. entschlossen die Deutsche Nation, bisher sich

gezeigt hatte, so verließ.doch auch sie zuletzt ih¬

ren König. Zwei angesehene Sprecher derselben,

der Erzhischvf von Miga, Johann von. Wallen-

rodt, und der Bischof von Chur wurden nchmlich

durch weltliche Vortheile auf die JtalienischePar-

thei hinüber gezogen: jenem, dem wegen hefti¬

ger Streitigkeiten mit dem Deutschen Ritterorden

sein erzbischöflicher Sitz unangenehm geworden

war, versprachen die Kardinäle im Namen des

zu erwählenden Papstes das eben erledigte Bis¬

thum Lüttich, dem Bischof von Chur aber, des¬

sen Bisthum durch die Feindseligkeiten des Her¬

zogs Friedrich von Oesterreich nicht minder ge¬

fährdet schien, verhießen sie das durch diese Ver¬

setzung eröffnete Erzbisthum Riga. Beide nah¬

men das Anerbieten an, und hatten nun gegen

die alsbaldige Abhaltung der Papstwahl nichts

mehr einzuwenden. Diesem Beispiel folgten die

übrigen Deutschen Bischöfe. Siegmund, von

seinen Anhängern verlassen, mußte nun ebenfalls

nachgeben; er setzte jedoch die Bedingung hinzu,

welcher auch die Deutsche Nation beitrat, daß

der neue Papst gleich nach seiner Erwählung ge¬

meinschaftlich mit der Synode an der Reforma¬

tio» arbeiten und nicht eher ans Costnitz geben

solle, als bis dieselbe vollendet wäre. *)

Nachdem dergestalt die Papstparthci durch

Hülfe derer, die sich anfangs mit großem Ge¬

räusch als ihre Gegner verkündigt, über ihre

wahren Gegner gesiegt hatte, wurden am yten

Oktober in der neun und dreißigsten Sitzung ei¬

nige Schlüsse gefaßt, durch welche die neuen Bun¬

desgenossen des Papstthums gewissermaßen ihre

Ehre retten und darthun wollten, daß sie den

Gedanken an eine Reformation nicht ganz aufge¬

geben hätten. Die Welt.hat daraus Gelegenheit

gewonnen, zuerkennen, was von solchen, die

^ Nsrlle 0om.,IV. xaß, 142L et seizv.
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zwischen Wollen und Nichtwollen, zwischen dem
Gefühl des Rechten und zwischen der, vom Stan¬
des-und Partheigcistc eingeflößten Vorliebe für die
Thäter deS Unrechts schwanken, was von diesen
sürdie wirkliche Bezähmung derIyrannei und des
Unrechts zu erwarten steht. Es wurde festgesetzt,
daß regelmäßig in Zukunft alle zehn Jahre ein
neues allgemeinesConcil veranstaltet, das nächste
aber schon im fünften Jahre nach der Beendigung
des gegenwärtigen versammeltwerden solle, der¬
gestalt, daß cS dem Papst zwar freistehe, diese
Zeit zu verkürzen,nicht aber, sie zu verlängern.
Ein zwcitcsDekret bestimmte, wie es in dem Falle
eines künftig aufkommenden Schisma gehalten
werden sollte. In dem Augenblicke,da ein
Papst Nachricht vom Aufstehen eines Gcgenpapsts
erhalten würde, sollte er ein Concil ausschreiben,
aber von dessen Eröffnung an sich bei Strafe ewi¬
gen Fluchs und des Verlusts aller seiner Rechte
des Vorsitzes sowohl als der Regierung der Kirche
gänzlich enthalten. Ein dritter Schluß betraf
das von dem neuerwählten Papste abzulegende
Glaubcnsbekenntniß; ein vierter verbot oder er¬
schwerte die Versetzung der Prälaten von einer
Gemeinde zur andern; ein fünfter entzog dem
Papst die Verlassenschaftder Geistlichen,welche
er bis dahin in Anspruch genommen hatte. *)
Als es aber zur Hauptsache kam, zu der Verord¬
nung nchmlich, durch welche dem Papst die Kir-
chenverbcsserung zu seiner ersten Pflicht gemacht
werden sollte, bekamen die Deutschen von den Kar¬
dinälen die Erklärung, der Ncuerwähltekönne
nicht auf solche Weise gebunden werden.**), Viel¬

leicht wäre es hierüber zu einem neuen Streite ge¬
kommen, wenn nicht der Bischof vonWinchestcr,
Oheim des Königs von England, der eben da¬
mals als Pilgrim nach dem heiligen Lande reiste,
auf den Rath der Engländer von Ulm herbeige¬
holt worden wäre und den Frieden dahin vermit¬
telt hätte, daß der Papst bald nach seiner Wahl
in Gemeinschaft mit dem Concil die Reformation
vornehmen, die Nationen aber Vorschläge für
dieselbe aufsetzen sollten. In Hinsicht der Wahl'
kam die Frage, ob die Kardinäle von derselben
auszuschließen scycn, nochmals zur Sprache/
Diese ließen sich jedoch nicht leicht von ihrem
Platze drängen, und in der That war ihr Ein¬
wand nicht ohne Grund, daß ein ohne die
Kardinäle erwählter Papst von vielen Völkern
nicht für rechtmäßiggehalten werden und zu
neuen Spaltungen Anlaß geben würde. Man
kehrte daher endlich auf die früher gemachte Be¬
stimmung zurück, sechs Abgeordnete von jeder'
Nation an der Wahl Theil nehmen zu lassen. -

Zu dem so mühvoll ersirittenen Conclave, in!
welchem der Christenheit ein neues Haupt gesetzt"
werden sollte, wurde das Haus der Costnitzer
Kaufmannschaft eingerichtet/- Ehe aber die Wäh¬
ler in dasselbe eintraten, beschäftigte man sich
sehr eilfertig mit Ausarbeitungdes Entwurfs zu
der vielbesprochenenReformation/ und geneh¬
migte denselben'in der vierzigsten Sitzung vom
zosten Oktober. Der erste Punkt, daß der Papst
sogleich an der Kirchenverbesserungarbeiten und
das nach der Billigkeit und guten Kirchcnrcgie-
rung, ehenoch die Synode aufgelvst werde, ***)

*) rr->i'äc tom. iv. i?. 14 2 — 1442.
") l'siläenl luit dictnm, c^nod ?axa electus liZari non
*") Hardt tom, IV. p. 1452.
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lautete nun zwar ganz im Sinne der Deutschen
Nation; der unschuldig scheinende Schlußzusatz
aber, daß dann, wenn ein Ausschuß aus den
Nationen mit ihm darüber zusammengetretenseyn
würde, die übrigen Glieder des Eoncils mit sei¬
ner Erlaubniß abreisen dürften, *) gab der
Papstparthei vollkommen gewonnenes Spiel:
denn war erst das Concil selbst auseinander, so
war für de» zurückbleibendenAusschuß desselben
auch die Möglichkeit aufgehoben, den Maßre¬
geln, die der Papst dann ergreifen konnte, Ein¬
halt zu thun oder wirksamen Widerstand zu lei¬
sten. Damals konnten diejenigen der Französi¬
schen Redner, die wohlmeinend dem Strome der
Kardinalsparthcigefolgt waren, zuerst erkennen,
was aus der Reformation herauskommen würde.
Sie machten nehmlich einen Versuch, die von
Papst Johann XXII. der Kirche aufgedrungenen

Annaten, das heißt, eine hohe, den Betrag
eines oder mehrerer Jahre von den Einkünften
neubesetzterKirchcnämter verschlingendeAbgabe
an den päpstlichenStuhl zur Abstellung zu brin¬
gen, und schildertenmit lebhaften Farben deren
Ungerechtigkeitund nachtheilige Folgen. Sie
richteten aber nichts aus, und d'Ailly, der in
seinen Schriften ehemals die Annaten verworfen
hatte, machte jetzt ebenfalls ihren Vertheidiger.
Aus so ganz entgegengesetzter Ecke blies jetzt der
Wind in die Segel dieses gelehrten Weltmannes,
so gewaltig hatte sich mit den veränderten Um¬
ständen auch die Ueberzcugung dieses Kirchenfür-
sten geändert, der in jedem Falle von dem Fehler,
der einmal bekannten Wahrheit treu anzuhangen,
um deßwi'llcner Hussen auf den Scheiterhaufen
gebracht hatte, sich frei wissen mochte.

Sieben und zwanzigstes Kapitel.

Streit der Herzoge Ludwig und Heinrich von Barern. -— Schilderung einer Sitzung des
Fürstenrechts. Herzog Heinrich sticht seinen Gegner auf offner Straße mörderischvom
Pferde. Heinrichs Flucht und Ludwigs Genesung. — Törringsche Fehde. —- Kaspar
der Törringer sucht Hülfe beim WestfälischenFehmgencht. - Geschichte und Verfassung
dieses Gerichts, — Ausgang der Jörringschen Klage und Versöhnung der Baicrschcn Fürsten.

Orade in diesen Tagen des Streits de? Ratio- Spannung durch einen Schreckensaustritt unter-
neu wegen Wiedererweckung des Papstthums,wur- brechen, der sich unter den weltlichen Fürsien be¬
be die allgemeine auf diesen Gegenstand gerichtete gab, und der für das Haus Wittelsbach die Cost-

f) rN-ic öifteeto, cznos per Uepi'.isrioQSprseMct-'- Iwssi »Iiis cke ZINers
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mtzer Versammlung beinah eben so vcrhängniß-

voll gemacht hätte, als dieselbe für die Hauser

Oesterreich und Brandenburg geworden ist.

Von den vielen Baicrschcn Fürsten, unter

welche seit dem Tode Kaiser Ludwigs das Wit-

telsbachsche Erbe zersplittert lag, ist Herzog Lud¬

wig von Baiern- Ingolstadt als zu Costnitz an¬

wesend schon mehrmals genannt worden. Der¬

selbe war jedoch nicht wie die übrigen Reichsfür-

stcn um der eigenen und des heiligen Reichs Ehre

willen zugegen, sondern als Abgesandter seines

Schwagers, des Königs Karls Vi. von Frank¬

reich, dessen Gemahlin, die berüchtigte Königin

Jsabeau (Elisabeth, dieses Ludwigs Schwester

war. Dieser hatte sich wahrend eines zehnjähri¬

gen Aufenthalts am üppigen, und verderbten Hofe

zu Paris alle die Ränke- und Künste angeeignet,

in welchen der französische Adel schon damals

wohl bewandert war. Vermählt mit einer Toch¬

ter des Hauses Bourbow trug er auch unter den

Deutschen gern den Namen der Normannischen

Grafschaft Mortain zur Schau,, die ihm in der

Aussteuer seiner Gemahlin zugefallen war. Der

Freigebigkeit seiner Schwester, der Königin, ver¬

dankte er großen Reichthum von Kleinodien und

Schätzen, der ihn jedoch beinahe in schweres Un¬

glück gebracht hätte. Denn als er imJahre 141 z

damit heimziehen wollte,, weil sein Vater Herzog

Stephan II. zu Ingolstadt verstorben war, ward

er von einem wüthcnden Pöbelhausen der Haupt¬

stadt angefallen und als einer, der des Landes

Gut hinwcgschleppe, ins Gefängniß geworfen.

Er erhielt seine Freiheit nur durch die Vorstellung

eines angesehenen Bürgers: „Es sep Schmach

für Frankreich, den Baicrschcn Fürsten deshalb im

Kerker zu halten, weil er vom Könige und der

Königin einiges Geld empfangen; derselbe sey

ein armer Fürst, und um etwas zu verdienen, nach

Frankreich gekommen." Zu Ingolstadt an¬

gelangt umringte er sich mit einem glänzenden

Hosstaat von Grafen, Herren, Rittern und

Knechten, zusammen an sechshundert Pferde.

An Spielen und Jagden war kein Mangel, die

Klöster und geistlichen Güter wurden nach Fran¬

zösischer Art mit Jägern und Falkenierern belegt,

und'große Bauten unternommen. Um bei sol¬

chem Aufwände die in Frankreich gesammelten

Kleinodien nicht angreifen zu dürfen, erhob er

Ansprüche an das Gut seiner Vettern, derBaier-

schen Herzoge Ernst und Wilhelm zu München,

und des sparsamen Heinrichs zu Landshut; wegen

Entschädigungen und Schulden, mit denen sie

gegen ihn aus den Erbtheilungen ihrcr Väter im

Rückstände geblieben seyn sollten. Darüber ver¬

banden sich diese nicht blos unter einander, son¬

dern auch mit den Pfälzischen Vettern, den vier

Söhnen König Ruprechts , und mit dem neuen

Kurfürsten Friedrich von Brandenburg, Hein¬

richs Schwager, »velchen Herzog Ludwig um den

Ankauf derMarkeu, auf die er selbst aus der vor¬

maligen Herrschaft seines Hauses größeres Recht

zu haben glaubte, beneidete. Gegen dieses

Bündniß der Fürsten seine Ohnmacht fühlend,

that Herzog Ludwig öffentlich keinen Schritt;

heimlich aber rächte er sich durch Aufwiegelung

und' Unterstützung des Niederbaierschcn Adels,

V Ebran von Wittenbergs l?kr«nivc», Lavaria« in Oskvls Lcriptor Kar. Loi«. iv«n. I. pl gn.
") Nach Zschckkes Baiepchen' Geschichten Ahett -II. - Seite 307« in der Anmerkung, suchte er ihn durch den Spottna¬

men Neu-Wedel zu höhnen^
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der, von seinem Erbherrn Herzog Heinrich in sei¬

nen Rechten gefährdest zu deren Aufrechterhal¬

tung zusammengetreten war. An der Spitze die¬

ses Adelsbundes stand Kaspar der Torringer,

Haupt des Ältesten aller Baicrschcn Geschlechter.

Ermuntert durch Herzog Ludwig, der Gewalt¬

herrschaft Gewalt entgegen zu setzen, brachen sie

den Landfrieden, und wen Herzog Heinrich aus¬

trieb, fand in Herzog Ludwigs Lande Hülfe und

Schutz. Ganz Beuern gerieth in Bewegung

durch den Haß seiner Fürsten, und Mord und

Brand wurde gegen geistliche und weltliche Güter

verübt.

In dieser Zerwürfniß fanden sich die Baier-

schen Fürsten vor dem Stuhle des Reichsober¬

haupts zu Eostnitz zusammen, wo Ludwig von

Ingolstadt, der auch der Bartige genannt war, als

Gesandter des Französischen Königs von Anfang

anwesend, sich schon in der Unglücksgcschichte des

Herzogs Friedrich von Oesterreich thatig bewiesen

hatte. Als nun derselbe merkte, daß seine Vettern

gegen ihn'ktagen wollten, versuchte er, die Sache

wegen der darin verflochtenen Bischöfe vor das

Kvncil zu ziehen, und ließ durch seinen Fürsprecher

darauf antragen, dieselbe nach geistlichem Recht

zu entscheiden. Das kaiserliche Hofgcricht ent¬

schied aber, „da man in Deutschen Landen zu

Äeccht sitze, die Sache deutsch und um des Reiches

in Deutschen Landen belegene Lehen sep, und

,ein Deutsches Rechtmit Deutschen Fürsten besetzt

.worden, auch beide Theile mit Deutschen Für¬

sprechern fürgcstanden, und ihre Sache nach

Deutschen Rechtens Gewohnheit vorgelegt hatten.

so solle das, was ein jeder Tbeil vorlegen wolle,

es seycn Briefe, oder Worte oder andre redliche

Kundschaften, auch in Deutschen und nach Deut¬

schen Rechtens Gewohnheit gethan und vorgelegt

werden." *) Da trat Friedrich von Brandenburg

auf, und klagte am 2gstcn August 1417 in ei¬

nem vcrsammcltcn Fürstenrecht, imNamen seines

Schwagers Heinrich von Landshut wider Herzog

Ludwig von Beuern als einen Friedcnsbrccher.**)

Dasselbe thaten im eignen Namen der Bischof von

Ncgensburg, der Abt von Scssa und viele Ritter

und Städte, so daß zusammen drei und achtzig

Klagen wider ihn erhoben wurden. Ludwig er-

wiederte: „ Er habe seine Lander in der Krone zu

Frankreich; er hoffe und getraue zu den Lüchten,

daß er nicht antworten dürfe vor dein Römischen

Reich." König Sicgmund aber na! m diese Aus¬

rede gewaltig übel, und that deshalb eine Frage

unter den Fürsten, welche einstimmig urthciltcn,

daß Herzog Ludwig als des Reichs Vasall ihm

auch zu Recht stehen müsse. Jndeß ward ihm

zur Rechtfertigung eine Frist gestattet; nur mußte

er schwören, die neue Tagfahrt nicht aus Arglist

gesucht zu haben. Beim Vorlesen des Eides aber

hob er die Finger ungebührlich auf, che der Kö¬

nig es ihm gebot, redete im Nachsprechen anderes

darein, und legte die Hand wieder nieder ohne

Erlaubniß deS Gerichts Sogleich fragte der

Kurfürst von Brandenburg, ob solch ein unge¬

bührlicher Eid gültig sey? Siegmnnd fragte die

Fürsten, und diese erklärten: Herzog Ludwig

habe nicht mehr verloren, als daß ihm die erbetene

Frist nun nicht wcrd-n könne. Da sprach Ludwig

) .Goldasts Reichssatzungen Thell I l, p, gz er -acz,

5») Aarchr tom. IV. x. 1401. und Windet ,c. I.X. 4,. 4420 .iiLUÜ IVleulee» I
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zornigen Mundes: Ob es nicht billig wäre, sol¬
che Richter, wie diese, vorher schwören zu
lassen, daß sie recht urthcilen wollten? Sicg-
mund verwies ihm dies mit einer Strafredc; der
Erzbischof von Riga aber, der mit geurtheilt
hatte, sagte laut: Wenn ich ein Laicnfürst wäre,
ich wollte ihm besser .antworten! In der Wuth
beschuldigte der Herzog einen Schreiber des Ge¬
richts, HansKirchheiln, er habe anders geschrie¬
ben, als gesprochenworden: weil sich aber beim
Nachsehen die Schrift richtig befand, erhielt der
Baier von dem Könige auch wegen des Schrei¬
bers einen Verweis mit den Worten: Herzog
Ludwig, Ihr lassetsvlcheNedewohl untcrWegs !
Indem nun der stolze Herzog über dies alles vor
Acrgcrniß ganz blaß war, fragte ihn derKursürst
von Brandenburg spöttisch: Oheim, Ihr fastet
wohl noch , denn Ihr habt eine böse Farbe? Der
König schien durch diesen Scherz etwas besänf¬
tigt , fragte jedoch, in welche Strafe der Herzog
gegen ihn versallen sepn möge, daß er die Hand
so ungebührlich aufgehoben und fallen gelassen?
Die Fürsten antworteten aber, es sen Zcitfür die
Arbeiter essen zu gehen, und hoben die Sitzung
auf bis aufden andern Tag. Doch rief einer auf
des Königs Frage: Hunderttausend Gulden,
wollte es aber nicht Wort haben. H Die Sache
ward nachher dadurch ausgeglichen, daß der Her¬
zog dem Könige eine betrachtliche Geldsumme
zahlen und den andern Klagern Genugthuung
leisten mußte, unter andern dem Bischof vvnNe-
gcnsburg durch Einräumung einer Feste im Nord¬
gau, dem Abt von Scssa durch neuntausendGul¬
den. Nur der Prozeß zwischen ihm und seinem

Vetter Heinrich von Landshut wegen der Erb
theilungsansprüchedauerte noch fort. Am i yten
Oktober, wahrend die geistlichen Herren um die
Reformation mit der größten Heftigkeit stritten,
hielt Sicgmund in dieser Sache einen abermaligen
Gerichtstag. Indem bei dieser Gelegenheit die
beiden Vettern heftig zusammen geriet'hen, vergaß
sich Ludwig bis zu Schmahredcn, auf welche
Heinrich von Landshut die Worte entgegnete:
Ludwig , Ludwig., ich bring dir das heim, du
sollst es erfahren! Zwar dcs Königs und der
übrigen Fürsten Einspruch brachte sie auseinan¬
der, aber in der Brust Heinrichs glühte es ob
besc m p fa n g n en Schimpss. Da er nun w u ß t e,
daß Ludwig mit dem Könige zum Bischof von
Passau in dessen Herberge zu Gaste geritten
war, warf er sich selbst in een Harnisch, ohne
daß seine Leute erfahren konnten, was er
im Sinne habe, ließ gegen Abend aufsitzen,
und stürmte seinem heimziehenden Beleidiger
entgegen. Mit den Worten: Weißt du, was
du geredet hast? Wehre dich! fiel er ihn an,
und stach ihn mit zwei Stichen vom Pferde.
Hier möchte er ihm das Garaus gemacht ha¬
ben, hätten ihm nicht die Seinen zugerufen,
derselbe habe genug. Der Blutende wurde in
sein Haus getragen, wo die Aerzte seine Wun¬
den für todttich erklärten; der Thätcr ritt
wahrend des Auflaufs mit seinen Dienern da¬
von, und entkam in sein Land, obwohl Sieg-
mund denRcichsboferichtcrKonrad von Schwarz-
burg mit leichten Reitern nachsetzen ließ. Im
höchsten Zorne übcr diesen Frevel woltte Sieg¬
mund die Acht über den Herzog von LandsZM

») Windet n. I.x. p. II?-.
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sprechen, und sowohl die Vater des Coneils
als die Reichssürstcn stimmten bei. „ Wer sey
noch sicher, wenn vor den Augen der versam¬
melten Christenheit ein Fürst solches von einem
Verwandten erfahren habe?" Als aber das Ur-
theil gefällt werden sollte, warf sich Kurfürst
Friedrich von Brandenburg dem Könige zu Fü¬
ßen, und sichte füi"seinen Schwager. „Hein¬
rich möge nicht ungchört verurthcilt werden.
Er sey schwer gereiht worden, und da Ludwig
noch lebe, sey kein Mord geschehen." Dies
bcwog, den Erfolg abzuwarten. Da nun Lud¬
wig wider Erwarten genas, verrauchte auch
Siegmunds jäher Zorn, und von der Acht war
nicht weiter die Rede. Ludwig aber fühlte sich
durch diese leichte, für seinen Meuchelmörder ge¬
währte Nachsicht um so schwerer gekrankt, da er
dem Könige, wiewohl nur unter Bcrbürgung
des Kurfürsten von Brandenburg, sicbzchntau-
send Gulden geliehen, nachdem Heinrich von
Landshut sie ihm wohlbcdächtig verweigert
hatte. 5) Hot hah-x alles auf, schwere
Strafe über seinen Feind zu bringen, und trat
sogar den ncuerwahltcn Papst bei dessen erster
Kirchfahrt deshalb fußfällig an. Als ihm aber
Niemand half, suchte er nach dem Schlüge des
Eoncils selbst Rache. Er ritt heim nach In¬
golstadt, und befehdete nun öffentlich im Bunde
mit Kaspar dem Törringer das Land seines
Vetters, ^ der ihm Gleiches mit Gleichem ver¬
galt. Viele Burgen und Dörfer des Vater¬
lands gingen in Flammen auf: Den Kurfürsten
von Brandenburg forderte Herzog Ludwig,durch

ein Schreiben zum Zweikampfe, erhielt abcrdie
Antwort: „Einer der zu zweimalen meineidig
geworden, wäre ihm nicht gut genug."
Der Grimm des Herzogs hierüber traf zunächst
das Landgericht des Nürnberger Burggraflhums,
dessen Eingesessene er vor seine eignen Gerichte
zog, und dessen Geschooßc er zurückhielt. Da¬
für wurde er in eine Buße von zweimalhundcrt-
tausend löthigen Goldes verurtheilt, so daß er
nun von dem Brandenburger, als er sein dem
König gemachtes Darlchn von dem Bürgen
forderte, mit der Antwort verspottet werden
konnte: „Er möge es von seinen Strafgeldern
abziehen! " Jetzt schloß er sich noch enger an die
Niederbaicrsche Ritterschaft an, und sandte hef¬
tige Absagebriefe an den Brandenburger, der
hinwiederum mit beinahe vierzig Herzogen,
Fürsten, Bischofen, Grafen, Herren und Städ¬
ten gegen ihn in einen Bund trat. In Bai-
crn dies- und jcnscit der Donau, in Franken
und Schwaben wurde gebrannt und geplündert.
Am Matthäitage 1422 schlugen bei Alling die
Schaarcn der Herzoge von München den Anhang
und die Söldner des Jngolsiädters, und nah¬
men der Reisigen allein zweihundert gefangen.
Verzagt über diesen Unfall verließ die Bun-
desgcnosscnschast des NiederbaierschenAdels den
Herzog Ludwig, und suchte die Gnade ihres
Erbhcrrn wieder, von dem sie abgefallen war.
Nur Kaspar der Törringer blieb auch im Un¬
glück stolz, und da seine Waffen nichts gegen
die Uebcrmacht ausrichteten, und bei dem ander¬
wärts. versteckten Könige gegen den machtigen

/
Windet c. I.XIVX

Windek L. I.XIV.



Unterdrückerkeine Hülfe w-w, rief er gegen die
Ungerechtigkeit des Herzogs zu Landthut den
Frcistuhl der WestfälischenFehme an.

Dieses berufenen Gerichtes Name und äu¬
ßere Hülle waren entsprungen aus den alten
Gaugerichtcn über Freie, die unter freiem Him¬
mel an verschiedenen Dingstätten nach den alt¬
germanische» Formen der Utthcilssindung durch
Richter und Schöffen gehalten wurden, und die
sich in Westfalen länger als andcrwäits in der
Eigenschaft solcher Gerichte erhallen hatten, in
welchen der Königs - oder Blutbann vom Kai¬
ser selbst verliehen ward. Denn in Westfalen
waren die größten Landschaften in geistlichen
Händen, die nach dem alten Rechtsbegnff den
Blutbann nicht selbst üben dursten. Ais da¬
her nach Auflösung des alten Hcrzogthums
Sachsen und der seitdem eingetretenen Verän¬
derung der ältcrn Neichsvcrfassung die Bi¬
schöfe und Gestufte in den Besitz der Grafschaf¬
ten kamen, geschah es sehr leicht, daß der Thci!
dieser Amtsvcrwaltung, der den Blutbann ein¬
schloß, in den Händen weltlicher Herren blieb,
welche sich Frei grasen, oder wenn sie blos
von einem Frcigrafcn beliehen oder bestellt wa¬
ren, Dinggrafcn hießen, und mehrere Unter¬

gerichte, Freistnhls mit Stuhlherrn, unter sich
hatten. Die berühmtesten dieser Freigrafichaf-
ten waren die zu Dortmund und Arensbcrg
Die Freigrafen achteten sich unmittelbar nur dem
Kaiser oder dem Erzbischofe von Cöln, der als
Inhaber des Herzogthums Westfalen für des
Kaisers Stellvertreter in diesen Gegenden galt,
als oberstem Stuhlherrn untergeben ' da aber
weder dieMacht der Kaiser des vicrzehntcnZahr-
hnnderts in diesen Theilcn des Reichs bedeu¬
tend, und auch der Erzbischos mit den alten Her¬
zogen von Sachsen in keine Vcrgleichung zu stel¬
len war, so wurden die Freigrasen in ihrer
Amtsthätigkeit der Rücksicht auf einen Höhern
so gut als erledigt. In dieser Unabhängigkeit
geschah es, daß die Freigerichlc, die dem ur¬
alten deutschen RcchtSgebrauch nach öffentlich
gehalten werden mußten, mit einem Gerichts
andrer Art i» Verbindung gesetzt wurden, wel¬
ches Still- oder heimlich Gericht, auch
heimliche Acht genannt ward, weil dasselbe
heimlich gehalten und dazu blos zugelassen
wurde, wer zu einem Schöffen desselben feier¬
lich aufgenommen ward. *) Fsir dieses Gin
richt wurde der Ausdruck Fehmgcricht, (Faem
oder Vcimgericht) welcher ein oberes oder Blut-

*) Die Aufnahme ist beschrieben in Her alten Westfälischen Gerichtsordnung bei Hahn in Loiiscrtione
runr tonr. II. p>. 6oc> und 6zi. Do frcyen oder ander bekannt Schöpfen in deiner Grafschaft Stuhlen einen

Unwissenden bringen bei das Gericht mit deinem Urlaub, und sollen vor ihm geloben auf ihr Eid, daß cr sey echt

und freygcbohrn, und unvcrlcgt seines Rechten, gleich andern unvcrlcge'.rdcn rechten Frevsasscn. Darnach halte

ihm zwei» Finger mit seiner «ordern Hand uf das Swcrt und Strünke, und spreche dir nach alsus , daß er Wille
den Vcmc bewaren Helen und halten vor Man, vor Wybe, vor Dorff, vor Zwcigk, vor S, vor S,, vor G, vor

alle auvcckc gewichte, vor alle was zwischen Hymcl und Erden Gott habe lassen werden, das er auch wolle brin¬

gen für den sreyen Stuhl in die heilige, heimliche Acht des Königs, was er für wahr wisse, oder was er von
wahrhaftigen Leuten Hort, und wolle das nicht lassen noch umb Liebe noch umb Leide, noch umb Silber noch
umb Golde noch Edclgestein, noch umb Vatcr, Mutter, Schwester, Bruder, Magschaft oder Schwagerschast,

noch mnb niyner Lande Dhngk, die Gott hat lassen werden zc.
sst 2
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g-cncht- bedeutet',, *) vorzugsweise gebräuchlich, einen Eid' mit sechs Helfern widerlegen; schwor

Nur den Schossen wurde die Einrichtung Hessel- er weiter mit vierzehn, so konnten sie es mit

den und seines Verfahrens bekannt gemachte ein und zwanzig, welches höchste Zeugniß ihre

Sie, hießen Wissende (8uiü) und Fehmgenossen, unmittelbare Freisprechung zur Folge hatte,

sVemenoln),, mußten eidlich Geheimhaltung Wenn der Verbrecher in handhaster That von

angeloben, und erkannten sich an einer gchei- drei oder vier Freischöffen angetroffen ward, so

men Losung. To.deswürdige Verbrechen allein konnten ihn diese au Ort und Stelle richten,

(in der Sprache des Fchmgerichts Vehmwroge Jeder Freischöffc mar verpflichtet, in der Heim-

genannt,) wurden von den heimlichen Richtern liehen Acht alle ihm bekannten Handlungen anzu¬

gerichtet,, und sowohl Wissende als Nichtwissende zeigen, die zur Vehmwroge (Fehmbruch) gehörten,

vor ihre Stühle gefordert. Die Anklage ge- ES war aber vordem Fchmgerichtc zu klagen nur

schal) im heimlichen Gericht, die Vorladung der dann erlaubt, wenn vor dem ordentlichen Gericht

Nichtwissenden sollte vor ein offnes Freigericht des Klagers kein Recht zu erlangen war, und

ergehen. Erschien der Beklagte nicht, oder der Konig sowohl als das ordentliche Gericht

vermochte er sich der Klage nicht zu entledigen, befugt,, bereits anhängige Sachen abzufordern,

so konnte er auf erfolgten Beweis der Klage Von der Gerichtsbarkeit des heimlichen Gerichts

durch Eid des, Klägers mit sechs Eidhelfern in waren alle Geistliche ,, ferner alle reichs-unmit-

der heimlichen Acht verurtheilt oder vcrfehmt telbare Personen, welche die vollständige Lem¬

werder,., Wenn er sich, aus dieser Vcrfehmung drshoheit besaßen, und vielleicht auch Juden

binnen einer gewissen Zeit nicht durch, freiwil- und Weiber befreit. **)

lige Erscheinung vor offnem Gericht herauszog. Dieses war die alte Verfassung des hcim-

so wurde das Urtheil durch die Frcischoffcn lichen Fchmgerichts, wie sie in den alten Ge-

selbst mit Strick oder Messer vollzogen, also, richtsordnungen niedergeschrieben ist Dieselbe

daß sie ihn aufknüpften, wo sie seiner mächtig war, wie die Fehmschöffen glaubten, schon von

wurden, oder wenn dies nicht anging ,, ihn er-, Karl dem Großen für Westfalen und Engern in

stachen und das Messer daneben legten. Jeder der Absicht angeordnet worden, die Rückkehr

Freischöffe war dem andern Hülfe zu leisten vcr- der Sachsen zum Hcidcnthum, durch die den

pflichtet. Wissende konnten erst nach dreimal,'- Fehmschöffen zur Pflicht gemachte Rüge alles

g.er Vorladung verfehmt werden, und-wenn sie dessen, waS gegen die zehn. Gebot und das hei-

erschienen,. konnten sie durch einen Eid ihre Un- lige Evangelium ist, zu verhüten, ***) eine

schuld darthun. Schwor der Anklager mit drei Vermuthung, der man wegen des gänzlichen

Cidhelfen, dagegen, so. konnten sie ihn durch Schweigens, das. alle Schriftsteller, vom neunten

») Das Wort ist altsächsisch' und' bedeutet -überhaupt, ein Mutgericht ohne Nucksicht auf das heimlicheGericht. Siehe,
Adelungs Wörterbuch unter Fehmc.

—) Meist nach Eichhorns, Rrchtsge,schichte Th. III- S. iög u. ,f, mit-Borgleichung der dort angegebnen,Quellen.
Alte, Westfälische.Gerichtsordnung, bei Hahn Seite 599«.
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bis zum' vierzehnten Jahrhunderte' über diesen' lichen Kehme zugeeignet', und' derselben allmahk'
Gegenstand beobachten, alle Wahrscheinlichkeit lig eine Ausdehnung crtheilt ward, welche die
abgesprochen bat. Es kann indeß gar wohl scyn, allere Verfassung weit überschritt, ja sogar
daß der staatskluge Karl dir. Zweckmäßigkeitei- ihr völlig entgegen lief. Wenn diese verlang-
ner geheimen Gerichtsverbrüderung zur Bele- te, daß die Vorladung der Nichlwisscnden'
bung des richterlichen und rügenden Eifers er- vor ein offnes Gericht' geschehen , oder daß'
kannt'hatte, und daß die von ihm-zunächst zur Niemand, er möge wissend oder nicht wissend'
Aufrcchterhaltung des Ehristenthums angeordnete ftpn, ohne vorhergegangene Vorladung ver-
Form , auch nachdem der erste Zwcck'ihrerSttf- fehmt werden solle, so geschah null von dem-
tung aufgehört' hatte, sich Jahrhunderte lang allen schon im vierzehnten Jahrhunderte das'
als ein altes Herkommen und durch den N-itz Gegentheil, und allgemeines Schrecken, endlich'
dcS Geheimnisses erhielt, ohne einem Schrift- laute Klagen bezeugten im fünfzehnten die
steller Stoff zur Erwähnung zu geben , bis in- furchtbare Tyrannei eines Bundes) dessen R-ch-'
Zeiten, wo die oberste Gewalt im Reich zw tcr im Geheim aus geheime Anklagen sprachen,
schwach war, der ordentlichenchebung des Rechts und ohne den Angeklagtenzu hören, ihre Scher¬
überall Nachdruck zu geben, wahrscheinlichun- gen zu seiner Erwürgung aussandten. *) Auch

ter KarlS!V. schwachem Regiment, irgend einer die in den Gerichtsordnungen vottzeschriebene

oder mehrere der Schöffen, oder vielleicht, ein Ausnahme gewisser Staude wurde nicht mehr
Erzdischof von Cöln selbewals oberster Stuhl- geachtet', und eben so wenig war die Westfali-
hcrr der WestfälischenFrcigerichte, auf den Ge- sche Erde die Grenze der Wirksamkeit des Buu-

danken kam, das Verbrechen durch den furcht- des. Auch in den entlegensten TheileK

baren Arm eines geheimen Bundes zu zahmen des Reichs' gab es Wissende, und Schuldige'
und zu strafen, und zu dem Ende der Vorhände-' und Unschuldige zitterten vor den Vorladun-
nen tobten Form des lelzkern durch eine neue gen, als deren Wahrzeichen drei Späne aus
Bestimmung ein neues Leben einzuhauchen, dem Schloßthor des Gerufenen geschlagen wur-
Dieses geschah,, indem-die Rüge und das' den,, oft nur vor gchcimnißvollen Drohungen
Gericht aller todeswürdigen Verbrechen, die- und Warnungen, mit denen nicht selten solche,

sonst dem offnen Fpeigcricht'zustand,, der heim-- die den Schein der Wissenden annahmen!, ihre

») Eine-Schilderung dieses Verfahrens der Fehm'gerlchte-'findett sich' Sek Höhn' 1.' x>. 65Z.'.

Im Breslauischen Rathsarchiv besindet sich snb. ttirr. Lig. zz. ein Sühnbrief Kaiser Siegmunds' voü-igzg) ,'n

welSzem die Skalhmanne und Bürger von Breslau mit einem gewissen Ztiklaus von dtr Anden verlragen werden,

der die Stadt „für die Kreisrühle und heimlich Gericht für Heinrichen-von Grorsch, Frcygraven, Mlkino von
Belderke gezogen, -geladen und angelängt'bat, und alsdanw die Parteien beide aus mancherlei Schriften, die wir

darum gc-han haben,-für unsere-Majestät von diu Freistühlen gewriset sind " Drsg'.dichen eine 'Vollmacht- des-
Raths-von I4y2.für den'Synd-tus und Prokurator Johann B-cr, vor dem Wesifti ischen Gerichr ui'.d S.udl -u

Brackel eine' Vorladung und -Klage zu refusire -, die daselbst von einem gewissen-WellUrnictel i gegen die-Sladt
Breslau -angestellt-worden war. RattzSarchiv 'C.- 24, c. -

-»



Oegner erschreckten, und aus ihrer Heimath
.trieben.

Vor diesem furchtbaren Gericht klagte Ka¬
spar dcr Törringer gegen Herzog Heinrich, sei¬
nem Lehnsherrn. Dieser that, wie ihm die
Schaffender Fehme geboten, und ritt, beglei¬
tet von seinem Schwager, dem Kurfürstenvon
Brandenburg,nach Westfalen. Aber zur Stun¬
de der Fehme fehlte Kaspar der Törringer. Da
wai o der Beklagte Kläger, und der Kläger als
meineidigund selbst schuldig zum Stricke ver¬
dammt, die Burg Törring, die gegen Salz¬
burg zu liegt, dem Erdboden gleich gemacht. **)
Doch ist nachmals seinen Kindern ihr väterli¬
ches Gut wiedergegeben worden, und noch heute
blüht sein Geschlecht. Kurfürst Friedrich und
Herzog Hei'«»'ich aber ließen sich zu Wissenden
der Fehme aufnehmen.

Darauf (im Fahre 1422) bezwang Herzog
Ludwig von Ingolstadt seinen Verdruß über
die Ungestraftheit der Unthat, die sein Vetter
ihm zu Costnitz zugefügt hatte, fügte sich einem
Landfrieden, und begab sich an den Hof des
RömischenKönigs, der denselben geboten hatte.
Doch ist er erst 1429 auf einem Fürstcntage
zu Presburg bei Gelegenheit der Theilung des
Slraubingschen Erbes mit seinen Vettern zu
München, und 1431 auf einem Tage zu Nürn¬
berg mit Herzog Heinrich also vertragen wor¬
den, daß derselbe zur Büßung seiner That
mehrere Messen stiften und dem Beleidigten
einiges Kriegsvolk stellen mußte. ^5) Wir
aber kehren zu den Vätern des Concils zurück,
die wir mitten unter den Ansialten zur Papst¬
wahl verlassen haben.

Das hingeworfene Wort: Es scy auch anderwärts gut Brodt essen, galt für eine Warnungsformel solcher Frei¬

schöffen, die einen Verfehmten auf die Nothwcndigkeit, zu fliehen, aufmerksam machen wollten. Wie viele Furcht¬

ssame mochten sich dadurch zur Flucht von Haus und Hof verleiten lassen! — In dem Werks von Datt: eis xacs

x>,esi1ioa lidr. IV. c. VIII. x. 777. besind-n sich eine Anzahl Fragen, welche König Ruprecht im Lahre 1404
den Frcigrafen zu Bolmerstain, Valprccht, Hamme und Wilschhars, das Berhältniß des Fehmgerichts zum Römi¬
schen Könige und das ganze Wesen betreffend, hatte vorlegen lassen, mit den, zum Theil ausweichenden, Ant¬
worten.

Ltainllolit Lsironioon aä an. ,421. ->p"ä Veksl I. 5zo. Adtzreiter Hmn-ckos Lorcas Zewtis pari tss.

Itbr. VII. c. 62. Zschokke Theil II. Seite 31g.

LtellnAelii Lllronicoir apull Oskell I. «ZZ-



Acht und Zwanzigstes Kapitel»

Papsimahl im Costnitzer Kaufhaufe. — Aeußere und innere Gestalt des Conclave. —
Erwählung des Kardinals Otto von Colonna unter dem Namen Martin V. — Demüthsi
ges Bezeigen des Römischen Königs. — Feierlichkeiten und Krönung des Papstes. —
Dessen Charakter und Schlauheit. — Cr läßt die Kanzleiregeln seines Hofes aufsetzen. —
Vereitelung der Reformationshossnungcn. — Die Deutsche Nation schließt ein besonderes
Concordat. — Martin V. verwirft den Grundsatz von der Gewalt der Concilien über den
Papst. — Gcrsons Verlegenheit. — Ende des Concils und Abreise des Papstes. —-

Gersons Ausgang. —

Um Nachmittagedes gten Novembers1417
begaben sich die drei und zwanzig zu Costnitz be¬
findlichen Kardinale mit den dreißig, aus den
fünf Nationen ihnen beigcgcbenen Wahlherren zu
Pferde nach dem bischöflichen Pallastean dessen
Thorc sie der Römische König mit dargereichter
Rechte empfing. Nachdem sie sich zum feierlichen
Zuge geordnet hatten, bestieg Siegmund sein
Roß, und ritt nach dem Kaufhause ihnen voran,
um sie abermals feierlich zu empfangen. Er
führte jeden Einzelnen an der Hand hinein, und
beschwor ihn dabei aufsein Gewissen, dem Tüch¬
tigsten und Wackersten seine Stimme'zu geben,
und allen Zank zu vermeiden. DasEonclavewar
gegen allen Zugang des Tageslichts verschlossen,
und wurde mit Wachskerzenerleuchtet. Es ent¬
hielt, da jedem der Prälaten ein Diener gefolgt
war, hundert und sechs Personen, für die man
drei und fünfzig Kammern gebaut hatte. Die
Wahlversammlung wai°d in einer, in dicscmHause
vorhandnen Kapelle gehalten. Die äußere Auf¬
sicht war dem Kurfürsten von Brandenburg
und dem Johanniter-Großmeister von Rhodus

übertragen, die beide, mit großen Schlüsseln am-
Halse, mit einer aus den vornehmsten Rittern
und Gesandten aller Nationen erlesenen Mann¬
schaft, Tag und Nacht an der Thür des Kaufhau¬
ses Wache hielten. Außerdem war auch ringsum
berittene Bürgerschaft gestellt. Jedes Geräusch
in dieser ganzen Gegend war auf das strengste
verboten, und die vornehmcnWachtcrselvcrwag-
ten kaum ein lautes Wort von sich zu geben, um
die drinnen versammelten Wahler nicht in der
Empfangniß des heiligen Geistes zu stören. An
der Thür saßen zwei Bischöfe, zwei Doktoren und
zwei Diener, welche unter Aufsicht der beiden
Fürsten die Zerschncidung,Durchwühlungund
Umgießung des für das Conclave bestimmtem
Fleisches, Gemüses und Weins "besorgten, damit
keine andre Einwirkung als die innere statt finden
könne. Außen aber wurden an jedem Vormittage
von den Vätern des Concils Betzüge für den
baldigen und glücklichen Ausfall der Wahl veran¬
staltet.

Diese schien sich durch das Streben, welches jede
Nation hatte, einen Papst aus ihrer Mitte aufzu-
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(stellen, -sehr in die Länge zu ziehen Man hatte .erscholl die Nachricht von Vollendung der Wahl
festgesetzt, daß zwei Drittel der Stimmen cnt- durch die Stadt: ein miteingeschlossener Bcdien-
schciden sollten: da aber die Stimmen an zu viele ter hatte die Wand des Conclave durchgebrochen
gegeben wurden, erreichte reiner derselben diese und heruntergerissen: der Kardinal Colonna ist
Zahl. Jndeß war es unverkennbar, daß bei der Papst! Alsbald geschah ein ungeheurerZvssam-
Ueberlegenbeit, welche die Italiener durch die mcnlaufvnn Menschen vor dem Kaüfhauss, und
große Menge Italienischer Kardinale hatten, der .alle riefen dem neuen Papste Leben und Heil!
S eg ihn.n zu Theil werden-würde. Die Deut- Konig Sicgmund selbst stürmte hinein, ohne an
scheu Wahlherrcn, die unter den Kardinalen gar die alten Kaiscrrcchte, zu deren Herstellung jetzt
keinen ihrer Nation und folglich die geringste Aus- der Augenblick da war, zu denken, .und warf sich,
ficht hatten, gaben daher zuerst .ihren.Candida- uneingedcnk seiner Würde, vor dem Neues¬
ten, den Er.zbischof von Gncsen, auf, nnd .ver- wählten ans die Knie, demnthig seine Füße küf-
cinigtcn sich mit den Italienern. Lieber sollten send, was mit einer gnädigen Umarmung und
diese ursprünglichen Gegner die Ehre des Papst- einigen Dankäußerungcn für die aufgewandte
ti ums behaupten, als die Franzosen, diese treu- Mühe erwicdcrt ward. Gleich nach Tische begab
.los gewordenen Bundesgenossen, die sich die sich Sicgmund mit dem ganzen Concil und allen
meiste Rechnung gemacht hatten, dieselbe durch weltlichen Großen unter dem Geläut aller Glocken
ihren Abfall vonder gemeinen Sache gewonnen zu .in die Domkirche, um von derselben aus im seier¬
haben. Dieser Ansicht traten die Englander bei. liehen Zuge den neuen Papst aus dem Conclave
Desto hartnackiger beharrten sowohl die Franzo- zu holen. Voran wurde ein weißes Pferd mit
sen als d.ie Spanier.auf ihren Candidatcn, Man roth.r Prunkdecke geführt. Als nun Martin V.
stritt bis zum.eilsten November, -wo beide Na- (diesen Namen nahm Otto Colonna dem Heiligen
Conen sich von der V.crgeblichkeit ihres S.trcbens des Tages zu Ehren an) im gewöhnlichenbischöf-
-überzeugten, und dem Italienischen Kardinal lichcn Kleide mit seinen zwei und fünfzig Wahl-
Otto von Colonna, auf den die meisten Stim- .Herren heraustrat, die von spärlicher Nahrung,
Men gefallen waren, .ebenfalls die ihrigen gaben. Nachtwachen, Aergerniß, und, mehrere wenig¬
es geschah dies zwischen zehn und cilfUhr, grade stcns, vom Verdruß getäuschterErwartung ganz
.als der Be.tzug d.es Concils dicht vor der Pforte bläß waren, bestieg er dieses Roß, dessen Zügel
des Conclave das Vorn surrete Spiritus an- der König und der Kurfürst von Brandenburg
Dumte, Kaum war derselbe geendigt, und das faßten, und ritt, wahrend alle übrigen zu Fuß
Vcncrabil.c in die D.o.mki.rche zurückgebracht, so in lange Mäntel gehüllt hinter ihm gingen, also

ch Folgendeswaren die Stellvertreter -der DeutschenNation: CrzbischofNikolausvon Gncsen, Johann von Wal-
Kiwovt, ErztMof von Riga, Bischof Simon von Trau im Dalmatieu', Doktor Konrad von Susach aus Hei¬
delberg, Doktor Lambert von Vkippi.s aus Norwegen, Doktor Nikolaus Dünkelspühl. Ulrich von Rcichthal
»et. z6-

»V KMs chZattatis s.uss nA.ti.oae liL.N.it.s, in vtt.s Msrtioi V,
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geführt nach der Hauptkirche. *) Dafür reichte er

diesen beiden Fürsten freundlich die segnende Hand,

so wie allen andern Großen, die an ihn heran¬

kommen konnten. Auf diesem Wege war es,

wo sich ihm der kaum vom Todbette ausgestandene

Herzog Ludwig von Baieru-Jngolstadt zu Füßen

warf, mit Schmähungen gegen seinen Widersa¬

cher Heinrich von Landshut, und Strafe auf des¬

sen Mörderhand fordernd. Aber König Sieg¬

mund, auf den dies eine bittre Strafrcde war,

wies den Störcr der allgemeinen Freude zornig

hinweg, und Papst Martin begnügte sich, ihm

den Segen zu geben. **)

In der Kirche wurde der Papst von den Kar¬

dinälen auf den Altar gesetzt, und nahm dann

von der Wohnung im bischöflichen Pallaste, die

vorher Johann XXIII. innc gehabt hatte) Be¬

sitz. Zehn Tage hindurch beschäftigte man sich

mit Erthcilung der pricstcrlichcn Weihungcn, die

dem neuen Obcrhaupte der Kirche noch abgingen,

und mit den Vorbereitungen zu dessen feierlicher

Salbung und Krönung. Am 2isten November

wurde die erste in der Kathedralkirche, die zwei¬

te auf den, Platze vor derselben aus einer großen,

zwanzig Fuß hohen und wohl hundert Perso¬

nen fassenden Bühne vor den Augen des ganzen

Volks vollzogen, welches hier vor der Hoheit des

geistlichen Oberhaupts der Christenheit das welt¬

liche Reich in tiefer Erniedrigung erblickte. Kö¬

nig Siegmund that in der Dcmuth so viel, daß

er, während die geistlichen Herren alle im vollen

Schmuck auf ganz weiß behangenen Pferden nach

der Kirche ritten, mit den weltlichen Kurfürsten

und allen anwesenden Fürsten des Reichs zu Fuße

sich einfand , und die Bühne vor der Kirche erst

hinter den, ihren Papst begleitenden Kardinalen

bestieg. Bevor diesem die dreifache Krone

aufgesetzt ward, zündete einer der Kardinäle ein

Bündel Werg unter den Worten an: Heiligster

Vater, so vergehet die Herrlichkeit der Welt!

Bei dem Prunkzuge, der hierauf durch die ganze

Stadt zum bischöflichen Pallaste gehalten ward,

ritt wiederum die vornehme Geistlichkeit auf ihren

weißen Zeltern voran, dann der Papst auf einem

purpurgeschmücktcn Rosse, dessen Zügel zur rech¬

ten der Römische König, ^**)gur linken der Kur¬

fürst von Brandenburg führten, die Decke aber

hielten der Herzog von Baiern und der junge

Graf von Dettingen. Diese vornehmen Diener

waren zu Fuß, eben so wie hinterher die übrigen

Fürsten und Großen mit dem ganzen Volke. Die

Juden aber erwarteten den Papst auf dem Markte

mit Lichtern und Gesang, und überreichten ihm

die Bücher Mösts, mit der Bitte um Bestätigung

ihrer Freiheiten. Martin weigerte sich dcß, und

sprach: „Ihr habt das Gesetz, aber ihr versteht es

nicht. Siehe, das Alte ist vergangen, und eS

ist alles neu geworden !" Siegmund jedoch nahm

das Gesetzbuch an und gab es ihnen mit den Wor¬

ten zurück: „Das Gesetz ist gerecht und gut, und

keiner soll eS verachten; nur ihr haltet so es nicht,

wie es sich ziemt." Darauf sprach der Papst:.

*) Irrig wird in dcn gleichzeitige» Nachrichten der Pfalzgraf Ludwig genannt, der damals mit Siegmund verzürnt
gar nicht in Gostritz war.

*5) Unräc tsm. IV. x, rg8Z.
*") Ulrich von Neichthal bemerkt, daß Siegmundvor dem Gedränge kaum habe hinauf kommen könne».

Und hatt' einen Tremel in der Hand, wehret dem Volk. Ulrich von Rcichthal.
M m
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Der allmächtige Gott nehme den Schleier von
euren Augen, und lasse euch das Licht des ewi¬
gen Lebens erblicken! und gab ihnen den Segen.
Der Straßcnkoth, durch den dieser Zug ging,
war unermeßlich,und die Besudelung, die hier
dem Könige und den Fürsten der Deutschendurch
die Rosse der Priester wicderfuhr, hinter denen
sie mühsam zu Fuße sich durcharbeiteten,gab ein
recht anschaulichesBild von den Eigenschaften
der Andacht, Geduld und Demuth, zu denen
vor wenigen Wochen die Deutsche Nation sich
bekannt hatte. So machtig war die Gewalt Rö¬
mischer Künste und Redensarten, daß die Deut¬
schen , nachdem sie vor Alters Italien bezwungen
und Rom mit dem Schwcrdte geschlagen,nach¬
dem sie jetzt mit der vollen Kraft der Wahrheit
die Betrügereienund Glaubensnebeldes neuen
Römcrthums enthüllt hatten, dennoch von
Neuem in diesen Netzen gefangen auf ihrem eig¬
nen Grund und Boden neben und hinter einem
Romcrfürstcwin wahrer Knechtsgestalt Herzogen,
und ihm wicr ihren Gebieter bedienten. Das
hatte weder Casar noch Augustus von den kleinen
Häuptlingeneiner germanischen Völkerschaft zu
begehren gewagf, was hier der König der Deut¬
schen und Ungarn, der des eroberten Roms Na¬
men in seinem Titel fübrte) dem Sohne einer Römi¬
schen Adelsfämiliezw leisten sich gutwillig fand. *)

Martin V. Sprößling eines der ältesten Rö¬
mischen Geschlechter, gebohren und erzogen im
RbmischenPartheiwefen,hatte sich als Kardinal

Colonna nur durch eine Mäßigung bemerkbar
gemacht, welche zwischen den verschiedenen Par¬
theien die Mittclstraße ging, und ihn iir den gro¬
ßen Angelegenheiten sich mehr an andre anschlie¬
ßen, als selbst irgendwoan die Spitze treten
ließ. „Er war gefallig und dienstfertig, sagt
sein Geschichtschreiber Platina, immer nur auf
daS gemeine Beste bedacht, und daher bei Jeder¬
mann beliebt." Jndeß konnten alle ein wenig
Ticfcrblickendeihn schon daraus erkennen, daß
er zu denjenigen Kardinalengehörte, die dem
Papst Johann XXIII. nach seiner Flucht aus
Costnitz gefolgt und erst bei der ganz entschieden
unglücklichen Wendung seiner Angelegenheiten
zurückgekehrt waren. Hinter seiner Partheilo-
sigkeit und Mäßigung lauschte der achtrömische
Herrschergcist,und unter der glatten Oberfläche
des gebildetenWeltmanns entwickelteer bald ei¬
nen Schatz von Klugheit und Festigkeit, welche
diejenigen,die in ihm einen gutmüthigen freund¬
lichen Mann gewählt zu haben vermeinten, sehr
überraschte, und diejenigen, die in ihm das tüch¬
tigste Werkzeug erkannt hatten, alle Rcforma-
tionsplaneauf eine geschickte Weise zu vereiteln,
mit stiller Freude erfüllte. Der Mann, sagt ein
andrer Geschichtschreiber jener Zeit, **) den man
als Kardinal beinahe für einfältig und mit seiner
Armuth verschwenderisch gehalten hatte, wider¬
legte als Papst diese über ihn gehegte Meinung
so, daß in ihm die höchste Einsicht und keine all¬
zugroße Freigebigkeitwahrgenommen wurde.'"*)

*) Die Beschreibung dieser Feierlichkeiten ist aus den weitläuftigen Nachrichten bei H->rät tom. IV. p i^gg er

seg. zusammengezogen; Dazu des Augenzeugen Ulrich von Reichthal hin und wieder sehr naive Erzählung.

") I-eonaräus Xrerinus axucl Itlurntori toiir. XIX. p. gzo.

"") Achnlicher maßen schildert ihn Windet a; gg. Im wart zugegeben, das er der armcsi und einfaltigiste cardinal
were unter allen cardinalen,, die zu Eostcnz dazumale warcnt. Dornach wart er der allerreichste und der aller-

KUtigiste, das. mon meint, man sunde einen, burnen roll goldcin und duckaten hinter im, da er starb.



Diese Klugheit des römischen Staats¬

manns hatte nun der Spaltung und gegensei¬

tigen Eifersucht der Nationen gegenüber den

schönsten Spielraum. Keine wagte es, mit

der Erinnerung an die Festsetzung, daß der neue

Papst gleich nach seiner Erwaylung an die Re¬

formation der Kirche gehen solle, seine kostbare,

den Krvnungsanstalten gewicdmetc Zeit in An¬

spruch zu nehmen: wohl aber ließ er selbst schon

am zweiten Tage nach seiner Wahl die Kanzlei-

regcin seines Hofes aufsetzen, und darin alle

die mißbräuchlichen und einträglichen Anmaßun¬

gen, in Betreff der Reservationen, Erspcetan-

zcn, Dispensationen, Exemtionen, Annaten,

Vakanzen und Ablasse, über welche die Fürsten

und Völker bisher so viele Klagen geführt hat¬

ten, bestätigend aufnchmcn. Er gedenkt am

Schlnße derselben sehr mißfällig der verruchten

Vcrläumder, denen durch die Mißbräuchc des

Römischen Hvses Nahrung gegeben worden sey,

der den Ruhm dieses Hofes verdüsternden Säe-

männer des Unkrauts, und giebt zu verstehen,

daß er sie allenfalls durch harte Strafen auszu¬

rotten gemeint sey. In der That konnte

ein Papst, den die Nationen mit so ungemcß-

nen Feierlichkeiten gleichsam zum Weltgebictcr

gekrönt hatten, es widersprechend und verbreche¬

risch achten, daß sie ihm die Mittel, die Welt¬

herrschaft äußerlich darzustellen, entziehen woll¬

ten. Entweder hätte man gar keinen Papst in

dieser Form wählen und krönen sollen, oder man

mußie es ganz natürlich finden, daß er die von

seinen Vorgangern ersonncnen Austagen erhob,

ohne welche das Papstthum in seiner jetzigen

Form gar nicht zu behaupten war. Seitdem

dasselbe die höchste Regierungsbehörde für jede

einzelne Kirche war, und seine Kanzlei einen

ungeheuren Geschäftskreis umspannen sollte,

seitdem waren Tausende von Beamten notwen¬

dig geworden. Schwerlich hatten zu deren Un¬

terhalt und Besoldung die ursprünglichen Ein¬

künfte der Curie hingereicht, geschweige zur Be¬

streitung des Glanzes eines Univcrsal-Monar-

chen, den 'man so eben für das unentbehrliche,

Leben ausströmende Haupt der christlichen Welt

feierlich erklärt hatte.

Endlich am Morgen nach der Krönung wur¬

de ihm das dcmüthige Gesuch der Nationen vor¬

getragen, die früher festgesetzte Reformation

der Kirche am Haupt und an den Gliedern doch

nun vornehmen zu lassen. Mit großer Feinheit

erklärte Martin V. dieses Begehr ganz überein¬

stimmend mit seinen Wünschen, und forderte

die Nationen auf, einen Ausschuß zu ernennen,

der mit sechs von ihm selbst zu ernennenden Kar¬

dinalen diesen Gegenstand bearbeiten werde.

Diesem Ausschuß wurden die achtzehn Artikel

vorgelegt, in welchen die Synode schon vorher

das zusammengefaßt hatte, was am dringend¬

sten einer Verbesserung bedürfe; die Deutsche

Nation fügte einen besonder» Reformations-

Entwurf bei, den sie dem Papste unter dem

Titel eines Gutachtens übergab. **) Unter

den darin enthaltenen Vorschlägen befand sich

') iom. l, pars XXI. p 954 — 991. I^enlsni Nistoire Loncils lls Lonstiilice torn. II. im

Anhange i>. 737 — 748-

Xvi-niueiUs iiiUiiiuis (Zerinanii^e bei Hardt tom, I. xars XXII. p, 997 — 1011.
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auch der, daß dcr Kardinale nicht mehr als acht¬

zehn, höchstens zwanzig scpn, daß sie meist aus

gelehrten Leuten und Doktoren bestehen, und aus

jeder Nation gewählt werden sollten. Nicht

minder, daß der Papst nicht blos wegen Ketze¬

rei, sondern auch wegen, kundbarer Simonie

bei Sakramenten und Pfründen, auch wegen

andrer allgemein bekannter Verbrechen abgesetzt

werden sollte. Martin V. jedoch lächelte wohl

nur der an ihn gestellten Zumuthung, solch ei¬

nen verfänglichen Vorschlag zum Gesetz zu er¬

heben.

In der Zwischenzeit nun bis zur Vollendung

dieser Reformation befestigte Martin V. von

Tage zu Tage sein Ansehen, und wusch von der

Papstmajestär alle die Flecken ab, mit welchen

die vierzigjährige Kircheutrennung und die Be¬

handlung, die Johann XXIII. erfahren, sie be¬

sudelt halte. Auf eine höchst prunkvolle Weife

spendete er an feierlichen Tagen dem Volke den

Segen von einer glanzenden Bühne herab, auf

welcher die Kardinäle und der Römische König

mit den Reichsfürstcn im vollen Schmucke um

ihn herumsaßen; er ertheilte in feinem Kabinct

zu bestimmten Zeiten Gehör, zu welchem bei der

großen Menge unerledigter kirchliche Fälle Bit¬

tende ohne Zahl sich herbei drängten, ja er

machte Miene, vor dem Richterstuhle seines

Konsistoriums auch Reichssachcn zu verhandeln,

wie er denn die Klage des Herzogs Ludwig von

Baiern-Ingolstadt gegen Heinrich von Lands¬

hut keineswegs gradezu abwies, und einen lang¬

wierigen Streit, den die Straßburger mit ih¬

rem Bischof führten, einer von ihm ernannten

Kommission übergab. *) Auch die endliche

Aussöhnung Herzogs Friedrich von Oesterreich

mit dem Könige Siegmund, geschah durch seine

Vermittelung. Am 2 4sten Januar 1413 er¬

wies er dem letztern die Gnade, ihn öffentlich

als Römischen König anzuerkennen, indem er

ihn in feierlicher Sitzung in dcr Domkirche zu

sich rief, und den vor ihm Knienden von zwei

Kardinälen mit einer goldenen Krone schmücken

ließ; doch war diese Ehrenbezeugung noch nicht

die Kaiserkrönung, als zu deren Empfange der

geweihte Boden Roms und noch tiefere Demü-

thigungen des Geehrten für nölhig geachtet

wurden. König Siegmunds Thätigkeit be¬

schränkte sich auf einen feierlichen Ritterschlag,

den er am r sten Januar in dcr Domkirche dem

Bürgermeister von Costnitz, Heinrich von Ulm,

ertheilte, sowohl zum Lohn für feine eignen

Verdienste, als zur Ehre und Aufmunterung

der Stadt, die in ihrem Vorsteher sich selbst

geehrt sah. Die Ritterspiele aber, die sonst

auf dem Platze vor dem bischöflichen Pallaste

gehalten worden waren, hatten auf Verlangen

des Papstes anderswohin verlegt werden müssen.

Unterdeß wurden die Franzosen über die

laue, wenig Hoffnung gebende Art, womit der

Hauptzweck des Concils, die Reformation der

Kirche, von der päpstlichen Parthei behandelt

ward, verdrüßlich. Sie wandten sich deshalb

an den König, und versuchten es, denselben zu

dem vormaligen Reformationseifer zu entflam¬

men, erhielten aber die wohl verdiente Ant¬

wort: „sie möchten sich an den Papst halten,

den sie damals, als der König die Reformation

*) Rarctt toin. IV. x. i^gz.



273

vor dessen Erwählung habe vornehmen wollen,
fo dringend verlangt hatten." *) Auch die Spa¬
nier wurden ungeduldig, und ließen eine Spott¬
schrift auf die Simonie des päpstlichen Hofes
ausgehen.

Aber noch im Januar 1418 wurde die Un
geduld dieser beiden Nationen durch den Her
vortritt der von der Commission ausgearbeitc
ten Reformationsartikel beschämt; doch nicht
blos ihre Ungeduld, sondern auch die Thorhcit,
womit sie den größten Feind der Reformation
an deren Spitze zu stellen bemüht gewesen wa¬
ren. Das ganze große, seit Jahrzehenden be¬
sprochene Werk, war darin auf eine äußerst un¬
genügende Weise, durch halbe oder ganze, in
zweideutigen Worten ausgedrückteZusagen, die
Päpstlichen Appellationen, Reservationen, Exem¬
tionen, Dispensationenund andere oft beklagte
Uebelstände beschränkenoder abschaffen zu wol¬
len, so gut als beseitigt. Ablasse sollten künf¬
tig nicht zu häufig gegeben werden, damit
sie nicht in Verachtung sielen; Zehnten vom
Papst gar nicht ausgeschrieben werden, außer
zum Besten der allgemeinenKirche, und nach
dem Nathe der Kardinäle und Prälaten; es
sollten keine Prozesse mehr von der Curie ange¬
nommen werden, die nicht dem Recht oder der
Gewohnheit nach vor ein geistliches Gericht
gehörten; über die Absetzung eines Papstes et¬
was zu bestimmen,scheine nicht nvthig zu seyn,

da es auch mchrern Nationen nicht nöthig ge¬
schienen, hierüber ef^as Neues auszumachen
oder zu verordnen. ***)

Darauf als- lief alles hinaus, was die
Christenheit von einer durch das Papstthum
selbst zu bewerfenden Reformation erwartet hatte,
und dadurch wurde zugleich die weiteste Grenz¬
linie dessen bezeichnet, was sich jemals auf die¬
sem Wege von einer solchen Reformationerwar¬
ten ließ. Auch scheinen die Nationen gefühlt
zu haben, daß sie die päpstlichen Artikel unmög¬
lich für eine wahre Reformationder Kirche am
Haupt und an den Gliedern gelten lassen konn¬
ten, ohne sich nach den früher davon gehegten
und in die Welt geschickten Ansichten völlig
lächerlich zu machen, und zugleich jedem künf¬
tigen Verbesserungsplane für immer einen Nie¬
gel vorzuschieben. Sie faßten daher gar keinen
Spnodalschluß über die Annahme jener Artikel,
sondern verschobendie ganze Reformation auf
ein künftiges Concil, und suchten für diesmal
durch besondere Concordate,welche jede Nation
für sich mit dem Papste abschloß, ihre kirchli¬
chen Vortheile einstweilen so gut als möglich
zu retten und zu wahren. Das Concordat der
Deutschen Nation 555*) gewahrte ihr in An¬
sehung der Annaten, Reservationen, Rekurse
und Appellationen, Commenden und Jndulgenzen
ohngefahr eben das, wozu sich der Papst schon
gegen die ganze Synode erboten hatte. Päpst-

*) Aus (Zobelini ?ersonu (Zosrnoeiromio bei IIa reit toin. IV. x. IZSZ,-

"y Sie steht bei »arät 1, e. x. -Zog.

»") IVlertini V. üelorniatic» in Laziite et Oiria Unin-ina snuä Ilarät tonr, I. p, XXIII. x.
1021 — IozS>

55") tZei-n.^inicae nationis et ZVInrtini V, (Zoncorästa in Loncil, (ionst, izuoaä seulesiastici rezziininiz
inoäerationein bei Harät tvin, I. x. 1055 — Ivbg.



liche Provisionen über die Kanonikate an den Herkommen zu Gunsten des Adels zum Gesetze

Domgcsiifteu sollten nicht vorkommen, außer erhoben.

wenn der Papst aus einer vernünftigen und Noch diesen klaglichen Concordatcn ließ

augenfälligen Ursache und nach dem Raihe der Papst Martin in der drei und vierzigsten Sitzung

Kardinale eine solche Provision (oder anderwei- noch sieben Dekrets einer sogenannten Reforma-

tigcBcsetzuug) für nöthig fände. *) Noch waren tion vorlesen, in welche.', einige höchst unbs-

die zwei merkwürdigen Punkte beigefügt, daß deutende Bestimmungen über die Besetzung

jeder Geistliche sich wegen etwa begangener Si- kirchlicher Vomier gegeben, und einige V-rord-

monie von einem besonders dazu erwählten nungen über die Kirchenzucht ertasten Winnen.

Beichtvater absvlvircn lassen könne, und daß Denen Geistlichen, die durch Simonie Aemter

man den Umgang mit Gebannten nicht eher erkaufen würden, ward der Bann, denen, die

meiden solle, als bis der Bann wider sie gericht- sich unschicklicher Kleidung bedienen würden, die

lich angekündigt scy. Da indcß der ganze Wer- Suspension auf einen Monat für eine, jevcsma-

trag nur auf fünf Jahre Gültigkeit haben sollte, lige Uebcrtretuug gedroht. Z)as schlimmste aber

so erat nach Ablauf dieser Frist alles in den al- war, daß durch diese Dekrete die ganze Frucht

ten Stand zurück, und Jedermann konnte sich der Wirksamkeit der Synode in die Form papst-

dcr Rechte, die er zu haben glaubte, bedienen, licher Verordnungen und Constitutionen nbcr-

Ueder den wichtigen Punkt, den Papst zu ver- getragen wurde. Und hiermit, erklärte Papst

pflichten, auch Deutsche in verhaltnißmäßiger Martin, habe er der Bestimmung der Synode

Anzahl in das Kardinalkollegium zu nehmen, und dem sehnsüchtigen Verlangen der Christen-

enthielt das Concordat kein Wort, wohl adcr Heck nach einer durchgreifenden Verbesserung

Über die Besetzung der Domgestiste die merk- des kirchlichen Zustandes geuuggcthan.

würdige Bestimmung, daß der sechste Theil der Daneben ergriff er die Gelegenheit, als die

Präbcnden an graduirtc Personen, an Doktoren Polen, wegen versagter Verdammung der ihnen

zind Licentiaten der Theologie und der Rechte, mißfälligen Schrift eines Dominikaners Johan-

an Magister der Medicin und der Künste gcge- ries von Falkenberg zu Kaminicc, mit einer Be¬

ben, und an den Kirchen, wo das Herkommen rufung auf das nächste Concil drohctcn, in einem

NM'Adligen den Eintritt verstockte, solchen Gra- Consistorio den Entwurf einer Bulle verlesen

duckten, wenn sie adelig w ären, vor ' zu lassen, durch welche die Gmudlchre der Eon-

den übrigen Adeligen'bis zu dieser Zahl der cilicn zu Pisa und Costnitz, daß eine allgemeine

Borzug gelassen werden sollte. Durch dieses Kirchenversammlung über dem Papst sey, wie-

Emschiebsol wurde ganz unvermerkt ein bloßes herausgehoben wurde : denn in derselben erklarte

dcisi ex oans-1 »gtionedlli et evic!c»ti et cko kratrilü: conchtio Ue UiAinori si uritiol'i '^ersoiül Uuxs-

?">! xroviäenckrim. Durch solche Ausätze wurde mit der andern Hand zurückgenommen, was mit der einen
gegeben war.

»") Ksrsck tow. I?. p. iZz§.
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er, da? es Niemandenerlaubt sey, vom Hoch¬
sien Richter, das heißt, vom apostolischen Stuhl
oder dem Römischen Bischöfe, der Christi Statt¬
halter auf Erden sey, zu appelliren, oder sich
seinem Urtheile '» Glaubenssachenzu entzic-
hen. Gerson sehte dieser Behauptung eine
eigne Schrift entgegen, in welcher er dieselbe
zwar an sich für ketzerisch erklarte, zum Schluß
aber beifügte, daß er dieses mehr zur Unter¬
suchung der Wahrheit als zum Tadel des Pap¬
stes geschrieben habe, dessen Verordnung, so
fern sie eine Thatsache betreffe, keines theolo¬
gischen Tadels fähig sey, so weit sie aber das
Recht angehe, nach der Meinung seiner Vereh¬
rer einen vernünftigen und wahren Sinn ha¬
ben könne. **)

Martin V. nahm von diesen künstlich gcdre-
hetcn Ausflüchten beschämter Schulweisen, die
in thorichtcm Weisheitsdünkelihm zum Siege
geholfen hatten,, schwerlich auch nur einige
Kenntniß, sondern beschäftigte sich in den letz¬
ten Wochen meist mit kirchlichen (Zeremonien.
Er weihcte die goldnc, dem Römischen Könige
zum Geschenk bestimmte Rose, ließ am grünen
Donnerstage eine Bannbulle gegen Heiden,
Ketzer, Schismatiker, Griechen, Juden, Pe--
ter von Luna, und wider alle Verfälscher von
Urkunden und Münzen, verlesen, und machte
bekannt, daß die nächste Kirchenversammlungin
Pavia gehalten werden solle. Auch die Artikel
Wikless, Hussens und des Hieronymus von

Prag wurden in einer besondern Bulle ver¬
dammt, diese drei genannten Personen für Erz-
ketzer erklärt, und die Hoffnungen, welche die
Böhmen auf die Gcrechtigkeitsliebe deS neuen
Papstes gesetzt hatten, dadurch gänzlich nieder¬
geschlagen. Endlich in der fünf und vierzig¬
sten Sitzung, am 2 2sten April 1418, löste
Papst Martin die Kirchenversammlung, die bei¬
nahe viertchalb Jahr gesessen hatte, feierlich
auf, indem er ihr durch den Kardinal Ubalds
zurufen ließ: Ihr Herren, gehet in Frieden?
Allen ihren Mitgliedern so wie deren Gefolge
wurde einmal in ihrem Leben ein vollkommner'
Ablaß ihrer Sünden, auch in der Todesstunde
zu erheben, verliehen,,dem Römischen Könige
aber zum Ersatz für die zum Besten des Kirchen-
sriedens aufgewandten großen Kosten der Zehnte
in ganz Deutschlandbewilligt. *") König
Siegmund, obwohl in dieser Sitzung anwesend,,
empfahl sich den Vätern durch den Mund eineS>
Consisiorialadvokaten,der zugleich bemerke,;'
mußte, wenn manches nicht wohl gcrathen wäre,,
so habe die Schuld nicht an ihm gelegen.
Der Papst traf hierauf Anstalten zu seiner Ab¬
reise, und kündigte deren Vollziehung auf den
nächsten Sonntag nach Pfingsten in der ersten
Halste des Maimonats an. Ohngeachtct diese'
Maaßrcgcl ohne Prophetengeistvorauszusehen
gewesen war, fand sich doch Siegmund höchlich
davon betroffen. Er bat den Papst dringend,
zur Ausführung der über die Kirchenverbesserung

5) Ler -aal- Opera torrr II., pars II. p Zgo, RarSt tom. IV. p, IZZZ et Zs.

*5) Oersoais Opera» I, c.

55') HarNt toia, II. p Zya,
»555) Harät tom. IV. p. iZZZ. Lxcusans -e, -i per eum ali^na aon-es-ent bene lacta iion oulxa znb

illa comiaiisa lore.



arlaßnen Verordnungen wenigstens nock daS lau¬

fende Joh» in Costilitz zu bleiben, und dann

für die Folge «'einen Sitz in Deutschland zu

nehmen, wozu er ihm die Städte Basel, Straß,

bürg und Mainz vorschlug. *) Die Annahme

dieses Antrags würde gewiß der Geschichte

Deutschlands eine ganz andre Wendung gegeben

haben: Siegmund aber hätte denselben, wenn

er ihn durchsetzen wollte, machen sollen, ehe

die Wahlherren ins Conclave gingen, nicht als

der Papst sich schon wieder auf dem Gipfel sei¬

ner Herrlichkeit befestiget hatte. Der Römer¬

sürst, sehnsüchtig nach seinem Vaterlands, und

wohl wissend, daß die Gewalt des geistlichen

Kaiserthums nur auf dem Boden der alten

Wcltbehcrrschen'n Roma ihre volle Kraft wie¬

dererlangen könne, wies daher dies Begehr

zurück, und eben so das der Franzosen, sich

nach dem Beispiel seiner Vorgänger wiederum

in Avignon anzusiedeln. „Das Erbtheil der

Kirchs, antwortete er, werde in Abwesenheit

des Obcrhirten von Tyrannen zerrissen und ge¬

schändet; die Stadt Rom, der Christenheit

Haupt, sey durch Pest, Hunger, Schwerdt und

Aufruhr in die traurigste Verödung gefallen,

die Kirchen und Kapellen der Heiligen theils

schon eingestürzt, theils im Einsturz begriffen.

Er müsse hingehen, dem gänzlichen Untergangs

zn wehren, sie aber möchten ihn ziehen lassen,

und den Steuermann nicht nöthigcn, seinen

Sitz vom Verdeck auf das Vorderschiff zu ver¬

legen."

Nachdem nun noch in den letzten Wochen

dieser V-rsammlung am yten April die Ver¬

mählung des Herzogs Ludwig von Bricg mit

der Tochter, des Kurfürsten von Brandenburg

gefeiert worden, und am zten Mai die Belch-

nung des mit der Kirche und dem Reich nunmehr

völlig ausgesöhnten Herzogs Friedrich von Oe¬

sterreich erfolgt war, ^*) geschah am Pfingst¬

montage, am i6ten Mai 14 18, der Auszug des

Papstes aus Costnitz. Voran wurden zwölf

lcdige mit rothem Tuch gedeckte Pferde geführt,

dann vier Kardinalshüte und ein großer, fast

die Straße einnehmender Papsihut von Reiten¬

den getragen; dann ritten zwölfKardinale, hin¬

ter diesen kam das Kreutz und das Sakrament auf

einem weißen roth behangenen Pferde, umringt

von vielen hohen brennenden Kerzen. Darauf

der Papst auf gleichem Roß in einem goldenen

Meßgewands, eine weiße Insul auf dein Haupt,

unter einem von vier Grafen getragenen Thron¬

himmel. Den Zaum des Resses hielten zur

Rechten der König Siegmund, dem der Herzog

Ludwig von Baicrn - Ingolstadt nachtrat, zur

Linken der Kurfürst Friedrich von Brandenburg,

hinter dem der Herzog Friedrich von Oesterreich

die Roßdecke hielt. Nach diesem ritten alle

Erzbischöfe, Bischöfe und geistliche und weltliche

Fürsten, zusammen wohl vierzig tausend Pferde.

Der Zug ging unter dem Geläuts aller Glocken

zum Geltingcr Thore hinaus, auf dem Wege

nach Gottleben, an der Todesstatte Hussens

vorbei. Zn einiger Entfernung von der Stadl

*) Windet L. 47. Platina iir v-ia Ivlnrein.

**) Ulrich von Reichthal Bl. 50 und Zi. Bei dieser daselbst ausführlich beschriebene«? BelebnungSftierlichkelt Hütt Her-
»PI Ludwig von Briez das Schwerdt vor.



kleidete der Papst sich um, und der König ritt

nach Gottleben voraus, ihn daselbst zu empfan¬

gen. Er eilte aber, von diesem unheimlichen

Orte, wo sein Vorganger gefangen gesessen

hatte, hinwegzukommen, und bestieg ohne Auf¬

enthalt ein Schiff, das ihn nach Schafhausen

führte. Daselbst landete er desselben Abends,

ganz anders, als da er vor drei Jahren dem

flüchtigen Johann gefolgt war. Unter dem Ju¬

bel des Volks zog er langsam durch die Schwcitz

über Lausanne und Genf nach Italien, wo er

zu Anfang des JahrS igly in Florenz seinen

Hof aufschlug. Hier war es, wo der unterdeß

aus seinem Gefangniß bcfrcicte Papst Johann

von ihm begnadigt ward. Martin war anfangs

in Florenz so verachtet, daß die Knaben auf

der Straße Spottliedcr wider ihn absangen: *)

es gelang ihm aber doch, sich durch Vermitte-

lung der Florentiner mit dem ehemaligen Feld-

Herrn Johanns des XXIll., dem furchtbaren

Braccio, der jetzt Rom innc hatte, zu vertragen,

und dadurch wieder in den Besitz seiner Haupt¬

stadt zu kommen. Spater räumte auch das

Neapolitanische Kriegsvolk die bis dahin noch

besetzt gehaltene Engelsburg. Dergestalt hat

Martin V. das Papstthum nach hundert - und

fünfzehnjähriger Verbannung und Zwietracht zu

seinem alten Wohnsitze und zu seiner vollen

Herrlichkeit wiederhergestellt.

In Costnitz, wohin Siegmund von Gott¬

leben zurückkehrte, wurde es nun plötzlich leer.

Eine ansteckende Krankheit, an welcher viele

Menschen dahin starben, beschleunigte die Ab¬

reise derer, die sonst gezögert hatten. Sicg-

mund verließ die Stadt am a i stcn Mai, und

zog nach dem Elsaß. Vorher handelte er wegen

der Schulden, die sein Gefolge gemacht hatte,

persönlich mit der Bürgerschaft auf dem Rath¬

hause. Zum Dank für die mehrjährige Her¬

berge gab er der Sladt einen schönen Freihcits-

bricf, **) daß sie jährlich eine vierzehntagige

Messe haben, mit rothem Wachs siegeln, eigene

Trompeter hallen, und auf ihr Panner einen

rothen Schwanz setzen dürfe. Der Rcichsvogt

zu Costnitz solle den Blutbann hegen in der

Vorstadt zu Petershauscn ungehindert von al¬

len Lanvgrafen und Landrichtern, »nv damit .

die Stadt desto besser in ihrem Wesen bleiben

möge, sollen alle Güter, welche sechs - und

und zwanzig Jahre in ihrer Steuer gelegen, in

derselben verbleiben. ***)

Gerson, anfangs die Leuchte dieses Eon-

cils, gegen das Ende aber verdunkelt, und vom

alles geltenden Redner zum kaum bemerkten

Traklätleinschreiber herabgesunken, wagte es

nicht, nach Frankreich zurückzukehren, wo eben

damals der Herzog von Burgund, der Beschü-

zcr des von ihm so hart angefochtenen Johannes

?apn Martino non vzls NN rxuattrino. (Papst Martin nimmt keinen Heller in). iNnest iZrevismnni
Martin» V. tone. IV. 470.

") Am Freitage nach St. Gaili 1413. Reichthal Bt. 53.

'") Ueberyaupt war diese ganze Zeit den Schwäbischen Städten sehr günstig, da ihnen Konig Siegmiw.d i» seiner

vielfachen Geldnoth allerlei Verwilligungcn verkaufte. So gelangte damals die Stadt Donaiiwrrlh, die unter

Baieriche Herrschaft gerathcn war, wieder zu ihrer Reichssreiheit. Siehe PfisterS Geschichte Schwabens Buch Ul.
Abtbeiluna I!>. Seite zg4-

N n



Petit, am königlichen Hofe die Oberhand gc- thörichte Anfeindung und unverantwortliche Ver-

wonnen hatte. Er begab sich daher nach dem urtheilung des Böhmischen Lehrers, wozu die

Städtchen Ratenberg in Baicrn und dann nach Wortführer der Synode sich durch ihren Hoch-

Wien, wo er eine Professur bekleidet zu haben muth und Schulgeisi verleiten ließen, würde

scheint. Als der Tod des Herzogs von Bur- es der Papsiparthei nimmermehr gelungen seyn,

gund ihm den Eingang in sein Vaterland öffnete, die großen auf das Concil gesetzten Erwartungen

kehrte er zwar dahin zurück, aber nicht nach der Christenheit so ganz und gar zu Nichte zu

Paris, sondern nach Lyon, wo er seine übri- machen. Aber nachdem einmal die Synode in

gen Jahre im Cölestinerkloster verlebte, in Un- Johann Huß ihre eignen Grundsatze auf den

terweisung kleiner Kinder im Christenthum Scheiterhaufen gebracht, und somit den Boden,

einen Genuß findend,, der ihm ans den dürren auf dem sie stand, untergraben hatte, halfen

Steppen seiner Schulthcologie immer fremd ge- alle Spitzfündigkciten, womit diese Wortführer

blieben war. Er starb 1429, und hatte dem- ihren Verrath an der guten Sache der Wahr-

nach noch volle Zeit, über seinen Antheil an hcit zu verdecken oder zu entschuldigen suchten,

Hussens Verbrennung Betrachtungen anzustel- zu nichts, und der Sieg blieb dergestalt den

len, und die Folgen, welche diese That sowohl Schlechten, vornehmlich durch den Beitritt sol-

für den Ausgang des Concils gehabt hatte, als cher, die zuerst firr Bcssergesinntc gehalten

nach dessen Beendigung für die Ruhe der Chri- worden waren und ihnen gegenüber gestanden

stenhei't nach sich zog, zu erwägen. Ohne die hatten.

Neun und zwanzigstes Kapitel.

Herrschaft der Lateinischen Sprache über die damalige Welt. -- Uebergervicht der Ita¬

lienischen Redner und Schöngeister. — Deutsches Universitätswesen. — Deutscher Mei¬

stergesang. — Deutsche Geschichtschreiber. — Das Buch des Thomas a Kempis von

der Nachsolgung Jesu Christi. — Gemälde damaliger Sitten aus den Bädern zu Ba¬

den. — König Siegmunds Gemahlin Barbara.

A)cr große Kampf, welchen die zu Costnitz

versammelten Väter der Christenheit über das

Wesen und die Grundlagen der kirchlichen Ver¬

fassung stritten, ward in Lateinischer Zunge ge¬

führt, und das Geräusch desselben machte daher

auf die Gemüther und Überzeugungen der Völ¬

ker bei Weitem den gewaltigen Eindruck nicht,

den wir in der Täuschung, in welche die Spra¬

che der Geschichtschreibung uns versetzt, ihm

unterzulegen geneigt sind. Die kühnen Ausstel-
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lungen, die, wie cZ schclnt, das Volk, auf
dessen Boden sie ertönten, zur lebendigsten Theil-
nahme hatten entzünden sollen, blieben vermöge
der ihm unverständlichen Sprache auf den Kreis
des Geistlichen und Gelehrten beschränkt, und
auch diese erhielten, in so fern sie nicht persön¬
lich zugegen waren, nur selten und unvollstän¬
dig durch vereinzelte Abschriften von den Ver¬
handlungen Kenntniß. So viel AchnUchkeit
daher auch das Treiben der Parthcien aus die¬
ser geistlichen Versammlung mit dem Gange
neuerer Staatsvcrsammlungcn hat, so wenig
kann man ihr doch diejenige weltumfassende
Wirksamkeit auf die öffentliche Meinung zu¬

schreiben, welche den letzter» der Gebrauch der
Volkssprachen und der Druckerprcsse verschafft hat.
Es war das Costnitzer Concil allerdings eine
Volks- oder Staatsvcrsammlung, aber eine sol¬

che, auf der die Geistlichen und Gelehrten,
durch welche die Nationen vertreten wurden,
über ihren Standesvorthcilcn die Sache der Völ¬

ker gänzlich vergaßen, zum redenden Beweise,

daß das Gemeinwohl durch den Standesgcist
derer, die sich das Salz der Erde zu scyn rüh¬

men, eben so gut verrathen werden kann, als
es mehrfach durch Fürsten- oder Adclsthum be¬

nachteiligt worden ist. Die Deutschen weltli¬

chen Großen, die zu Costnitz als auf einem
Reichstage versammelt, auch an dem Concil

hätten Theil nehmen sollen, das nach der früher
ausgesprochenen Ansicht der Wortführer eben so
wohl die Weltlichen als die Geistlichen zu sei¬
nen Mitgliedern zählte, spielten schon aus Man-

5) Dies ist der Ausdruck, womit Windet das Geschäft

MUNds c, ÜZ. (spuck IVlenkeu. tone. I. p. 112g.)

gel an lateinischer Sprachfertigkeit bei den Ver¬
handlungen eine stumme und leidende Rolle;
ihre Thängkcit beschränkte sich auf die unter¬
geordneten Dienstleistungen, zu denen sie sich
hergaben, wie wir denn den Pfalzgrafen am
Rhein und Kurfürsten Ludwig bei der Hinrich¬
tung Hussens als einen Griß werter des
göttlichen Rechten, *) und den Markgrafen von
Brandenburg und Kurfürsten Friedrich bei der
Papstwahl als einen Thorwächtcr des Conclave
erblickt haben. Die Fürsten und ihre Uutcr-
thanen haben aber nachmals im Hussitenkriege
ihre gutmüthige Zustimmung zu allen, von den
Weisesten der Zeit beliebten Maßrcgelngar schwer
büßen müssen. Nur dem Könige Siegmund
gebrach es an Sprachfertigkeit nicht; dafür
desto mehr an Einsicht und Gcistesstärke, die¬
selbe auf die rechte Art geltend zu macheu, und
die Schnlgelchrten in ihre Schranken zu weisen.

Aber eben diese Macht des Lateins, in de¬
ren Besitz'sich der siimmführende Theil des da,
maligcn Geschlechts befand, und welche der
Italienischen Nation ihren Sieg über die Deut¬

sche Nation mit erstreiten half, ist eine Erschei¬
nung, die nicht übersehen werden darf, wenn
nicht in dem Verständniß der Zeiten eine große
und fühlbare Lücke bleiben soll. In den frü¬
hern Jahrhunderten war das Latein als Römi¬
sche Kirchensprache von den Gebildeten aller
Völker gehandhabt worden, ohne daß dadurch
für eines derselben sin Ucbergewicht über die
andern begründet worden wäre: denn die Aus-
druckswcise, die sich in den Klvsterschulcn nach

welches der Kurfürst übernahm, bezeichnet. Leben Siez-

N n 2



den gangbaren, meist spatern Lateinischen Schrift¬

stellern gebildet hatte, war durch das ganze

Abendland dieselbe, und ein Werkzeug, dessen

sich die Gelehrten der verschiedenen Nationen

mit ziemlich gleicher Geschicklichkeit zu bedienen

wußten. Allein seitdem in der Mitte des vier¬

zehnten Jahrhunderts durch Pctrarka und Bo-

caccio in Italien nicht nur die Lesung beb besten

altrömischen Schriftsteller auf das lebhafteste

befördert, sondern auch die Bekanntschaft mit

der Littcratur der Griechen erneuert, und end¬

lich eine Begeisterung für die ganze Alterthums¬

wissenschaft erregt worden war, welche den be¬

sten Köpfen der Nation ihre Richtung auf Rö¬

mische Sprache und Redekunst gab, seitdem

traten allerdings die Deutschen Mönche und Dok¬

toren, die sich auf den Universitäten mit scho¬

lastischen Streitfragen beschäftigten, vor den

Italienischen Rednern gar sehr in den Hinter¬

grund: wie sollten sie sich mit denen messen,

die in der Schule eines Johann von Ravenna,

eines Manuel Chrysoloras, eines Poggio Brac-

ciolini, eines Leonardo Brutio von Arezzo ge¬

bildet waren? Chrysoloras, ein vornehmer

Grieche, den Kaiser Manuel Palaologus im

Jahre iZYZ als Gesandten nach dem Abend¬

lands geschickt hatte, und der bei einer zweiten

Anwesenheit im Jahre izy6 in Italien geblie¬

ben war, hatte den Kardinal Zabarella nach

Costnitz begleitet, und starb daselbst noch vor

diesem seinem Gönner im Jahre 14ig. Pog¬

gio, den wir schon aus seiner Darstellung der

letzten Begebenheiten des Hieronymus kennen.

hat außerdem seine Anwesenheit in Costnitz da¬

durch verherrlicht, daß er in dem benachbarten

Kloster St. Gallen Handschriften der bis dahin

für verloren gehaltenen'Werke des Quinctilian,

Lucrez, Vitruv, Silius Jtalicus, desgleichen

Stücke des Valerius Flaccus, Tertullian und

Lactantius fand. Auch Leonardo Arrczzo, der

unter dem Namen Leonardus Arctinus als ein

geistreicher Denker und Redner acht römischen

Ausdrucks bekannt ist, war im Gefolge des

Papstes Johann des XXIII. in Costnitz, von

wo er bei dessen Falle nach Florenz zurückging.*)

Die Böhmen waren die einzigen der zu den

Deutschen gerechneten Völkerschaften, welche es

mit den Italienern aufzunehmen vermochten.

Nicht blos Huß und Hieronymus legten in ihren

Verhören und Vertheidigungsreden starke Proben

von Sprachfertigkeit und Reduertalent ab, son¬

dern auch Stcphanus Palecz zeigte sich im Streit

um die Papstwahl als einen Mann kraftigerZun-

ge. Ucberhaupt hatte sich unter den Lupenbur-

gern viel geistige Kraft nach Böhmen gezogen,

und in Prag herrschte damals ohnstrcitig, wie die

stärkste politisch-kirchliche Bewegung, so die

größte wissenschaftliche Lebendigkeit, weil das

Universitätswesen durch den Partheienkampf zwi¬

schen Deutschen und Böhmischen Lehrern dort

eine nationale Richtung bekommen hatte, die

ihm grade in Deutschland fehlte.

In Deutschland hingegen hatte die Wirksam¬

keit der vielen im Laufe dieses Zeitraums gestifte¬

ten Universitäten auf das geistige Leben derNation

eher einen ungünstigen als einen günstigen Ein-

') Weitsichtigerist dieser Gegenstand behandelt in Lagemanns Geschichte'der Wissenschaften in Italien, im zten
2,HUle zter Band.
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flllß. Nach Prag war lZ6g die Universität zu
Wien, 1Z8Z die zu Heidelberg, 1388 die zu
Cöln, tZy2 die zu Erfurt, 1410 die zu
Leipzig gestiftet worden, und 141 y traten die
zu Skostock(durch die Herzoge von Mecklenburg
und den Stadtrath gemeinschaftlich gestiftet,) und
1426 die zu Löwen hinzu. Die auf diesen An¬

stalten thronende Doppel-Macht einer blos kirch¬
lichen Theologie ohne Schriftforschung, und einer
Philosophie, die sich im Dienste der Theologie
in dem engen, von den Scholastikern gezogenen
Kreise leerer Dialectik und spitzfindiger Difputir-
kunst bewegte, endlich das geisttödtcndc, nicht
auf Grundlagen derGeschichte und dcrJdce, son¬
dern auf dem hohlen Boden der Satzung ruhende
Studium des kanonischen und Römischen Rechts,
unterjochten die besten Kopfe der Nation, und
entfremdeten sie den Geistcsblüthen sowohl der

altklassischen, als der neuem und volksmäßigen
Dichtung und Rede. Was sich von der letztern
auf Deutschem Boden erhielt, bestand unabhän¬
gig von den sinstcrn Wohnsitzen der Gelahrt¬
heit, und das Verhältnis; des gelehrten Schrift-
wescns zum Vcrständniß und zur Empfänglichkeit
des Volks bildete sich daher in Deutschland zu ei¬
nem so entschiedenen Gegensatze aus, daß derselbe
sich selbst dann, als sich endlich durch Gelehrte
eine neue vaterländische Dicht - und Redekunst
bildete, und bis auf den heutigen Tag nicht ganz
auszugleichen vermocht hat.

Während nchmlich die Meister der Gelahrt¬
heit sich ausschließend einem fremdartigen Wissen
ergeben hatten, und alle Geisteskraft auf die Er¬
lernung der herrschenden Lehrgebäude verwand¬
ten, die Fürsten und der Adel aber durch eigen¬

nützige Staatshändcl und zum Theil sehr un-

rittcrliche Fehden die vormals auf Schlossern und"
Burgen, von fürstlichen und ritterlichen Sän¬

gern gepflegte Kunst des Minne-- und Helden¬
lieds vergaßen, und großentheils in Rohheit und

in ein wildes wüstes Leben versanken, erhielt sich
die Liebe zur vaterländischen Sprache und Dicht¬
kunst unter den Bewohnern der Städte, beson¬
ders unter den Künstlern und Handwerkern, und
fand sogar in der berühmten Anstalt des Mei¬

stergesangs einen festbegründeten Boden. In

mehrern Städten, zuerst in Mainz, Nürnberg
und Straßburg, denen es nachher Colmar, Mcm-
mingcn, Ulm, Hcilbronn, Augsburg und an¬
dre nachthaten, traten kunst - und gesanglicbcnde

Bürger in Gesellschaften zusammen, die sich zu
bestimmten Zeiten versammelten, um unter ge¬
wissen aus den Handwerksgebräuchen entlehnten
Formen Lieder abzusingen, und zwar nicht etwa

von andern verfaßte, sondern solche, welche die
Meister selbst verfertigt hatten. Die Regeln für
den Gesang, den sie Bar nannten, waren in ei¬

ner Gesangordnvng oder Tabulatur enthalten.
Sie betrafen hauptsächlich die Sylbenzahl der

Verse und den Reim, und wurden bei den ge¬
wöhnlichen Zusammenkünften oder Zechen jedes¬

mal abgelesen. Wer sie vollkommen inne hatte,
hieß ein Schulfreund, wer sie nicht recht verstand,
ein Schüler, wer einige Töne oder Melodien

vorsingen konnte, ein Sänger, wer nach andrer

Tönen Lieder machte, ein Dichter, derjenige end¬
lich, welcher selbst einen Ton oder eine Melodie

erfand, ein Meister, so wie die übrigen Mitglie¬
der Gesellschafter. Die strenge Rechtlichkeit, auf
welche die deutschen Handwerksinnungcn und
Zünfte hielten, würde auch jedem M 'stersängcr

zur Pflicht gemacht. Daher hielten sie sich sorg-
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faltig abgesondert von den SpruchPrechern oder

Stegercifsoichtcrn, die für Geld bei Gastmäh¬

lern durch lustige Einfälle und Verse ergötzten.

Die ganze Anstalt behauptete eine gewisse Würde,

und die feierliche Zusammenkunft derSingcschule

wurde meist an Sonn - und Festragen des Nach¬

mittags in einer Kirche gehalten, nachdem die¬

selbe einige Tage vorher von einem Merk er (so

hießen die Vorsteher) angesagt, und durch aus¬

gehängte Tafeln in der Stadt bekannt gemacht

worden war. Der Singcstuhl, in der Mitte

der Kirche aufgestellt, bestand in einem Gerüst

mit Vorhängen, und wenn die Mitglieder darin

Platz genommen hatten, machte den Anfang ein

Freisingen, in welchem jeder, wer wollte, singen

durfte, ohne Wettstreit und ohne Aussicht auf Be¬

lohnung, Dann stimmten alle Meister zusammen

ein Lied im vollen Chor an, worauf das Haupt¬

singen erfolgte, welches immer ein Wettsingen

war, nach einer Ordnung, welche ein Merker be¬

stimmt hatte. Vier Merker waren zu Nichtern

bestellt; der eine gab Acht, ob das Lied mit der

Bibel, der andre, ob es mit den Regeln der Ta-

hulatur übereinstimmte, der dritte untersuchte die

Reime, und der vierte horchte auf die Melodie.

Dann wurden die Preise vertheilt, deren erster

.ein Gehäng mit einer Münze, der zweite ein

Kranz mit feidncn Blumen war. Wer einen

Derselben davon getragen hatte, durfte das nach-

stcmal bci den Merkcrn sitzen. Die andern minder

feierlichen Zusammenkünfte oder Zechen wurden

z'n Wirthshäusern gehalten, wo denn auch die

Neulinge nach einiger Dauer der Theilnahme los¬

gesprochen wurden. Dies hieß die Frefung, und

brachte den Saugern den Vortbeil, auch an an¬

dern Ort n Unterstü ung zu finden.

Ueberhaupt sahen die einzelnen Singefchulen

sich als Tbeile einer großen, durch ganz Deutsch¬

land reichenden Genossenschaft an, deren Privi¬

legien , Kleinodien und Wappenbriese zu Mainz

aufbewahrt wurden. Es hatte ihr Kaiser Karl I V.

im Jahre 1Z72 ein, den fürstlichen und ritter

liehen ahnliches stattliches Wappen verliehen, da

ihr älteres Wappen eine Erneuerung und Ver¬

besserung zu bedürfen schien. Die Meistersauger

wollten dasselbe schon von einem der Ottoneu, ja

von Otto dem Großen erhalten haben: doch

reicht die Gesellschaft wohl nur bis ins zwölfte

Jahrhundert hinauf, wo ihre Stiftung durch

den Wetteifer, den die ritterlichen Sänger in der

Brust der Bürger entzündeten, veranlaßt worden

seyn mag. Anfangs war sie nicht blos aufBür¬

ger beschränkt, und die städtischen Sänger sahen

ohnstrcitig die fürstlichen und ritterlichen Dichter

als ihre Zunftgenossen an, wie sich denn in der

vom Zürcher Ritter Nüdger Manesse gemachten

Sammlung Dichter all dieser Stände neben ein¬

ander finden; auch ein Doktor der Theologie zu

Mainz, (doch vor dem Aufkommen des Universi-

tatswcsens in Deutschland,) wird unter den Mei-

stersangcrn genannt. Heinrich Frauenlob, so

hieß derselbe, hatte sich durch seine Gesäuge zu

Ehren tugendhafter Frauen so beliebt gemacht,

daß sie ihn, als er im Jahre 1Z17 starb, feier¬

lich zu Grabe trugen. D Aber bei der im fünf¬

zehnten Jahrhunderte verstärkten und endlich in

die bitterste Feindschaft ausartenden Trennung

des Adels und der Städte schränkte sich die Au-

Hldertri? Ki-xsutülmiMs vzzyä. I7r?tixiuM t.o-u, II. x. ISA.
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stalt, in welcher öas bürgerliche Element einmal

vorherrschte, nach und nach von selbst auf die

Bürger ein, und Doktoren, die sich mit Deut¬

schem Gesänge befaßt hatten, gab es noch we¬

nigere, als Fürsten und Herren von diesem Ge-

schmacke.

Unverkennbar mußte diese der Deutschen Na¬

tion ganz eigenthümliche Anstalt einen sehr

günstigen Einfluß auf die Erhaltung und Förde¬

rung eines gewissen Anstandsgefühls unter den

mittlem Stadtbürgern ausüben, und viel dazu

beitragen, diesem Stande äußere Ehre und Ach¬

tung zu verschaffen; aber die Deutsche Sprache

und Poesie selbst gewann dabei nicht nur nichts,

sondern verlor selbst den höhern Standpunkt, den

sie zur Zeit der Minnesanger schon erstiegen hatte.

Das bürgerliche Geschäftslcbcn ist zur Wcckung

und EntWickelung dichterischer Kraft nicht geeig¬

net, zumal wenn keine höhere Bildung durch

Wissenschaft vorangeht oder hinzutritt. Im

Drangs täglicher Sorgen und einförmiger Arbei¬

ten, in einem engen, dem belebenden Einflüsse

der freien Natur entrückten Kreise von stets sich

wiederholenden Anschauungen und Vorstellungen

lernt die Einbildungskraft den Flug zu den Höhen

nicht, von wo begünstigte Geister alle irdischen

Dinge in ihrer Größe wie in ihrer Kleinheit, und

doch in ein eigcnthümliches Zauberlicht gehüllt

erblicken. Diesen Mangel an dichterischem Stoff

und Geschick wollte eine handwerksmäßige Lehr¬

weife ersehen, und die guten Meister waren alles

Ernstes der Meinung, daß man durch genaue

Erlernung, Einübung und Beobachtung der

in der Tabulatur enthaltenen Regeln eben so

ein vollkommener Dichter werde, als die Er¬

lernung, Einübung und Beobachtung der ihre

Gewerke betreffenden Anweisungen und Regeln

sie zu Gewerksmeistern gemacht hatte. Dazu

kam, daß diese Tabulatur selbst nur aus

einer höchst beschränkten Ansicht von Sprach-

unö Verskunst hervorgegangen war, und indem

sie auf der einen Seite unstatthafte, die Gesetze

der Sprache verletzende Freiheiten ließ, auf der

andern das Geschäft des Versbaues durch über¬

triebene Strenge erschwerte. Wie die äußere

Gestalt der Gesellschaft, so war auch die Form

ihrer Arbeiten handwerksmäßig, und ein Vers-

gebäude wurde in Stollen oder Absätzen,

Sätzen oder Gcsätzcn, Abgefangen und Schluß¬

stollen nach verschiedenen Tönen oder Melodien,

die wiederum von ihren Erfindern zum Theil sehr

seltsame Namen hatten, **) eben so angelegt

und ausgeführt, wie der Zimmermann einen

Dachstuhl aufsetzte, oder wie Schneider und

Schuhmacher ihren Zuschnitt und ihre Naht fer¬

tigten. Nach diesen, theils höchst dürftigen,

*) So ward z. LS. auf Lange und Kürze der Sylbcn kein Werth gelegt', und' nur richtige Abzjhlunz derselben ge¬
fordert. Dagegen war es als ein Laster verboten, zusammengesetzteSelbstlautermit reinen (z. B. Glück mit
Blick, gehört mit gelehrt) zu reimen, was sich doch die besten Dichter der neuern Zeit ohne Bedenken erlaubt
haben, weil sonst die Deutsche Sprache zu arm an Reimen feyn würde. Auch ähnlich klingende Sylbcn sollten
nicht auf einander folgen, z. B. daß das, ich ewiglich :c.

*') A. B. der kurze Ton Barchel Regenbogens,die Rosmarinwcise Hans Findeisens, die geblümte Paradicsweise
Joseph Schmierers:c.

*") Verboten war das falsche Latein oder die unschickliche Einmischung lateinischer Wörter und Ncimzeilen; die
blinden, d.h. unrichtigbezcichnendeWorte-; die verstümmelte» oder Halbw'orte; die Klebsylben, wo
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thcils pedantischen und verkehrten Forderungen,
sangen denn die Meister im Wahn vollkommener
Meisterschaft die geistlosesten und waßrigstemRei-
mercien ab, deren Stoffe aus der Bibel und Le¬
gende oder aus den Borkommnissen des täglichen
Lebens genommen waren. An die Stelle der
erhabnen Gedanken und tiefen Gefühle des alten

Minnezesangs traten daher bei den Meistersan¬
gern Sittensprüchc und langweilige Belehrungen
und Betrachtungen, an die Stelle einer dichteri¬
schen Auffassung und Behandlung großer Thaten
und Weltbcgebenhciten eine nur durch Sylbcn-
zählung und Reim von der prosaischen Rede ver¬
schiedene Erzählung biblischer und weltlicher Ge¬
schichten. Ganze Zcitbücher wurden in und au¬
ßer den Städten in dieser Weise gereimt, und es
ist sehr zu bedauern, daß eines der besten, die
Ebronik des Stcuermärkers Ottokar vvnHor-
n eg k, welche die Geschichten des Zwischenrcichs
und der Römischen Könige Rudolf, Adolf, Al¬
brecht und Heinrich VII. bis zum Jahre izoy
mit ausführlicher, aus dem Leben geschöpfter
-Kunde erzählt, durch diese Form ihre Lesung er¬
schwert und ihrer Glaubwürdigkeit Abbruch ge-

than hat. 5) Das meiste Leben zeigte diese bür-,
gerlich gewordene Deutsche Dichtkunst in der hei
tern, dem Volkssinne gemäßer; Veranschaulichung
der gemeinen Lebensverhältnisse und in der daran
geknüpften lustigen oder spottenden, aber auch
zuweilen ernsthaft strafenden Dichtungsweise.
Ucbngens war unabhängig von der Meistersänge
rci Singen und Musikmachen dem Deutschen
Volke Bedürfnis«, und es gab eine Menge von
Jagerlicdcrn, Abschiedsliedern, Liedern des fröh¬
lichen Genusses, Liedern der Hoffnung, Liebes-
lisdern, Handwerkslicdcrn und Kriegsliedern,
von denen sich wenigstens eine Anzahl Bruchstücke
erhalten haben, und welche bezeugen, daß die
Deutsche Nation, von ihren Großen wie von
ihren Gelehrten in Hinsicht ihrer dichterischen
Ausbildung verlassen, doch nicht so ganz undich-
terisch und handwerksmäßig empfand, als eine
flüchtige Ansicht der meisten Meistergesänge ver-
muthen laßt.

Auch die Deutsche Geschichtsschreibungbegann,
eben weil die Deutschen Doktoren sich nicht um

sie bekümmerten, in vaterländischer Sprache zu
reden. Lateinisch schrieben noch Albert von

mehrere Sylben in eine einzige zusammengezogen werden, z. V. geborn, statt gebohren, die blinden Mei¬

nungen oder undeutlich ausgedrückten Gedanken, und die falschen Meinungen oder alles < was der Reli¬

gion und Sittlichkeit zuwiderlief. Wer sich etwas dergleichen erlaubte, hatte sich vcrsungen, und ward hart
getadelt oder aus der Schule geschafft.

V Diese, von uns Nielfach benutzte höchst wichtige Reimchronick ist abgedruckt in Rsrurn Amsirincsruan
tonr. III. welchen Band sie füllt.

Sehr -hart beurtheilt Herder die Meistcrsangerci in den zerstreuten Blättern Band V. Seite 2ZZ. Ausführliche

Nachrichten über das ganze Meistersänger-Wesen findet man in Johann Christoph Wagcnseils Buch von

der Meistersinger holdseligen Kunst, Anfang, Fortübung, Nutzbarkeiten und Lehrsätzen. Altorf 1697 in 4W.

Auch in Häßleins Abhandlung von den Meistersängen', im brieten Bande des Braaur, mit einer Abbildung der
Singschule. Das Wesentliche aus diesen Werken im Auszüge liefen Nasser in der Geschichte der Deutschen Poe¬

sie Theil I. Seite 80 bis 98. Benutzt ist in der obigen Darstellung außerdem noch der Abschnitt in BouterweckS

Geschichte der deutschen Poesie Theil I. Seite 27-5. U. f. Zu vergleichen, Jordens Lexikon deutscher Dichter und
Prosaistenunter dein Artikel Meistersänger.
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^Straßburg, ein Geistlicher, der sein, sehr ge- und Straßburgischc Chronik im Jahre r6yz voir

genpapstlichcn Sinn athmendes Zeitbuch mit dem seinem gelehrten Landsmann Schilter in Druck

Jahre 1378 beim >Todc Karls IV. schließt; *) gegeben worden ist. Ein zweites Deutsches Ge¬

Dietrich von Engelhusen, ein Geistlicher schichtbuch aus diesem Zeitalter ist Eberhard

zu Eimbeck, dessen Zeitbuch bis auf das Jahr Windeks Lebensbeschreibung Kaiser Sieg-

r 4Zo reicht; der Engländer EdmundDy n- munds, ssss) größtentheils aus eignen Erlebnisse»

tcr, dessen vornehmlich den Hof des Königs (der Verfasser war des Kaisers Gcheimschrciber)

Wenzeslaus, bei dem er Gesandter gewesen war, erzählt. Johann N othe aus Luxemburg,

betreffende Nachrichten der Sammler der großen ein Mönch gu Eisenach, hat eine bis auf daS

Belgischen Chronik aufbewahrt hat; ***) der Jahr 1440 reichende ThüringschcChronik in nie-.

Bitfelder Dechant Gobelin us Persona, dersachsischer Mundart geschrieben, in welcher

dessen Weltlauf (Eosmczclrvmittiri) bis zum neben der, an anziehenden Begebenheiten vorzüg-

Jahre 1418 reicht, 5*5*) und Hermann lich reichen Thüringschen Geschichte auch vieles

Körner, ein Lübecker Dominikaner, der um ganz Deutschland Angehendes vorkommt, ssssch)

das Jayr 1478 ein neues Zeitbuch (Llrrorricz Unter den kleinen Ortschroniken verdient die soge-

riavc 'IIu) verfaßr hat. 4) Aber neben diesen nannte Limpurger Chronik (von IZZ6 bis

lateinischen Quellen der Deutschen Geschichte flie- 1Z98) wegen vieler nwrkwürdiger Angaben über

ßen nun auch lebendige Ströme derselben in va- die Sittengeschichte und Dichtkunst des vierzeh«-

terländischer Sprache. Des wackern Ott 0 kar ten Jahrhunderts besondere Auszeichnung, 4444)

v 0 » H orneg k haben wir schon gedacht. Da Auch zwei Costnitzer Manner, der Doinhcrr

seine Neimchronik bisher nicht als ordentliches Ulrich von Neichthal, und der Nathsherr

Geschichtbuch gegolten hat, so wird gewohnlich Gebhard Dächer haben Deutsche Werke über

statt seiner an die Spitze der deutschredenden die Geschichte des Cvncils, das sie mit ange

Deutschen Geschichtschreiber Jakob von Kö- sehen hatten, hinterlassen, aber nur das deS

n igsh oven, ein Straßburger Geistlicher gestellt, erstem ist gedruckt; 44444) das des andern liegt

dessen Deutsche, in AllenmnnischerMundart abgc- noch in der Handschrift, und ist nur bruchstücks-

faßte sowohl allgemeine als insonderheit Elsasser weise von Herman von der Hardt, dem Sammle?

*) In der Sammlung des Urstisins (Würstchen) Win. 17.

") Zu Leiblützens Script. Hei. IZrnnsv. will. I!. p. g^g.
—) I» ssistorü Script. Kar. <Zern». tcm. Ii. Durch Wegtassung der Worte: „Nachrichten des" ist oben S< rza

in der Anmerkung, dieser Edmund Dynrer selbst zum Verfasser des Llircnici iZci^ici geworden.
ÄN IVieidcinlli Lciptor. Her. liier. ton». I. p. Zz.

ch) In iilcc.nrchi Lorpnre üistor. inecl. nsv. toui. II. p. 4ZI.
4k) Zu irisiilronü Her. llerm. Script, tnni I.

44k) Eben daselbst ton, II.
4444) Sie wurde zuerst von Ach. Fr. Faust von Aschaffenburg unter dem Titel ?-»sti lllmpirrgarrz^s bekannt gem-cht.

1M7. >2^ S. in 8vo. Em zweiter Abdruck erschien zu Wetzlar 1720 von Winkler. Einen Auszug der in cscr
Edronik enthaltenen Volkslieder giebt Kords Compendium der deutschen kilter. Geschichte B. II , einen die Sitte?-
geschickte betreffenden hat Eschcnburg in die Zeitscbnft Bragur Band IV. S. gz u. f. cin bcken lassen.

4444k) Mit vielen, zum Thcil äußerst bezeichnenden Holzschnitten zu Frankfurt am Main 1537. Das Werk W aber «l«
große litterarische Seltenheit.

O v
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for und Herausgeber der Akten des Concils, be¬

kannt gemacht worden. *) ?kn keinen der ge¬

nannten Schriftsteller wird Jemand Forderungen

von historischer Tieft so wie der Forschung und

Schärft der Prüfung stellen, wie sie an Klassiker

gereifter Zeitalter gemacht werden; aber wenn

mancher bei den meisten besonders zweckmäßige

Zusammenstellung und natürliche Anordnung

vermissen dürfte, so wird die Anschaulichkeit ih¬

rer Darstellung und die Treuherzigkeit ihres Tons

reichlich für diese Mangel entschädigen.

Ohngeachtet dieser loblichen Anfange des An¬

baus der vaterländischen Sprache ist aber doch das

wichtigste Buch aus diesem Zeitalter in Lateini¬

scher Sprache abgefaßt worden. Dies ist das

Werk des Thomas von Kempen Ueber die

Nachahmung Christi — ein Werk, das

sich unter allen Büchern nach der Bibel wohl der

größten Verbreitung in alle Sprachen der Volker

rühmen kann, von dem der große Albrecht von

Halter geurtheilt hat, daß sein Verfasser eben so

weit über den Epiktet erhaben sey, als die Be¬

weggründe des Christen zum Guten höher denn

die heidnischen scyen. Wie in den Predigten

Taukers***) ist in demstlben vornehmlich Demuth

und Selbstverleugnung gelehrt, vor neugierigem,

und unnützem Grübeln in den Tiefen der göttlichen

Geheimnisse gewarnt, und Glaube au das gött¬

liche Wort, seine Heiligen und Propheten als

der sicherste Führer durch die Anfechtungen des

Zweifels und der Trübsal empfohlenr „denn alle

Vernunft und natürliche Untersuchung müsse dem

Glauben folgen, nicht vor ihm hergehen und ihn

schwachen wollen." Dieses aber darf in einem

Geschichtbuchc, das so viel von den Verderbnis¬

sen und Verkehrtheiten des Regiments der christli¬

chen Kirche zu erzählen hat, darum nicht übergan¬

gen werden, damit nicht in oberflächlichen Urthei-

kern die Meinung entstehe, als sey der Geist Got¬

tes jemals ganz von seiner Kirche geschieden, und

als Habs sich in ihr nicht immer das kleine Häuf¬

lein lebendig erhalten, dem der Herr bei seinem

Hingange verhieß, bei ihnen alle Tage bis an

der Welt Ende zu bleiben. Auch bezeugt das

Klosterleben, in dessen Schatten ein Gcmüth wie

dieser Schriftsteller gereist war, daß die Ausar¬

tung und Sittenlossgkeit der Geistlichen und

Mönche dieser Zeit zwar schreckbar groß, doch

aber nicht allgemein war, und daß, obwohl viel

Sünde, doch auch viel Frömmigkeit und recht¬

schaffner Wandel unter ihnen gefunden ward. Es

war T h o in a sHa mm erke n der

von seinem Geburtsort Kempen, einemStadtchcn

im Erzbisthum Cöln, gewöhnlich Thomas von

Kempen (u Xit-naois oder Euin^i-;) genannt

wird, im Jahre iZZo gebohrcn, und kam früh¬

zeitig in das niederländische Kloster WindeSheim

zu den Klerikern und Brüdern des gemeinschaftli¬

chen Lebens, deren auf eine still-andächtige Tha-

tigkeit gerichtete Verbindung der fromme und ge¬

lehrte Gerhard Groot aus Devcnter um das

Jahr i Zgo gestiftet, und dessen Schüler F loren-

tins Rade w e i n über das Nieder - und Rhein¬

land verbreitet hatte.. Durch diesen Florentius

*) Qonoilii Lonstant. ?r-»sk-»tio ->-ä ton». 7. psrz 17. Kaum bedarf es der Anführung, daß dieses Werk
welches auf Veranstaltung und Kosten des Herzogs Rudolf August von Braunscbwcig aus den größten Bibliotheken
gesammelt^ seit dem Jahre 1S97 bis in sechs Foiiobänden herauskam, die unentbehrlichste Grundlage und
zugleichdie reichhaltigste Fundgrube für die Geschichtschreibung des Csstnitzer Zeitraums ist.
Dieses Urtheil Hallers steht der zu Basel im Jahrs 1779 erschienenendeutschen Ucber.setzung voran,

'>") Dieses merkwürdigen Straßburger Predigers ist schon oben gedachtS, H».
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und ekgne Neigung bewogen trat Thomas in diese

Gesellschaft, und wurde nach einiger Zeit Sub-

prior des Klosters St. Agnes bei Zwoll, wo er

bis zum Jahre 1471, dem ein und neunzigsten

feines Alters, gelebt hat. Seiner Versicherung

zu Folge hat er nie so andachtige, gegen Gott und

Menschen so liebevoll gesinnte Christen als indem

Kloster Windesheim gesehen. Sie lebten in der

Welt, ohne sich um Leben und Geschäfte derselben

zu kümmern, unter frommen Betrachtungen und

Lesungen, und schrieben fleißig Bücher ab, welche

Arbeit sie zuweilen durch Gebet unterbrachen.

Nach ihrem Muster bildete sich Thomas, las früh

und unablaßig die h. Schrift, und gab alles, was

er durch Abschreiben erwarb, zur gemeinschaftli-

lichen Kasse, *) Doch ergicbt sich aus des treff¬

lichen Mannes eignem Zeugnisse, daß gegen den

Stifter dieser frommen Verbrüderung selbst der

Prior eines Kartheuser-Klostcrs die Beobachtung

aussprach, wie nur wenige das Wort des Lebens

durch Sitten und Mund predigten, noch wenigere

sich der Enthaltsamkeit befleißigten, der Mönchs--

stand aus Armuth des Geistes von den Fußstapfen

der Vater abgewichen, und selbst den Kartheusern

das Licht des himmlischen Lebens verborgen sey,^)

Aber auch das Volksleben dieser Zeit war un¬

gemein üppig und sinnlich. Der Florentiner

Poggio, der vor.Costnitz aus in die Bader zu Ba¬

den im Thurgau gereist war, 5*) schreibt an sei¬

nen Freund Leonardo Aretino , es gehe an diesem

Badeorteso vergnüglich her, daß er oft meine,

die Göttin Venns sey aus Cypern dort eingezogen

und habe all ihre Freuden und Sitten mitgebracht.

Zwar, was in den Gcmcin-Badern für dieniedern

Stande dem Fremden sehr auffiel, daß Weiber und

Madchen völlig entblößt vor den Augen ebenfalls

nackter Manner ins Wasser stiegen, die darauf

gar nicht zu achten pflegten, konnte für die

selbe Unbefangenheit gelten, die in dieser Bezie¬

hung noch heute bei dem Volke vieler Gegenden

Rußlands gewahrt wird: was aber Poggio wei¬

ter von den reichern Badegästen erzahlt, thut hin¬

länglich dar, daß dieses Geschlecht gar sinnreich

war, seines Lebens froh zu werden. Auch in den

Privatbadern begegneten sich Männer und Frauen,

jene in Badcfchürzen, diese in leichten Hemden,

nicht blos auf den Gängen und Sälen, sondern es

wurden auch im Wasser von Freunden beiderlei

Geschlechts gesellschaftliche Frühstücke gehalten,

und auch außerdem sahen die Frauen und jungen

Mädchen sehr gern, wenn sich zu ihnen Männer

auf den Gallerien einfanden und ihnen Kränze

oder kleine Geldstücke zuwarfen, die sie in, gegen¬

seitigen Wetteifer wohl allenfalls mit dcnHemden

aufzufangen suchten. Dazu erklang ringsum

Gesang und Tonspiel. Dieses scherzvolle Lust¬

wandeln durch die Badegemachcr gewährte dem

Gasten ihren Hauptgenuß für die unbesetzten Ta¬

gesstunden; nach dem Abendessen versammelte

sich die ganze Gesellschaftauf einer, von der einen

Seite von Baumen beschatteten Wiese, zu Tanz,

Gesang oder Ballspiel. Das letztere wurde mit

Bällen, in denen sich Schellen befanden, gespielt,

und auch die Frauen entzogen dcrTheilnahme an

diesem lustigen Werfen sich nichr. „Dasmuß der

Ort seyn, ruft der Berichterstatter aus, wo der

*) Itkomae » Xompis über <ls° vitls' Ziscipulornm voinini INorsntii o, I, p g,H. c.Onera ojusckem ec!

I, 0. g, p. 767.
vozzii balnsi« xroAa ?l»urvg»m sitis äesvrixtio,, in ejftsäem Ori»tionil»n5 Arxostorati 1Z11. kol. ÜI.



Mensch geschaffen worden, und den die Hebräer

den Garten Eden, den Garten des Vergnügens

nennen! denn hier fehlt nichts zum vollkommen¬

sten Lebensgenuß. Die Kräfte dieses Bades an¬

belangend, so soll für das weibliche Geschlecht

die vorzüglichste eine Heilkraft der Unfruchtbarkeit

seyn, und die darauf abzwcckendcn Vorschriften

werden mit großer Sorgfalt beobachtet. Aber eine

unzahlige Menge Vornehmer und Geringer strömt

ans weiter Ferne nicht um der Gesundheit, son¬

dern um des Vergnügens willen hreher. Hier

finden Liebhaber und Freier, hier Lebenslustige

und Müßigganger in Menge sich ein, und manche

Frauen geben körperliche Ucbel vor, da sie doch

nur herzenskrank sind. Man sieht deren viele,

und zwar sehr schone, die ohne ihre Manner nur

mit zwei Mägden und einem Bedienten, höchstens

mit einer einfältigen und gutmüthigeu alten Ver¬

wandtin hier sind, und so viel prächtige Kleider,

Gold und Edelsteine an sich tragen, daß sie nicht

um zu baden, sondern um Hochzeit zuhalten Her¬

gekommen zu ftpn scheinen. Auch vestalische,

oder richtiger storalische Jungfrauen, sind vor¬

handen; desgleichen seben hier Aebte, Mönche,

Geistliche mit größerer Freiheit als -die andern.

»Sie legen ihren Stand hei Seite, stechten ihrHaar

in seidene Bänder und baden-zuweilen mit Wei¬

hern zusammen. Alle haben nur eine Absicht, die

Traurigkeit zu fliehen, die Freude zu suchen und

Mi'chts zu.denken, nls wie sie lustig leben wollen,"

Am wunderbarsten erscheint dem Italiener die

Gleichgültigkeit, womit die Deutschen Männer der

freien Lebensweise ihrer Frauen zusahen, und im

besten Vertrauen sie neben Fremden sitzen, von ihnen

berühren, ja sogar mit einem allein ließen, ohne

sich nur etwas Arges dabei zu denken. „Sie halten

dafür, daß alles in ehrlicher und freundschaftli¬

cher Weise geschieht, und -kennen nicht einmal den

Namen der Eifersucht, die in Italien das Leben

so düster und unlustig macht."

Das schlimmste Beispiel stellten der Deutschen

Nation die Sitten des Kaiserhauses auf. König

Sicgmund selbst war bis in sein Hobes Alter in

-stete Liebeshändel verstrickt, und seine Gemahlin

Barbara von Cilley ward wegen ihres zügellosen

TcbenS mit der Römischen Messalinu verglichen.

Sie ließ sich, um Männer aufzusuchen, sogarauf

-öffentlichen Tanzböden finden, einem gemeinen

Weihs, .nicht einer Königin ahnlich. Siegmund,

der nach den ersten Entdeckungen dieser Art gro¬

ßen Zorn gegen sie gefaßt und sie nach Wardein

in Ungarn in die Verbannung geschickt hatte, *)

söhnte sich nachmals mit ihr aus, und duldete nicht

nur ihre Aufführung, sondern schien sogar seine

Freude daran zu haben. **) Obgleich erste mehr¬

mals im Ehebruch antraf, verzieh er ihrdoch gern,

der eignen Sitten eingedenk, selbst ein Ehebrecher

der Ehebrecherin. Und mit dieser Befriedi¬

gung ihrer Lüste begnügte die Königin sich nicht,

sondern sie sprach.auch (wenigstens späterhin) öf¬

fentlich aus, das höchste .Gut scy Vergnügen, es gebe

kein anderes Leben, und die Heiligen, die um der

erträumten oder erdichteten Zukunft dem Genuß

der Gegenwart entsagt hätten, sepen Thoren ge¬

wesen. Sitten und Gesinnungen dieser Art sind

gewiß aufdie Nation nicht ohne Einfluß geblieben.

-") Wintl-k QXXXVL. p. 1.4z.
5') .wÄ'.uiQss cke Moustsral in Msrtsus 6t Dursuck DoUsotione Nrnpiissim» tou». It. p. 1450. Ein
.... freilich gegen GiegMunv sehr eingenommener Zeuge.

Miztoxi,? fiudeMiss c. gg. 6t Wztoris ?rickerici III. in Kulpin» Script, ksr. lZsr. p. Hz.
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